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  Über dieses Buch


  
    Köln 1408: Im Haus des Münzwechslers Henns Birboim wird ein Toter aufgefunden – brutal erstochen. Ein Knecht beschuldigt die junge Hebamme Clara des Mordes an ihrem Vater. Offenbar ein Racheakt: Der Tote hatte das Mädchen einst an ein Hurenhaus verpfändet, um seine Schulden zu begleichen.


    Im Kerkerturm wird Clara bald ein zweiter Mord zur Last gelegt. Apothekerin Adelina setzt mit ihrer Tochter Griet alles daran, dem unglücklichen Mädchen zu helfen. Unterstützung erhalten sie dabei aus einer Richtung, aus der sie es nie für möglich gehalten hätten ...


     


    «Gefühlvoll und mit leichter Sprache schafft Petra Schier eine vertraute Atmosphäre, in die sich auch Leser hineinfinden, die keine früheren Adelina-Romane kennen.» (Frankfurter Neue Presse)

  


  

  Über Petra Schier


  
    Petra Schier, Jahrgang 1978, lebt mit ihrem Mann und einem Schäferhund in einer kleinen Gemeinde in der Eifel. Sie studierte Geschichte und Literatur und arbeitet seit 2003 als freie Autorin. Dies ist Band sechs der erfolgreichen Reihe, in der Apothekerin Adelina mit Scharfsinn und Dickköpfigkeit Kriminalfälle im mittelalterlichen Köln löst.


    Mehr Informationen zur Autorin unter www.petra-schier.de.

  


  
    «Lasst euch durch den Zorn nicht zur Sünde hinreißen!


    Die Sonne soll über eurem Zorn nicht untergehen.»


    Epheser, 4,26


     


    «Alles, was aufgedeckt ist, wird vom Licht erleuchtet.»


    Epheser, 5,13

  


  1. Kapitel


  «Mutter?» Griet streckte den Kopf durch die Tür des Hinterzimmers, die zur Apotheke führte. «Der Haferbrei ist fertig, und Vater sagt, er muss sich mit der Frühmahlzeit beeilen, weil er heute so viele Patientenbesuche machen muss.»


  «Ich komme gleich.» Adelina gab gerade vorsichtig ein Quantum Auripigment in die Waagschale und legte ein winziges Gewicht in die andere. Das Abwiegen oder Mischen der Malerfarben überließ sie inzwischen meistens ihrer Nichte Lucardis, die seit vier Jahren bei ihr in die Lehre ging. Doch das Mädchen war übers Wochenende bei ihrem Vater, Adelinas Bruder Tilmann, und dessen Familie zu Besuch gewesen und würde wohl erst im Lauf des Vormittags wieder da sein. Meister Grunert hatte aber schon am Freitag eine Bestellung über diverse Farben aufgegeben und darum gebeten, sie so rasch wie möglich zu erhalten. Also übernahm Adelina diesmal selbst diese Arbeit.


  Erst als die Menge in der Schale ganz genau stimmte, füllte sie das Auripigment in ein Säckchen und verschloss dieses mit einem gelb gefärbten Stück Garn. Sie richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Nacken. Ihre Muskeln hatten sich verkrampft. Das Frühstück war eine willkommene Unterbrechung, denn sie war schon seit Sonnenaufgang in der Apotheke beschäftigt. So hatte sie bereits die Destille im Hinterzimmer in Gang gesetzt, um Weingeist herzustellen, den sie diversen Arzneien zusetzte. Auch die Zutaten für ihr weit über die Kölner Grenzen hinaus bekanntes und sündhaft teures Konfekt hatte sie gesichtet und festgestellt, dass sie größere Bestellungen über den seltenen weißen Zucker sowie über bittere Mandeln aufgeben musste. Mira, ihre Schwägerin und ehemalige Gesellin, würde sich der Bestellung sicherlich anschließen, denn Mandeln und Bittermandeln gehörten ebenso wie Zucker und noch einige weitere Ingredienzien zu den Bestandteilen des Marzipans, das sie seit Jahren in größeren Mengen herstellte.


  Während Adelina rasch die Waagschalen reinigte und die Waage zurück an ihren Platz stellte, dachte sie lächelnd an das freche, widerspenstige Mädchen, als das Mira vor vielen Jahren zu ihr in die Lehre gekommen war. Als jüngste Tochter einer jüngeren Linie der adeligen Familie von Raderberg hatte sie die Lehrstelle zunächst als unter ihrer Würde angesehen. Vorlaut und streitbar war Mira zwar nach wie vor, doch sie hatten sich zusammengerauft, und inzwischen war Mira nicht nur mit Adelinas Bruder Tilmann Greverode verheiratet, sondern hatte selbst die Meisterwürde erlangt und stellte derzeit als einzige Apothekerin Kölns das wertvolle Marzipan her. Vermutlich würde sie ihre Stieftochter Lucardis nachher begleiten, denn sie teilte sich die Räumlichkeiten der Apotheke mit Adelina.


  Tilmann hatte Mira zwar angeboten, in seinem Haus am Heumarkt eine eigene Apotheke einzurichten, doch Mira war der Ansicht gewesen, dass diejenige am Alter Markt auch für zwei Meisterinnen ausreichte. Da sie überdies nur an einigen Tagen in der Woche hier arbeitete, waren sie übereingekommen, es vorerst bei diesem Arrangement zu belassen.


  Adelina strich die Leinenschürze über ihrem dunkelgrünen Surcot glatt und ging durch das Hinterzimmer in Richtung Küche. Schon von dem schmalen Korridor aus hörte sie das Lachen ihres jüngeren Bruders Vitus und ihrer achtjährigen Tochter Katharina sowie die leisen Stimmen des Gesindes. Als sie die Küche betrat, stand die Magd Franziska an dem großen Topf, der über dem Dreibein hing und in dem sie gerade die Gemüsesuppe aufsetzte, die es zum Mittag geben würde. Ludowig, der hünenhafte Knecht, stapelte Holzscheite neben dem Ofen auf und erzählte dabei eine Schauergeschichte, die er irgendwo aufgeschnappt hatte.


  Schnuppernd hob Adelina die Nase. «Hm, das riecht aber gut. Wer hat denn heute den Brei gekocht?»


  «Ich, Mama. Mit Franzis Hilfe.» Katharina stand neben der Magd, um ihr zuzusehen, wie sie frische Petersilie in die Suppe gab. «Pastinaken schneiden durfte ich auch.»


  «Sehr schön.» Lächelnd sah Adelina ihrer Tochter zu, wie sie der Magd zur Hand ging. Griet hatte den Tisch bereits gedeckt, sodass Adelina sich gleich auf ihrem angestammten Platz niederließ. Im gleichen Moment öffnete sich die Küchentür erneut, und Neklas betrat den Raum. Er trug seinen dunkelgrauen Arztmantel über dem Arm und hängte ihn an einen Haken, bevor er sich setzte. «Hier riecht es ja geradezu göttlich! Wer hat gekocht?» Sein amüsierter Blick wanderte von Griet zu Adelina und dann zu Franziska und Katharina.


  «Trinchen, wer sonst? Und Ziska.» Vitus, der bis jetzt Ludowigs Geschichte gelauscht hatte, nahm seinen Teller und hielt ihn der Magd hin, als diese mit dem Kochtopf voller Haferbrei an den Tisch trat. Dabei hätte er beinahe den Krug mit dem Most aus Sommeräpfeln umgestoßen, den Griet bereitgestellt hatte.


  Franziska warf ihm einen strafenden Blick zu, schalt ihn jedoch nicht, denn Vitus war nun einmal tollpatschig. Obwohl er mittlerweile ein Mann von siebenundzwanzig Jahren war, hatte er immer noch den Verstand eines kleinen Kindes.


  Vitus ließ seine Schale wieder sinken, zog den Kopf ein wenig ein, grinste dabei aber bubenhaft, was sein leicht schiefes Gesicht mit den schwarzen Haaren und blauen Augen durchaus ansehnlich machte. «Ist schon besser, wenn Ziska und Trinchen kochen. Wenn Griet das macht, schmeckt alles wie eingeschlafene Füße. He, aua!»


  Griet hatte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen verpasst, lachte aber. «Oder angebrannt, ich weiß. Was kann ich dafür, wenn das Essen immer viel schneller fertig ist, als ich denke? Und wenn ich zu viel Gewürz nehme, meckert ihr auch.»


  Milde schüttelte Adelina den Kopf. «Du könntest zumindest für die Zeit, die du am Kochtopf verbringst, deine Aufmerksamkeit darauf lenken und nicht ständig an die Versuche unten im Laboratorium denken.»


  «Ich denke nicht immerzu an die Versuche!»


  «Ach nein?»


  «Nein, überhaupt nicht.» Griet lachte noch immer. «Aber es gibt einfach so viel anderes, was meiner Aufmerksamkeit bedarf. Die Haushaltsführung beispielsweise. Nicht wahr, Mutter, du weißt zu schätzen, dass ich mich um die Einkäufe kümmere und die Kleider, die die Waschfrauen mitnehmen sollen, und den Garten. Ich muss übrigens unbedingt noch alle Schuhe zusammensuchen, die vor dem Herbst zum Flickschuster gebracht werden sollen. Vitus benötigt außerdem neue Unterwäsche und Hosen, Trinchen ist auch schon wieder aus ihrem Kleid herausgewachsen … Und ich will unbedingt zum Glasbläser, weil mir vorgestern das letzte Philosophische Ei zersprungen ist.»


  «O nein.» Adelina ließ ihren Löffel sinken. «Schon wieder ein Glas-Ei? Weißt du, was das kostet?»


  Griet verzog den Mund. «Ich bezahle es von meinem Gesellinnenlohn.»


  «Selbstverständlich. Du gibst mehr Geld beim Glasbläser aus als andere Frauen für Putz und Tand.» Neklas musterte seine Tochter und rieb sich dabei über den kurzgestutzten Kinnbart, in dem sich, ebenso wie in seinen schwarzen Locken, mittlerweile silberne Strähnen fanden.


  «Was soll ich schon mit Putz und Tand?» Achselzuckend widmete Griet sich wieder ihrem Teller.


  Darauf sagte niemand etwas. Adelina tat, als habe sie den Kommentar ihrer Stieftochter überhört. «Ein wenig mehr Aufmerksamkeit am Kochtopf würde jedenfalls nicht schaden. Immerhin leidet gleich der gesamte Haushalt, wenn du mit Kochen an der Reihe bist.»


  «Ja, Mutter, ich werde mir Mühe geben.»


  Das würde sie gewiss, dachte Adelina mit einem innerlichen Seufzen. Während sich das Gespräch allgemeinen Themen des Tages zuwandte, beobachtete sie Griet aus den Augenwinkeln. Ihre Stieftochter war inzwischen zwanzig Jahre alt und auch ohne jeden Tand und Putz eine wunderschöne junge Frau mit ihren tiefbraunen Augen, dem ovalen Gesicht und den stets zu einem kunstvollen Zopf geflochtenen schwarzen Locken, die meist von einem filigranen silbernen Jungfernkranz geschmückt wurden, den Mira ihr vor einigen Jahren geschenkt hatte. Dies war der einzige Schmuck, den Griet trug.


  Adelina konnte sich noch genau an den Tag vor gut zwölf Jahren erinnern, an dem Neklas das Mädchen von der Reise in seine Heimatstadt Kortrijk mitgebracht hatte. Sie war seine uneheliche Tochter; ihre Mutter war eine junge Schlupfhure gewesen, die nach Griets Geburt einen Schankwirt geheiratet hatte, jedoch einige Jahre später gestorben war. Wie blass und verängstigt Griet damals gewesen war! Einige Zeit hatten sie nicht gewusst, woher die beständige Furcht des Mädchens vor der Dunkelheit und fremden Männern rührte. Bis in Adelina schließlich der Verdacht aufgekeimt war, dass Griets Stiefvater die Kleine nicht nur widerwillig durchgefüttert, sondern als Kindhure an Freier verkauft hatte. Noch heute mochte Adelina sich äußerst ungern vorstellen, was Griet in jenen Jahren durchgemacht hatte. Die Narben an ihren Handgelenken, dort, wo sie sich selbst in größter Not Bisswunden zugefügt hatte, sprachen eine deutlichere Sprache als alle Worte, die seither über Griets Kindheit gesprochen worden waren. Einiges hatte das Mädchen Adelina über die Jahre anvertraut, doch war dies sicher längst nicht alles. Sie wollte auch nicht zu sehr an der Vergangenheit rühren aus Sorge, Griet würde die Albträume und Schrecken erneut durchleben und vielleicht daran Schaden nehmen.


  Aus dem ängstlichen Mädchen war eine kluge, wissbegierige junge Frau geworden, die ihre Aufgaben in Apotheke und Haushalt stets willig und mit Freude erfüllte. Seit im vergangenen Winter die alte Magda gestorben war, hatte sie ohne großes Aufhebens die Aufgaben der Dienstbotin übernommen. Wäre sie eine bessere Köchin gewesen, hätte sie sich ausgesprochen gut als Hauswirtschafterin gemacht.


  Ihre wahre Leidenschaft jedoch galt, und da stand sie ihrem Vater in nichts nach, der Alchemie. Stunde um Stunde konnten die beiden im Laboratorium unten im Keller verbringen, immer auf der Suche nach dem Geheimnis der Transmutation, auch Stein der Weisen genannt, mit dessen Hilfe jedweder unedle Stoff in einen edleren Daseinszustand überführt werden konnte. Schon Adelinas Vater war ein Adept der Alchemie gewesen und hatte seiner Tochter damit das Leben nicht eben leichtgemacht. Inzwischen hatte sie sich leidlich damit abgefunden, dass sich sowohl ihr Gemahl als auch ihre Stieftochter dieser Passion hingaben. Glücklicherweise gingen sie weit planvoller vor als dereinst ihr Vater, dem beinahe täglich seine Versuche mit lautem Getöse um die Ohren geflogen waren. Nichtsdestotrotz stiegen die Ausgaben der Familie Burka für Glas-Eier und Phiolen sowie für alchemistische Ingredienzien in letzter Zeit immens. Doch wenn es Griet glücklich machte, hatte Adelina gegen diese Beschäftigung nichts einzuwenden. Immerhin stießen die beiden bei ihren Experimenten hin und wieder auf interessante Substanzen, die sich auch in der Apotheke nutzen ließen.


  Schüchtern und – vor allem fremden Männern gegenüber – äußerst vorsichtig und zurückhaltend war Griet allerdings nach wie vor. Bei einer braven Jungfer wurden diese Eigenschaften allgemein als wünschenswert angesehen, doch Adelina, der es an diesen Tugenden von jeher gemangelt hatte, betrachtete Griets fehlende Forschheit ein wenig mit Sorge. Bei jeder anderen Jungfer hätte sie sich wohl kaum etwas dabei gedacht und vielleicht sogar empfohlen, ihr einfach einen starken, geradlinigen und fürsorglichen Ehemann zur Seite zu stellen. Doch daran war bei ihrer Stieftochter überhaupt nicht zu denken. Nicht nur, weil Griets Vergangenheit die meisten heiratswilligen Männer, so sie davon erführen, in die Flucht schlagen und darüber hinaus einen Skandal verursachen würde. Außerhalb der engsten Familie und einiger weniger verschwiegener Freunde wusste niemand über die Wahrheit Bescheid. Selbst Adelinas Bruder Tilmann hatte erst nach seiner Hochzeit mit Mira davon erfahren, und auch das nur, weil Adelina ihm hatte erklären müssen, weshalb sie und Neklas keinerlei Anstalten machten, einen Bräutigam für Griet zu finden.


  Griet wollte nicht heiraten. Sie wollte einen Mann nicht einmal auf weniger als Armeslänge an sich heranlassen, wenn es sich vermeiden ließ. Einzige Ausnahme bildeten eben jene engen Freunde und die Familie, und selbst bei ihnen hatte es lange gedauert, bis das Mädchen genügend Vertrauen gefasst hatte, um einfache Umarmungen, etwa zur Begrüßung, zuzulassen. Unter diesen Umständen war an eine Vermählung überhaupt nicht zu denken, und weder Neklas noch Adelina würde Griet jemals dazu drängen.


  Sie hatte bereits angedeutet, dass sie, wenn es dereinst vonnöten sein sollte, in einen Beginenhof ziehen würde. Solange es aber Familie gab, die Griet bei sich aufnehmen konnte, brauchte sich die junge Frau darüber keine Sorgen zu machen.


  «Herrin, habt Ihr schon gesehen, dass sich drüben auf der anderen Seite des Alter Markts etwas beim Haus des verstorbenen Werner Overstolz tut?» Franziska war aufgestanden und teilte Neklas und Vitus einen Nachschlag vom Haferbrei aus.


  Aus ihren Gedanken gerissen, hob Adelina erstaunt den Kopf. «So? Was tut sich denn dort?»


  «Da sind gestern Abend Männer gewesen, die Kisten gebracht haben», erklärte Vitus. «Und heute Morgen auch wieder.»


  «Dann scheint das Haus nun doch verkauft worden zu sein», schloss Adelina. «Aber warum auch nicht? Overstolzens Witwe wird wohl kaum allein in dem großen Haus wohnen wollen. Ist sie nicht schon vor Wochen zu ihrer ältesten Tochter gezogen?»


  «So ist es.» Neklas kratzte den letzten Rest Brei aus seiner Schale und schob diese ein wenig von sich. «Ich traf sie kürzlich auf dem Laurenzplatz. Sie sieht nicht gut aus. Blutarm, würde ich sagen. Doctore Bertini behandelt sie, soweit ich weiß.»


  «Das tut mir aber leid», sagte Adelina. «Sie ist so eine nette Person. Der Tod ihres Gemahls hat sie sehr mitgenommen, fürchte ich.»


  «Das war aber auch ein furchtbarer Unfall mit dem Holzfuhrwerk, das umgekippt und auf ihn gefallen ist.» Franziska schauderte. «Seitdem passe ich immer doppelt auf, wenn mir so ein Ungetüm von Gefährt begegnet. Auch Ludowig sage ich immer, dass er vorsichtig sein soll, wenn er eine Holzladung abholt.»


  «Mach ich schon, keine Sorge.» Ludowig zwinkerte ihr zu.


  «Das will ich hoffen. Was soll ich schließlich ohne dich machen?» Franziska errötete leicht und sammelte rasch die leeren Schalen ein. Sie und Ludowig waren seit Jahren ein Paar und teilten sich eine Kammer.


  «Schon gut, Plappertrinchen. Ich pass schon auf mich auf.» Der Knecht erhob sich und ging zur Tür. «Werd mich mal um das Dach am Hühnerstall kümmern. Das ist schon wieder undicht wie ein Sieb.» Damit verließ er die Küche.


  Franziska sah ihm seufzend nach. «Er meint immer, ich würd Gespenster sehen und soll mir keine Sorgen machen.»


  Griet hatte sich ebenfalls erhoben und trug den leeren Topf zum Ausguss. «Du weißt doch, wie er ist.»


  «Ja, weiß ich.» Franziska lächelte leicht. «Trotzdem finde ich, die Leute sollten viel vorsichtiger sein, vor allem mit diesen Riesenfuhrwerken. Schon allein die Gäule, die sie ziehen, können einen zu Mus trampeln, wenn man unter die Hufe gerät.»


  «Da hast du allerdings recht», stimmte Neklas ihr zu. Er war inzwischen in seinen Arztmantel geschlüpft. «Wir sehen ja beinahe täglich nebenan bei Meister Jupp, was für Unfälle aus Unachtsamkeit geschehen können.»


  Meister Jupp, ein Baderchirurg und Neklas’ guter und langjähriger Freund, unterhielt im Nachbarhaus, das an der Apotheke klebte wie ein siamesischer Zwilling und eigentlich der Familie Burka gehörte, im Erdgeschoss seine Behandlungsräume. Als er vor Jahren nach Köln gekommen war, hatte er erst ein Haus nicht weit vom Alter Markt bezogen, dann hatte es sich aber als praktischer erwiesen, gleich in der Nähe seines Arbeitsplatzes zu wohnen. Mittlerweile lebte er seit einigen Jahren mit seiner Frau Marie, den beiden Töchtern und den zwei Badergesellen sowie einer ältlichen Küchenmagd in den Zimmern hinter den Behandlungsräumen. Vor drei Jahren hatte er noch zwei weitere Räume nach hinten hinaus angebaut, um mehr Platz zu haben, denn das Obergeschoss wurde von Adelina und ihrer Familie genutzt.


  «Das erinnert mich daran, dass ich später noch zu Marie hinübermuss, um zu fragen, ob sie noch frische Kräuter benötigt.» Adelina folgte ihrem Gemahl bis zur Haustür. «Hilka und Eva wollen heute Mittag vorbeikommen und die leeren Kräuterkörbe abholen. Meine Vorräte sind arg zur Neige gegangen, aber nach dem Regen der letzten Tage müsste wieder einiges gewachsen sein.» Sie zupfte ein Haar von Neklas’ Mantel. «Wirst du zum Mittagessen hier sein oder erst heute Abend?»


  «Vermutlich irgendwann am späten Nachmittag, wenn ich nicht irgendwo aufgehalten werde.» Er fing ihre Hand auf und drückte sie leicht. «Grüß Reese von mir, wenn er nachher vorbeikommt.»


  «Reese?» Verblüfft hob sie den Kopf, dann fasste sie sich an die Stirn. «Liebe Zeit, ich hatte vollkommen vergessen, dass er heute Nachmittag zu Besuch kommen wollte. Was er wohl von mir will?»


  «Das wirst du wohl bald erfahren. Ich hoffe, es geht ihm wohl. Bis auf seine gelegentlichen Gichtanfälle hat er sich ja stets guter Gesundheit erfreut.»


  «Wenn er krank wäre, würde er doch dich aufsuchen und nicht mich.» Adelina lächelte. «Ich richte ihm deine Grüße aus. Und nun solltest du dich eilen, sonst kommst du zu spät zu deinen Patienten.»


  «Wie recht du hast.» Ehe er durch die Tür verschwand, küsste Neklas sie kurz.


  Sie sah ihm einen Moment nach, wie er mit forschem Schritt über den Alter Markt davoneilte. Dabei fiel ihr Blick auf die gegenüberliegende Seite des Marktes, wo sich um ein schweres Ochsenfuhrwerk mehrere Schaulustige versammelt hatten, die zwei kräftigen Knechten beim Abladen von Truhen und Möbeln zusahen. Seltsam, dass sie bisher noch gar nichts über den Verkauf des Hauses gehört hatte. Lange konnte das Anwesen noch nicht seinen Besitzer gewechselt haben, sonst wäre die Kunde inzwischen bei ihr eingetroffen.


  Als sie sich gerade abwenden wollte, bemerkte sie einen dunkelhaarigen Reiter auf einem Rappen, der auf das ehemalige Overstolzen-Haus zusteuerte und direkt vor dem Hoftor abstieg. Ihr Bruder, Tilmann Greverode, seiner Kleidung nach offenbar in seiner Funktion als Hauptmann der Stadtsoldaten unterwegs. Er übergab die Zügel seines Pferdes einem der Knechte, der es zu den Stallungen führte, und schien sogar mit ihm zu scherzen, während er den Innenhof so zielstrebig betrat, als sei es sein eigener. Das konnte nur bedeuten, dass er den neuen Besitzer gut kannte. Vielleicht einer der Ratsherren oder ein Schöffe. Auf jeden Fall musste er zum wohlhabenden Patriziat gehören, denn das Anwesen des verstorbenen Holzhändlers und Ratsherrn Werner Overstolz umfasste neben einem zweistöckigen Wohnhaus auch eine große Remise, Stallungen und einen weitläufigen Garten nach hinten hinaus. Dies und die vorteilhafte zentrale Lage an einem der wichtigsten Marktplätze Kölns rechtfertigten sicherlich einen happigen Kaufpreis.


  Adelina blieb allerdings keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Moment steuerte Magister Pierre van Stijn, der sauertöpfische Medicus der Universität, auf die Apotheke zu und winkte schon von weitem. Offenbar hatte er eine wichtige Arzneibestellung für sie. Da sie außerdem noch nicht mit den Malerfarben fertig war, klemmte sie einen Keil unter die Eingangstür, um die angenehm warme Luft des Spätsommermorgens hereinzulassen, und kehrte an den Verkaufstresen zurück.


  
    ***
  


  Etwa eine Stunde später traf Lucardis ein, jedoch nicht in Begleitung Miras, sondern einer Magd, die sich gleich wieder auf den Rückweg machte, nachdem sie das Bündel mit Kleidern, das das Mädchen mit sich führte, hineingetragen hatte.


  «Nanu, guten Morgen, Lucardis.» Überrascht musterte Adelina ihre Nichte. «Du bist aber spät.»


  «Ja, verzeiht, Frau Adelina. Ich wäre schon viel eher hier gewesen, doch Vater hat uns heute ganz früh mit der Ankündigung überrascht, dass bald ein Turnier hier auf dem Alter Markt stattfinden wird, bei dessen Vorbereitungen Frau Mira mitwirken soll. Die Stadtsoldaten treten gegeneinander an, aber auch gegen ein paar eingesessene Ritter. Da gab es einiges zu besprechen, und ich habe versprochen, Frau Mira zu helfen, soweit es mir möglich ist. Ich hoffe, Ihr seid damit einverstanden.»


  «Natürlich bin ich das. Na, so etwas! Ein Turnier hatten wir lange nicht mehr. Das letzte fand im April auf dem Neumarkt statt.»


  «Ja, das waren aber nur die Bogenschützen.» Während sie sprach, krempelte Lucardis die Ärmel ihres gelben Kleides ein wenig hoch und zog sich eine Schürze über. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie, ganz dem Beispiel ihrer Stiefmutter folgend, die viel Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild legte, kunstvoll hochgesteckt und mit einem Kränzlein aus Gänseblümchen gekrönt. «Diesmal sollen es auch die Berittenen sein mit Lanzen und allem.»


  «Das klingt ja aufregend. Ich werde Mira vorschlagen, dass wir ihr alle helfen, wenn es ihr recht ist.»


  Lucardis gluckste. «Das wird es bestimmt. Sie war, na ja, ein wenig ungehalten, weil Vater damit erst jetzt kam, obwohl es nur noch knapp zwei Wochen bis zum Turnier sind.»


  «Zwei Wochen? Eiwei, das ist aber wirklich kurzfristig.» Adelina schmunzelte. «Bedeutet ungehalten, dass sie meinem Bruder ordentlich den Kopf gewaschen hat?»


  «Mhm.» Inzwischen unterdrückte Lucardis ein Kichern. «Sie haben sich angefaucht wie zwei Wildkatzen. Dabei konnte Vater diesmal gar nichts dafür. Der Rat hat ihn selbst erst gestern Abend über das Turnier informiert, sagt er. Und da ist er erst so spät nach Hause gekommen, dass wir alle schon geschlafen haben. Deshalb war er sowieso schon ein bisschen knurrig, denn er hasst diese ewig langen Sitzungen.»


  «Verständlich. Dann kann ich also davon ausgehen, dass bei deiner Familie alles in Ordnung ist?»


  «Alles in bester Ordnung.» Strahlend nickte Lucardis. «Ich habe fast den gesamten Sonntag mit Mathis gespielt. Für seine drei Jahre ist er ausgesprochen klug und aufgeweckt. Ständig fragt er mir Löcher in den Bauch. Und die kleine Adelina ist so lieb! Ich könnte sie stundenlang im Arm halten und herumtragen. Wir nennen sie inzwischen alle Linchen, weil sie honigsüß aussieht wie ein Bienchen. Dabei ist sie erst ein Jahr alt. Wie soll das erst werden, wenn sie mal größer wird?»


  Lachend reichte Adelina ihr einen Stapel Holzkästchen. «Sie wird vermutlich alle Mannsbilder um den Finger wickeln. Hier, sieh diese Schachteln durch, ob noch alle kandierten Kirschen und Konfektstücke ansehnlich sind. Sortiere alle aus, die Dellen oder andere schadhafte Stellen haben. Ich muss gleich eine Lieferung Malerfarben zu Meister Grunert bringen. Griet wird mich begleiten, denn sie hat noch einiges beim Schuster und beim Schneider zu erledigen.» Sie seufzte. «Und beim Glasbläser.»


  «Schon wieder?» Lucardis grinste noch immer. «Das wird aber teuer.»


  «Wem sagst du das.»


  «Mutter?» Griet kam mit einem großen Weidenkorb am Arm in die Apotheke. «Ich bin jetzt so weit. Oh, Lucardis, du bist zurück!» Rasch stellte sie den Korb ab und umarmte das Mädchen. «Wie war es denn bei Mira und Onkel Tilmann? Du musst mir nachher jede Kleinigkeit erzählen. Geht es allen gut?»


  «Aber ja, so gut wie nur möglich. Frau Mira lässt dich ganz besonders grüßen. Sie möchte, dass du sie unbedingt bald besuchst. Sie kann wohl in nächster Zeit nicht so oft hierherkommen, weil sie ja mit dem Turnier zu tun haben wird.»


  «Was für ein Turnier?» Neugierig hob Griet den Kopf.


  «Na, das Turnier, das in zwei Wochen hier auf dem Alter Markt stattfinden wird. Ich erzähle dir nachher alles ganz genau, wenn du magst.»


  «Ja, tu das», mischte Adelina sich ein und griff nach ihrem Zunftmantel. «Jetzt ist dazu keine Zeit. Meister Grunert wartet auf seine Farben, und ich möchte auch noch bei Meister Lehbert am Waidmarkt vorbeischauen und hören, wie es Colin geht und ob er irgendetwas braucht. Er wächst in letzter Zeit schneller aus seinen Kleidern heraus, als man schauen kann. Erst neulich sprach sein Lehrmeister mich bei einer Zunftsitzung darauf an. Vor dem Mittagsläuten sollten wir aber zurück sein, damit ich da bin, wenn Hilka und Eva hier auftauchen. Am Nachmittag will außerdem Georg Reese zu Besuch kommen; wir haben also heute eine Menge zu tun. Lucardis, wenn etwas Wichtiges sein sollte, sag den Leuten, dass ich später am Tag wieder hier sein werde.»


  «Ja, Frau Adelina, selbstverständlich.»


  «Und kümmere dich um Katharina. Sie soll ruhig dabei helfen, die Glasphiolen für das Aqua Ardens zu säubern und die Destille zu reinigen. Aber gebt acht, dass nichts zu Bruch geht.»


  «Ich passe schon auf. Sonst müssen wir am Ende noch öfter zum Glasbläser.» Sie warf Griet einen Blick zu, woraufhin sie einen Ellenbogenhieb einstecken musste. «Was denn?» Sie kicherte. «Der ist deinetwegen sowieso schon einer der reichsten Männer Kölns.»


  «Halt die Klappe.» Griet versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen, konnte sich ein schuldbewusstes Grinsen jedoch nicht verkneifen. «Lass uns gehen, Mutter.»


  
    ***
  


  Sie wandten sich in Richtung Judengasse, kamen jedoch nicht weit, denn zwei hoch mit Kisten und Regalen beladene Fuhrwerke kreuzten ihren Weg. Da selbst am Rand des Alter Markts noch jede Menge Verkaufsschragen aufgebaut waren, zwischen denen sich Kauflustige tummelten, mussten Adelina und Griet warten, bis die beiden Gefährte an ihnen vorübergerollt waren.


  Griet blickte ihnen neugierig hinterher. «Die wollen offenbar auch zum ehemaligen Overstolzen-Haus. Wer dort wohl einzieht?»


  Die Frage wurde im nächsten Moment beantwortet, denn durch das Hoftor des Anwesens trat ein großer, breitschultriger Mann mit schulterlangem braunem Haar. Er trug Hosen und Wams in Dunkelrot und Braun, den Farben der Kölner Stadtsoldaten, und darüber eine dunkelbraune Heuke aus leichtem, gleichwohl edel wirkendem Wollstoff. Sein Gesicht war etwas kantig mit ausgeprägten Wangenknochen und einem energischen Kinn.


  «Cristan Reese.» Griet schluckte unbehaglich.


  «Was meinst du?» Adelina, die gerade die Auslage einer Hökerin betrachtet hatte und dabei ein wenig ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten war, drehte sich um und folgte Griets Blick. «Oh, tatsächlich. Sag bloß, er hat das Haus gekauft. Das ist allerdings eine Überraschung.»


  Und was für eine! Griet war alles andere als begeistert, als sie beobachtete, wie er den Fuhrknechten mit ausholenden Gesten Anweisungen gab und dann mit einer geschmeidigen Bewegung sein Pferd bestieg, das ein weiterer Knecht soeben aus dem Hof geführt hatte. Der fuchsrote Hengst tänzelte ein wenig zur Seite, als noch ein Reiter hoch zu Ross den Hof verließ. Bei ihm handelte es sich um ihren Onkel Tilmann, der zwar sieben oder acht Jahre älter sein mochte als Cristan Reese, jedoch mit seiner kräftigen, hochgewachsenen Gestalt und dem langen, zum Zopf gebundenen schwarzen Haar ein ähnlich imposantes und vor Selbstsicherheit strotzendes Bild abgab.


  «Was für ein Anblick», murmelte Adelina. «Die beiden Hauptmänner der Kölner Stadtsoldaten können sich sehenlassen.» Sie winkte, als Tilmann in ihre Richtung sah, woraufhin er ebenfalls die Hand zum Gruß hob, jedoch keine Anstalten machte, zu ihnen zu kommen. Offenbar hatten die beiden es eilig.


  Griet wollte schon erleichtert aufatmen und sich abwenden, als der Blick des zweiten Hauptmanns den ihren unvermittelt traf. Sie erschrak. Er musterte sie eindringlich, verzog dabei aber keine Miene. Dann neigte er den Kopf leicht zum Gruß.


  Hektisch schluckte sie an dem Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und wandte sich ab. «Komm, Mutter, lass uns weitergehen. Der Weg ist jetzt wieder frei.»


  Adelina nickte zustimmend. «Wird auch Zeit. Ich weiß gar nicht, was heute los ist. Schau nur, da sind noch mehr Fuhrwerke auf dem Weg. Und wo kommen nur all die Leute her? Man könnte meinen, es gäbe irgendwas umsonst.» Kopfschüttelnd bahnte sie sich ihren Weg durch das Gewühl von Hausfrauen mit Einkaufskörben, herumstrolchenden Gassenkindern, Mägden mit Eimern, die dem Marktbrunnen zustrebten, angebundenen Ziegen und Schafen und Handwerkern auf dem Weg von oder zu einer Baustelle.


  Griet folgte ihr eilig und versuchte das merkwürdige Gefühl zu ignorieren, dass Cristan Reese ihr noch immer nachblickte. Als sie sich kurz umsah, waren er und Tilmann längst verschwunden. Verärgert schalt sie sich eine dumme Gans. Es gab schließlich nicht den geringsten Grund zur Furcht vor dem zweiten Hauptmann der Stadtsoldaten, der erst vor etwa einem Jahr in diesen Posten erhoben worden war. Tatsächlich war sie ihm noch nie vorgestellt worden, obgleich er ein Neffe des Gewaltrichters Reese und ihr Onkel gut mit ihm befreundet war. Sie ging ihm und Situationen, in denen sie ihm begegnen könnte, tunlichst aus dem Weg, seit sie ihn beim Bogenschützenturnier im Frühjahr auf dem Neumarkt zum ersten Mal gesehen hatte. Damals war er unter den besten Schützen gewesen. Sie konnte sich genau an die Kunstfertigkeit erinnern, mit der er Bogen und Armbrust beherrschte. Sein überlegenes und bestimmtes Auftreten erinnerte sie stark an ihren Onkel Tilmann. Deshalb hatte sie sich lange Zeit auch vor ihm gefürchtet und einen gewissen Respekt bis heute nicht ganz abgelegt, obgleich ihre gute Freundin Mira sie sicherlich dafür ausgelacht hätte. Doch Mira war schließlich auch ganz anders, selbstsicher, stolz und ausgesprochen schlagfertig. Onkel Tilmann schalt sie regelmäßig vorlaut, widerspenstig und scharfzüngig – und schien sie genau dafür ganz besonders zu lieben.


  Griet war nichts von alldem und hätte sich nicht einmal im Traum getraut, einem Mann wie Tilmann Greverode so unverfroren die Stirn zu bieten, wie Mira es tagtäglich tat. Sie selbst ging Konfrontationen lieber aus dem Weg. Männern ebenso, schon gar solchen wie Cristan Reese, dessen Anwesenheit in einem Raum allein schon ausreichte, um Respekt einzuflößen, ohne dass er auch nur ein Wort sagte.


  Während sie an der Seite ihrer Stiefmutter in Richtung der Gasse Ober Marspforten ging, rieb sie sich unbewusst mit der freien Hand über den Oberarm, denn eine Gänsehaut hatte sich auf ihrem Körper breitgemacht. Energisch schob sie jeden Gedanken an den Hauptmann beiseite, denn das Herzklopfen, das sich ihrer bei seinem eindringlichen Blick bemächtigt hatte, löste Unbehagen in ihr aus.


  Sie war erleichtert, als sie wenig später die Werkstatt von Meister Grunert erreichten und die Malerfarben abliefern konnten. Danach machten sie einen Schlenker über den Neumarkt, denn dort ganz in der Nähe hatte ein guter Schuster seine Werkstatt. Schließlich besuchten sie noch Meister Lehbert, den Apotheker am Waidmarkt, bei dem Griets Halbbruder Colin seit zwei Jahren in die Lehre ging. Leider war der Junge gerade mit einem weiteren Lehrling auf einem Botengang, sodass sie nur kurz in der Apotheke blieben.


  Sie traten gerade wieder aus der Haustür, als hinter ihnen eine helle Stimme ertönte.


  «Griet! Meisterin Adelina! Huhu, so wartet doch!» Eine dralle junge Frau mit zu Schnecken geflochtenen Haaren unter einer weißen Haube kam winkend herbeigelaufen. Am Arm trug sie einen Korb, der mit einem Leinentuch abgedeckt war. Ihr braunes Kleid war bereits ein wenig verblichen, jedoch sauber und nur an wenigen Stellen sehr unauffällig geflickt. «So etwas!» Sie lachte und blieb ein wenig außer Atem neben ihnen stehen. Ihr herzförmiges Gesicht war leidlich hübsch, ihr Lächeln ansteckend. «Euch habe ich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich hoffe, es geht euch wohl?»


  «Clara, guten Tag.» Adelina lächelte ihr zu. «Gut siehst du aus.»


  «Danke, Meisterin Adelina.» Clara wandte sich Griet zu und zog sie umstandslos in eine kurze Umarmung. «Wie ich mich freue!»


  Griet erwiderte die Umarmung und ließ es zu, dass die junge Frau sie unterhakte.


  «Geht ihr in Richtung Heumarkt? Darf ich mich euch anschließen? Da muss ich nämlich hin, zu einer Schwangeren.»


  «Natürlich, Clara.» Griet lächelte ihr zu. «Du siehst wirklich gut aus. Wie man hört, hast du jetzt eine Hebammenlizenz vom Stadtrat?»


  «Ja, seit ein paar Monaten ist es offiziell.» Clara nickte stolz. «Ich wollte schon dauernd bei euch vorbeikommen und euch davon berichten, aber es kam immer wieder etwas dazwischen. Meistens Kinder, die zu jeder Zeit oder Unzeit zur Welt gebracht werden wollen.» Sie lachte. «Manchmal weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht.»


  «Du hast also gedeihliche Zeiten?» Adelina musterte die junge Hebamme anerkennend. «Das freut mich für dich.»


  «O ja, ich kann mich nicht beschweren. Allerdings wohne ich jetzt nicht mehr bei Ludmilla. Sie meinte, es sei besser, wenn ich mir eine Behausung innerhalb der Stadtmauern suche. Seit März habe ich deshalb eine Kammer im Beginenhof beim Mühlbach bezogen. Ludmilla besucht mich aber regelmäßig, und ich schaue ebenfalls ein- oder zweimal in der Woche nach ihr.»


  «Du lebst jetzt bei den Beginen?» Verblüfft sah Griet die Freundin von der Seite an. «Aber du trägst nicht ihre Tracht.»


  «Weil ich keine Begine bin. Na ja, bisher nicht. Ich weiß noch nicht, ob ich das möchte oder wie es genau mit mir weitergehen soll. Erst einmal möchte ich ein wenig Geld sparen und mir als Hebamme einen guten Namen machen. Die Beginenmeisterin ist glücklicherweise sehr verständnisvoll und hat mir das Kämmerchen auf unbestimmte Zeit vermietet.»


  «Da hast du großes Glück gehabt», stellte Adelina fest. «Alleinstehende Frauen finden nicht immer so leicht irgendwo Unterschlupf.»


  Clara nickte. «Da habt Ihr recht, ich hatte riesiges Glück. Und nicht zum ersten Mal. Ihr wisst, wie dankbar ich Euch und Griet für alles bin, was Ihr für mich getan habt.»


  «Schon gut, das sind alte Geschichten.» Adelina winkte ab. «Seien wir froh, dass sich alles so gut für dich gefügt hat.»


  Griet stimmte ihr zu. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Clara vor gut vier Jahren zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte die junge Frau sie um Essen angebettelt, war hochschwanger und vollkommen verzweifelt gewesen. Griet hatte ihr zu essen gegeben und sie versteckt, als sie erfuhr, dass Clara auf der Flucht vor dem Aachener Hurenwirt war, dem sie entflohen war und an den ihr eigener Vater sie wegen seiner Schulden auf drei Jahre verpfändet hatte.


  Das Kindlein war damals tot geboren worden. Die alte Ludmilla, eine weise Frau, Hebamme und Kräuterheilerin, die vor den Toren der Stadt in einer Waldhütte lebte, hatte sich der jungen Frau angenommen und sie ausgebildet. Nun sah es so aus, als habe Clara ihr Leben wieder vollauf im Griff und die Vergangenheit gänzlich hinter sich gelassen. Griet freute sich aufrichtig für sie. Traulich legte sie ihr den Arm um die Schultern. «Du musst uns wirklich einmal besuchen und uns berichten, was du in letzter Zeit alles erlebt hast.»


  «Ludmilla geht es hoffentlich gut? Auch sie haben wir schon eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen», fügte Adelina neugierig an.


  Griet wusste, dass ihre Stiefmutter ein ganz besonderes Freundschaftsverhältnis zu der alten Frau pflegte, denn diese hatte Adelina in der Vergangenheit mehr als einmal in schlimmer Not beigestanden – und umgekehrt. Auch sie selbst mochte Ludmilla sehr.


  «Sie ist wohlauf, meckert nur hin und wieder über ihre morschen Knochen und dass sie nicht mehr so flink ist wie früher. Für eine Frau ihres Alters ist sie aber erstaunlich gesund und munter.»


  Erleichtert lächelte Adelina. «Sie muss schon fast siebzig Jahre alt sein. Vielleicht sollte ich auch mal wieder nach ihr sehen.»


  «Sie sagt, Ihr würdet ihr alle paar Monate Vorräte und Kleidung schicken. Darüber freut sie sich immer sehr.»


  «Das ist wohl das Mindeste, was ich für eine gute alte Freundin tun kann.»


  Clara nickte. «Sie ist wirklich dankbar dafür, auch wenn sie stets darauf besteht, sich nach wie vor selbst versorgen zu können. Sie will niemandem zur Last fallen.»


  «Ludmilla hatte schon immer ihren eigenen Kopf.»


  «Ihr Bruder, dieser seltsame, miesepetrige Mönch Thomasius, besucht sie auch regelmäßig.»


  «Thomasius ist wieder in Köln?» Griet machte große Augen.


  Auch Adelina stutzte. «Er besucht Ludmilla?»


  «Aber ja. Und auch er bringt ihr immer etwas aus der Küche des Dominikanerkonvents mit. Brot, Suppe, Gemüsefladen … Was sie halt so übrig haben.»


  «Reden wir hier wirklich von Bruder Thomasius?» Vollkommen verblüfft starrte Griet die Freundin an.


  «Ist er auf seine alten Tage womöglich weich geworden?», vermutete Adelina kopfschüttelnd. «Ich dachte, er reise noch immer im Gefolge des Erzbischofs. In der Stadt habe ich ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen.»


  Clara zuckte die Achseln. «Ludmilla hat mir erzählt, dass er sich wohl fast nur noch im Kloster aufhält, alte Schriften studiert und sich der Kontemplation widmet.»


  «Und für seine Schwester sorgt, die ihm doch immer so verhasst war», fügte Griet verwundert hinzu.


  Adelina tippte sich nachdenklich gegen die Unterlippe. «Er hat nicht Ludmilla gehasst, sondern ihren Lebenswandel. Mag sein, er hat sich auf seine alten Tage besonnen und ihr verziehen.»


  «Verziehen? Thomasius?» Griet konnte es sich kaum vorstellen.


  «Wer weiß? Ich wundere mich ebenso wie du, Griet.» Adelina blieb kurz stehen, um eine schnatternde Schar Gänse vorbeizulassen, die von einem halbwüchsigen Jungen in verschlissenen Kleidern mit einer Gerte über die Gasse getrieben wurde. Als das Federvieh vorübergezogen war, ging sie weiter. «Die Wege des Herrn sind unergründlich.»


  «Ich möchte ihm trotzdem nicht noch einmal begegnen.» Griet schauderte beim Gedanken an die Gemeinheiten des Dominikaners, unter denen sie alle jahrelang gelitten hatten.


  Inzwischen hatten sie bereits die Sandkaul erreicht und bogen kurz darauf nach rechts in die Gasse Ober Marspforten ein, die auf den Heumarkt führte. Auch hier kreuzten noch einmal Gänse ihren Weg. Die unzähligen Fuhrwerke, hauptsächlich mit Heu und Holz beladen, hatten tiefe Furchen in den Boden gerissen. In manchen von ihnen stand noch immer Wasser von den Regenfällen der vergangenen Tage.


  «Wir hätten uns Trippen umschnallen sollen.» Missmutig blickte Griet auf ihre schmutzigen Schuhe und den von Lehmspritzern verunzierten Saum ihres Rocks.


  «Ach was, ist doch nur das kurze Stück von hier bis zum Heumarkt.» Clara stieß ihr aufmunternd den Ellenbogen in die Seite. «Ober Marspforten ist doch immer mehr eine Ober Matschpforten. Schau, da vorne wird es schon wieder trocken. Ich habe übrigens gestern bei einer …»


  «Clara? Bist du das?»


  Die junge Hebamme blieb beim Klang der männlichen Stimme stocksteif stehen. Griet und Adelina hielten ebenfalls in ihrem Schritt inne. Langsam drehte Clara sich zu dem korpulenten Mann um, der soeben aus einem Hauseingang getreten war. Sein Gesicht war rund und aufgeschwemmt, wie es oft bei Leuten der Fall war, die Bier und Wein unmäßig zusprachen. Sein Haar war hellbraun und schütter; oberhalb der Stirn wurde er kahl. Seine Miene war vor Überraschung und Entsetzen verzerrt. Er starrte Clara an, machte zwei Schritte auf sie zu. «Du bist es wirklich, bei allen Heiligen!»


  «Vater.» Clara wich vor ihm zurück, als er nach ihrem Arm greifen wollte. «Rühr mich nicht an.»


  «Was tust du denn hier? Wie kommst du nach Köln?» Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. «Man hat dich für tot erklärt!»


  Clara schluckte sichtbar und verschränkte die Arme vor dem Leib. «Das ist das Beste, was mir passieren konnte. Wenn ich in Aachen tot bin, habe ich hier wenigstens meine Ruhe.»


  «Du bist mir einfach davongelaufen!» Die Stimme des Kürschners war lauter geworden. Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet.


  «Nicht dir, Vater. Dem Hurenwirt, an den du mich verschachert hattest. Mich und Mutter.» Sie bekreuzigte sich.


  «Verpfändet, Mädchen, und nur auf Zeit. Ich habe stets für dich und deine Mutter gesorgt. Da war es nur recht und billig, dass ihr mir geholfen habt, als wir in einer schwierigen Lage steckten.»


  «In einer schwierigen Lage?» Es sah aus, als wolle Clara vor ihm ausspucken. «Wer hat die denn verursacht? Du, Vater, niemand anders. Weißt du eigentlich, wie sehr Mutter gelitten hat? Wie sehr ich gelitten habe?»


  «Weißt du, was dein Wegrennen mich gekostet hat? Eigentlich müsstest du noch immer deinen Vertrag erfüllen.»


  «Nein, das muss ich nicht, und das werde ich auch nicht.»


  Griet sah einen Anflug von Panik in Claras Augen aufflackern, doch der Augenblick ging rasch vorüber. Schon sprach die junge Frau weiter: «Ich habe mir in Köln ein neues Leben aufgebaut. Ich bin lizenzierte Hebamme.»


  «Hebamme?» Er starrte sie verblüfft an.


  «Ja, Hebamme, Vater. Und du kannst mich nicht zwingen, jemals wieder einen Fuß nach Aachen zu setzen.»


  «Ich bin dein Vater und als solcher …»


  «Gar nichts bist du, Urs van Oeche.» Diesmal spie sie tatsächlich vor seinen Füßen aus. «Weißt du was? Für mich bist du an dem Tag gestorben, als du mich in das Hurenhaus gebracht hast.» Ihre Augen weiteten sich, als ein weiterer Mann auf die Gasse trat. Er war ein wenig größer als der Kürschner, schlaksig und trug trotz des recht warmen Wetters eine graue Gugel auf dem strohblonden Haar. «Wendel?»


  Der junge Mann wurde blass, als er sie sah. «Jung… Jungfer Clara? Ihr hier?»


  Claras Blick verfinsterte sich noch mehr, obwohl Griet nicht gedacht hätte, dass dies überhaupt möglich war. «Wendel, du mieser Schweinehund. Wag es ja nicht, mich noch einmal Jungfer Clara zu nennen. Du weißt besser als jeder andere, dass das der blanke Hohn ist.»


  «Clara, Kind …» Adelina trat neben sie und legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm. Die beiden Männer behielt sie dabei wachsam im Auge. «Ich glaube, es wäre besser, wenn wir jetzt weitergehen würden.»


  «Ja. Nein.» Sanft schüttelte Clara die Hand ab. «Verzeiht, Meisterin Adelina, aber das hier muss ich erst klären.» Sie trat einen Schritt auf ihren Vater zu und blickte ihm fest in die Augen. «Lass mich in Ruhe.» Sie betonte jedes Wort einzeln. «Wag es niemals wieder, mich anzusprechen, geschweige denn zu irgendetwas zu zwingen.» Sie fasste den jungen Mann ins Auge. «Das gilt auch für dich. Wenn ihr mir nur noch ein einziges Mal zu nahe kommt, wird es euch leidtun, das schwöre ich.» Abrupt wandte sie sich ab. «Kommt, Meisterin, Griet, wir gehen. Mit diesem Abschaum habe ich nichts mehr zu schaffen.» Ohne auf eine Reaktion zu warten, stürmte sie davon. Griet sah ihre Stiefmutter verunsichert an.


  «Wir folgen ihr wohl besser.» Adelina nahm sie am Arm und zog sie mit sich. Während sie versuchten, zu Clara aufzuholen, drehte Griet sich immer wieder zu den beiden Männern um, die ihnen erst nachblickten und dann aufgeregt die Köpfe zusammensteckten.


  2. Kapitel


  Erst auf dem Heumarkt blieb Clara stehen. «Verzeiht, Meisterin Adelina, ich wollte nicht unhöflich sein.»


  «Schon gut, Clara.» Adelina legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  «Das war also dein Vater?» Unbehaglich blickte Griet erneut über ihre Schulter, doch von dem Kürschner oder Wendel war nirgends eine Spur zu sehen. «Geht es dir gut? Können wir irgendetwas für dich tun?»


  «Nein danke, Griet. Alles in Ordnung.» Clara nahm Griets Hand und drückte sie kurz. «Ich war nur ein wenig erschrocken, sonst nichts.»


  «Dafür hast du dich aber ausgesprochen forsch behauptet.» Adelina musterte sie eingehend. «Kann es sein, dass dieses Zusammentreffen nicht ganz so unverhofft kam, wie man nach vier Jahren annehmen müsste?»


  «Ich …» Clara biss sich auf die Unterlippe. «Nun ja, ich wusste, dass mein Vater in Köln ist.»


  «Das wusstest du?» Ungläubig sah Griet sie an.


  «Er lebt seit einem guten halben Jahr hier. Genauer gesagt unten am Filzengraben. Dort hat er eine alte Kürschnerei übernommen.»


  «Er lebt hier? Nicht mehr in Aachen?» Auch Adelina war sichtlich entsetzt. «Warum?»


  «Wahrscheinlich hat er in Aachen alles verloren. Oder sie haben ihn wegen seiner Schulden und fragwürdigen Geschäfte aus der Stadt gejagt.» Achselzuckend wechselte Clara ihren großen Korb vom rechten Arm auf den linken. «Ehrlich gesagt ist mir das vollkommen gleich. Ich bin ihm immer aus dem Weg gegangen.»


  «Mit Erfolg, würde ich sagen. Offensichtlich wusste er nicht, dass du ebenfalls hier lebst.» Besorgt runzelte Adelina die Stirn. «Hoffentlich lässt er dich wirklich in Ruhe. Sollte er versuchen, dich zu zwingen, nach Aachen zurückzukehren, kommst du zu uns. Oder versteck dich bei Ludmilla.»


  «Danke, Meisterin Adelina, das ist furchtbar freundlich von Euch. Aber ich möchte mich nicht mehr verstecken. Zwei Jahre lang habe ich mich in Ludmillas Hütte verkrochen. Das ist kein schönes Leben. Er weiß jetzt, dass ich in Köln lebe, aber er wird mich nicht zwingen, nach Aachen und in dieses Hurenhaus zurückzukehren. Ich weiß mich meiner Haut zu wehren.»


  «Wer war denn der Kerl, der ihn begleitet hat? Dieser Wendel?», wollte Griet wissen.


  «Sein Knecht. Er hat schon bei uns gearbeitet, als ich noch ein ganz kleines Mädchen war.» In Claras Stimme schlich sich ein bitterer Unterton. «Er war einer der ersten Freier, die ich in dem Dirnenhaus bedienen musste.»


  «Oh, du liebe Zeit.» Mitfühlend strich Adelina ihr erneut über die Schulter. «Das tut mir sehr leid, Clara.»


  Die junge Hebamme schüttelte den Kopf und setzte ein etwas gezwungenes Lächeln auf. «Ach was, das ist lange vorbei. Die beiden können mir nichts mehr anhaben. Eher bringe ich sie um – oder mich selbst, bevor ich in mein altes Leben zurückkehre.»


  «Clara!» Erschrocken schlug Griet die Hände vor dem Mund zusammen. «Sag so etwas nicht! Nicht einmal denken darfst du das!»


  «Darf ich nicht?» Grimmig schob Clara das Kinn vor. «Du hast leicht reden, Griet. Dich hat auch noch niemals jemand zu einem solch demütigenden und nichtswürdigen Leben gezwungen. Denn sonst würdest du anders darüber denken.»


  Griet spürte, wie alles Blut aus ihren Wangen wich. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Hilfesuchend blickte sie zu ihrer Stiefmutter, die besorgt die Lippen verzog. Clara wusste nichts von ihrer schlimmen Vergangenheit, und es war gewiss auch besser so. Es gab inzwischen Tage, an denen Griet selbst nicht mehr daran dachte. Heute war jedoch keiner dieser Tage. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, aber sie versuchte, das Unbehagen zu ignorieren. «Clara, ganz gleich, wie schlimm es dir ergangen ist, du darfst nicht so schändlich reden. Niemand als der Herrgott allein gibt und nimmt das Leben.» Sie schluckte. Wie oft hatte sie sich als Kind nicht gewünscht, der Allmächtige möge sie rasch und schmerzlos zu sich nehmen, um ihren Qualen ein Ende zu bereiten! Er hatte es nicht getan, aber es hatte viele Jahre gedauert, bis sie dafür dankbar hatte sein können.


  «Schon gut, tut mir leid.» Tief atmete Clara ein, dann wieder aus. «Ich will gar nicht weiter darüber reden. Außerdem muss ich jetzt eine Kundin besuchen, die in den nächsten Tagen niederkommen wird. Und ihr habt ganz sicher auch noch Besorgungen zu machen, nicht wahr?»


  Das hatten sie allerdings. Der Schneider stand noch auf ihrer Liste und natürlich der Glasbläser. Also verabschiedeten sie sich von der Hebamme und sahen ihr nach, bis sie in einem der Patrizierhäuser verschwand.


  Adelina rieb sich die Stirn. «Das will mir überhaupt nicht gefallen, Griet.»


  «Was meinst du?» Während sie auf die Werkstatt des Schneidermeisters zusteuerten, wies Adelina unauffällig mit dem Kinn nach links. «Dieser Wendel ist uns gefolgt. Siehst du, dort drüben.»


  Griet wandte beiläufig den Kopf in die Richtung und erkannte den schlaksigen Mann ebenfalls. «Was machen wir denn jetzt?»


  Sorgenvoll verzog Adelina das Gesicht. «Ich weiß es nicht. Vermutlich können wir gar nichts tun. Ich hoffe, Clara passt auf sich auf und wird darauf bestehen, sich von einer Magd oder einem Knecht ihrer Kundin heimbegleiten zu lassen.»


  «Glaubst du, ihr Vater wird versuchen, sie mit Gewalt nach Aachen zurückzubringen?» Allein bei dem Gedanken drehte sich Griet der Magen um.


  «Das will ich nicht hoffen. Sehr mitfühlend oder reuig kam er mir allerdings nicht vor.»


  «Schrecklich.» Griet schauderte. «Dabei ist er doch ihr Vater. Wie kann jemand so etwas seinem eigenen Kind antun?»


  «Und seiner Gemahlin», fügte Adelina grimmig hinzu. «Das begreife ich auch nicht.»


  
    ***
  


  Cristan Reese bemühte sich vergeblich, sich auf die Aufzeichnungen über die städtischen Waffen zu konzentrieren, die der Rentmeister ihm und Tilmann vor einer Stunde im Zeughaus ausgehändigt hatte. Tilmann hatte sie nur überflogen und Cristan dann die Aufgabe überlassen, alles bis ins Detail zu prüfen. Der erste Hauptmann der Stadtsoldaten war seit einiger Zeit auch Stimmeister und in dieser Eigenschaft für die militärische und zivile Disziplin in Köln verantwortlich. Das bedeutete, Tilmann hatte möglichst überall gleichzeitig zu sein, die Büttel und Stadtwachen zu beaufsichtigen, ebenso wie die städtischen Soldaten, die stets in Bereitschaft standen, falls ihr Einsatz innerorts oder außerhalb der Stadtgrenzen vonnöten war. Deshalb übergab er den lästigen Schriftkram, wie er ihn nannte, immer häufiger an Cristan. Dieser riss sich zwar auch nicht darum, doch da er sich um das Amt des Gewaltrichters beworben hatte, das sein Onkel bisher innegehabt hatte und das der nun aus gesundheitlichen Gründen aufgeben wollte, empfand er die Aufgaben, die ihm übertragen worden waren, als gute Vorbereitung.


  Jedoch nicht heute. Schon seit dem Morgen grübelte er darüber nach, wo er die hübsche schwarzhaarige Jungfer vom Alter Markt schon einmal getroffen haben mochte. Natürlich wusste er, wer sie war. Griet, die Tochter der Apothekerin Adelina und des städtischen Medicus Neklas Burka. Er war ihr noch nicht vorgestellt worden und lebte auch noch nicht lange genug in der Stadt, um die Familie näher zu kennen. Vor zwei Jahren war er aus dem Dienst der Bonner Stadtsoldaten ausgeschieden und auf Bitten seines Onkels in das Kölner Regiment eingetreten. Doch erst, seit er durch den Zuspruch Tilmann Greverodes, mit dem er schon länger bekannt und mittlerweile gut befreundet war, in den Posten des zweiten Hauptmannes erhoben worden war, wohnte er ständig in der Stadt. Sein Onkel Georg Reese war mit der Familie Burka seit langer Zeit gut befreundet, das wusste er nur zu gut, doch seine vielfältigen Aufgaben und die Eingewöhnung in sein Amt hatten ihm kaum Zeit gelassen, sich viel in Gesellschaft aufzuhalten.


  Er hoffte, dass sich dies nun allmählich ändern würde. Der Anfang hierzu war nun gemacht, indem er die günstige Gelegenheit ergriffen und das Anwesen am Alter Markt gekauft hatte. Es war genau richtig in Größe und Lage und kam damit seinen Ambitionen hervorragend entgegen. Er hatte sich zwar in Militärkreisen bereits einen Namen gemacht und bezog einen ansehnlichen Sold, doch ebenso wie Tilmann handelte er darüber hinaus mit Sicherheiten für Kaufleute. Dies war eine einträgliche Einkommensquelle, wenn auch mit finanziellen Risiken behaftet. Doch er wirtschaftete mit Verstand und verausgabte sich niemals so sehr, dass es ihm gefährlich werden konnte. Auf diese Weise hatte er es zu der erforderlichen Gleve mit vier Berittenen und drei Fußsoldaten gebracht, ohne die er den Posten des Hauptmanns nicht hätte ausfüllen dürfen. Er war überzeugt, dass über kurz oder lang eine weitere Gleve hinzukommen würde. Da er mittlerweile auch hin und wieder als Bankier auftrat und sich an städtischen Finanzgeschäften beteiligte, würde er schon in den nächsten Jahren seine militärischen Kräfte aufstocken können.


  Das Amt des Gewaltrichters hatte in den vergangenen Jahren deutlich an Ansehen gewonnen, was nicht zuletzt seinem Ziehvater zu verdanken war, der sich stets mit vollem Eifer und viel Klugheit für die städtische Gerichtsbarkeit eingesetzt hatte. Cristan hatte sich vorgenommen, ihm nachzueifern.


  Der erste Schritt war also gemacht, er besaß ein präsentables, wenn auch derzeit noch ein wenig unordentliches Haus. Als Nächstes galt es, sich mit den Familien in der Nachbarschaft näher bekannt zu machen, ebenso wie mit den Ratsherren und Schöffen, die er zwar dem Namen nach alle kannte, für die er aber – ebenso wie umgekehrt – noch ein weitgehend unbeschriebenes Blatt war.


  Griet Burka. Ihm wollte einfach nicht einfallen, wo er ihr schon einmal über den Weg gelaufen sein könnte. In der Stadt vermutlich, aber das kam ihm immer unwahrscheinlicher vor, je länger er sich den Kopf zerbrach. Wenn er sich in den vergangenen zwei Jahren innerhalb der Stadtmauern aufgehalten hatte, dann selten an Orten, wo ihm brave Jungfern hätten begegnen können. Seine Gesellschaft war monatelang überwiegend männlich gewesen. Wenn es ihn doch einmal nach holder Weiblichkeit gelüstet hatte, war er dazu immer recht weit gereist, denn innerhalb Kölns und auch in der direkten Umgebung der Stadt wollte er nicht das Risiko eingehen, erkannt zu werden. Sein Geheimnis musste um jeden Preis gewahrt werden. Deshalb lebte er lieber fast wie ein Mönch, als dass ein unbedachter Moment ihn womöglich ins Verderben riss.


  Da eine junge, unverheiratete Frau eher selten die heimatliche Umgebung verließ, musste es wohl doch so sein, dass er sich irrte. Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Maid mit so schönen tiefschwarzen Locken gesehen zu haben. Er hatte ein gutes Gedächtnis. Ein Gesicht, das sich ihm einmal eingeprägt hatte, vergaß er nicht mehr. Womit er wieder am Anfang seiner Überlegungen angelangt war.


  «Herr, Ihr habt Besuch. Euer Onkel ist soeben eingetroffen.» Pitter, sein Hausknecht, war in der Tür zu seiner Schreibstube erschienen. Unter dem Arm trug er mehrere Regalbretter, die er wohl zusammen mit den anderen Knechten gerade von einem der Fuhrwerke abgeladen und hereingetragen hatte.


  Erleichtert, nun einen wirklich guten Grund zu haben, sich nicht mehr mit den städtischen Waffen auseinandersetzen zu müssen, hob Cristan den Kopf und nickte dem Knecht zu, der bereits seit vielen Jahren in seinen Diensten stand. Früher war Pitter einmal einfacher Fußsoldat gewesen, dann jedoch schwer am linken Bein verletzt worden. Seitdem hinkte er ein wenig. Er mochte um die vierzig oder fünfundvierzig Jahre alt sein; sein Haar war eisgrau, ebenso wie sein Bart und seine Augen, um die sich unzählige winzige Lachfältchen eingegraben hatten, die von seiner Heiterkeit zeugten. «Danke, Pitter. Hast du ihn in die Stube geführt?»


  «In die Küche. Die Stube steht noch voll mit Truhen und Gedöns. Wird noch ’ne Weile dauern, bis man da gemütlich sitzen kann.»


  «Gut, ich komme sofort.» Cristan beeilte sich, die Aufzeichnungen einzusammeln und in einer großen Lade unter dem Fenster zu verstauen. Seine Schreibstube war neben seiner Schlafkammer derzeit der einzige ordentliche Raum im gesamten Haus. Selbst die Küche war vermutlich noch immer ein einziges Chaos, obwohl seine Köchin sich redlich Mühe gab, alles in Ordnung zu bringen. Doch aus der Einrichtung, die bereits vorhanden gewesen war, als er das Haus gekauft hatte, und den Gebrauchsgegenständen, die aus seinem alten, viel kleineren Haushalt stammten, war dann doch ein ziemliches Durcheinander entstanden. Ganz zu schweigen davon, dass ständig irgendwo leere Kisten aufgestapelt wurden, die später in die Remise wandern sollten. Ein Umzug war eben immer ein Graus, ganz gleich, auf wie viele helfende Hände man sich verlassen konnte.


  Schon als er die Schreibstube verließ, hörte er Pitter und seinen Onkel miteinander sprechen. In das darauffolgende Gelächter mischte sich auch die Stimme seiner Köchin. Apolonia war Pitters Schwester, verwitwet, jedoch um einige Jahre jünger als er und von rundlicher Statur. Auch sie war stets gut gelaunt, glücklicherweise in ihrem Fall gepaart mit einem unnachahmlichen Talent für die Zubereitung erlesener Speisen. Nachdem ihr Gemahl, ebenfalls ein Soldat, vor drei Jahren bei der Abwehr einer Räuberbande ums Leben gekommen war, hatte Pitter Cristan ihre Dienste angeboten, um sie versorgt zu wissen. Cristan fand, er hätte keinen größeren Glücksgriff tun können. Mit Apolonia zusammen hatte er auch ihre älteste Tochter Kätchen als Haus- und Stallmagd in Dienst genommen. Sie war groß und dünn, wohl ein Erbe ihres Vaters, jedoch ein wenig schief gewachsen, und ihr Gesicht wurde von einem hässlichen Wolfsrachen entstellt, der sich bis hinauf zu ihrer linken Nasenhälfte zog. Deshalb konnte sie auch nur undeutlich sprechen. Doch sie war fleißig, zuverlässig und loyal, was konnte man von Gesinde mehr verlangen?


  Als er die Küche betrat, huschte Kätchen gerade mit einem leeren Wassereimer an ihm vorbei nach draußen. Die Anwesenden wandten sich ihm zu, das Gelächter verstummte für einen Moment.


  «Nanu, habt ihr euch etwa über mich amüsiert, oder weshalb die plötzliche Stille?» Schmunzelnd trat er auf seinen Onkel zu. «Guten Tag, Georg. Gut seht Ihr aus. Kein Gichtanfall heute?»


  «Schon seit Wochen nicht mehr, Junge.» Lächelnd klopfte Georg Reese ihm auf die Schulter. «Meine gute Rosa setzt mir ja auch wieder mal nur Hasenfutter und Gerstengrütze vor. Ich lebe karger als jeder Tagelöhner.»


  «Aber es scheint Euch gut zu bekommen.»


  «Ohne Zweifel.» Georg nickte. «Wir haben übrigens nicht über dich gelacht, sondern über den regelrechten Auflauf von Schaulustigen, die sich vor dem Haus herumtreiben und einen Blick auf den neuen Besitzer erhaschen wollen.»


  Überrascht runzelte Cristan die Stirn. «So, wollen sie das? Warum?»


  Sein Onkel und Pitter lachten wieder. Apolonia gluckste ebenfalls. «Nun, Herr, ist das so schwer zu erraten? Ein alleinstehender Hauptmann der Stadtsoldaten lässt sich direkt am Alter Markt nieder. Die meisten Gaffer da draußen sind Hausfrauen und Mütter, die anhand der Menge der Möbel und Kisten abzuschätzen versuchen, wie groß die Aussteuer ihrer Töchter wohl sein müsste, um Euren Haushalt gebührend zu ergänzen.»


  «Aussteuer?» Cristan runzelte alarmiert die Stirn.


  «Na sicher doch, Herr.» Pitter nickte bekräftigend. «Die rechnen sich schon aus, was es kosten wird, Euch zum Schwiegersohn zu machen.»


  «Ich werde niemandes Schwiegersohn. Zumindest nicht …» Er brach ab. Dies war ein heikles Thema. Hilfesuchend blickte er zu seinem Onkel, der nur leicht die Schultern hob.


  «Junge, es ist doch nur natürlich, dass sie sich für dich interessieren. Ich finde es erheiternd, wie rasch sich die Kunde verbreitet hat. Selbst Krähen kreisen nicht so rasch über einem Kadaver wie die neugierigen Weiber um einen potenziellen Ehegespons für ihre Töchter.»


  «Vielleicht ist ja eine dabei, die Euch gefällt.» Apolonia brachte einen Krug Wein und zwei Becher und stellte alles auf den schweren Tisch, der ihr auch als Arbeitsfläche diente, auf dem heute aber Körbe voller Eier, Trockenfleisch und Wurzelgemüse standen. Sie war offenbar gerade dabei gewesen, das neue Küchenregal zu reinigen, bevor sie es mit Geschirr und weiteren Utensilien aus den Kisten bestücken konnte.


  «Wahrscheinlich eher nicht.» Cristan goss seinem Onkel und sich selbst Wein ein.


  «Das kann man nie wissen.» Lächelnd wandte die Köchin sich wieder ihrer Arbeit zu. «Ihr seid jung, kräftig, seht gut aus. Andere Männer in Eurem Alter und Eurer Position hätten sich längst ein Weib genommen und für Nachwuchs gesorgt. Aber das ist ja Eure Angelegenheit, nicht meine.»


  «Allerdings.» Cristan nippte mit leichtem Unbehagen an seinem Becher. Natürlich hatte Apolonia recht. Jeder andere Mann an seiner Stelle hätte längst einen Hausstand gegründet. Doch für ihn kam das nicht in Frage, denn selbst wenn er gewollt hätte … die Gefahr, dass sein Geheimnis ans Licht käme, war zu groß. Es gab nur zwei Menschen, die davon wussten. Sein Onkel Georg und dessen Bruder Heinrich. Beide würden es niemals preisgeben, ebenso wenig wie er selbst. Doch an eine Vermählung mit einer ehrbaren Jungfer aus den Reihen der Patrizier, reicher Kaufleute oder Handwerker Kölns war nicht zu denken.


  Selbst im Umland wäre eine Brautschau noch zu gefährlich. Der Skandal bei Entdeckung würde alles zerstören, was er sich erarbeitet hatte, und ihn wahrscheinlich an den Galgen bringen. Vielleicht sogar auf den Scheiterhaufen. Ganz abgesehen davon, dass seine gesamte Familie Schaden nehmen würde. Rasch wechselte er das Thema. «Was führt Euch zu mir, Onkel? Doch hoffentlich nicht eine Nachfrage des Rentmeisters wegen der Waffenlisten? Denn so rasch konnte ich sie noch nicht prüfen.»


  «Nein, keine Sorge.» Georg Reese trank ebenfalls einen Schluck Wein. «Ich wollte nur kurz nach dir sehen und mich erkundigen, ob du noch Hilfe brauchst. Eigentlich war ich auf dem Weg zu einer deiner Nachbarinnen. Der Apothekerin Adelina, um genau zu sein. Einerseits, um für Rosa etwas von dem sündhaft teuren Konfekt und den kandierten Kirschen zu erstehen, die sie so liebt, und außerdem, um die Meisterin und ihren Gemahl einmal wieder zu einem gemeinsamen Abendessen einzuladen.»


  «Zur Apothekerin wollt Ihr?» Cristan merkte auf.


  «Ja, denn ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Meine Geschäfte haben mich über Gebühr von der Pflege meiner Freundschaften abgehalten. Ich hoffe sehr, dass dieser Zustand sich bessert, wenn du erst einmal meinen Posten als Gewaltrichter übernommen hast. Die Zeichen stehen übrigens gut, wie mir einige Schöffenkollegen kürzlich mitteilten. Du bist auf jeden Fall der vielversprechendste Bewerber. Die Entscheidung dürfte in den nächsten Tagen fallen. Ich hoffe für dich, dass es klappt. Du bist jung und belastbarer als ich. Und du hast vor allen Dingen keinen großen Tuchhandel, der deine volle Aufmerksamkeit verlangt.»


  «Das freut mich zu hören.» In Cristan arbeitete es. Die Gelegenheit war allzu günstig, oder nicht? «Wie kommt es eigentlich, dass du mich deiner guten Freundin, der Apothekermeisterin, noch nie vorgestellt hast?»


  Überrascht hob sein Onkel den Kopf. «Was für eine Frage! Du bist es doch, der ständig mit anderen Dingen beschäftigt war, Junge. Aber wir können das umgehend ändern, wenn dir daran liegt. Immerhin ist Frau Adelina nun so gut wie deine Nachbarin, wenn auch auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes. Wenn du Zeit hast, begleite mich einfach zu ihr. Sie wird sich freuen, dich kennenzulernen. Sieh dich aber vor, sie hat nicht nur einen messerscharfen Verstand, sondern auch eine äußerst spitze Zunge, die sie gezielt einzusetzen weiß.»


  «Ich hörte bereits davon.» Cristan grinste. «Schlimmer als Tilmanns Weib Mira wird sie aber wohl nicht sein, oder?»


  «Na, na.» Georg Reese hob den Zeigefinger, schmunzelte aber dabei. «Mira Greverode ist bei Frau Adelina in die Lehre gegangen und hat dort sicherlich ihre von Geburt an vorhandene Aufmüpfigkeit noch weiter ausgebildet. Doch Frau Mira hat darüber hinaus auch ein teuflisches Temperament, dessen selbst ihr Gemahl nicht vollständig Herr werden kann. Aber das scheint ihn ja nicht weiter zu stören. Frau Adelina ist von besonnenerem Gemüt, was aber die Attacken ihres Mundwerks, wenn sie denn stattfinden, nicht weniger gefährlich machen. Doch keine Sorge, wenn man sie nicht angreift, ist sie eine ausgesprochen nette und hilfsbereite Person. Ich zähle sie zu meinen besten Freunden, ebenso wie ihren Gemahl.»


  «Ihr habt ja auch schon so einiges miteinander erlebt. Wenn ich so darüber nachdenke, was du mir bereits alles über Eure Abenteuer erzählt hast, frage ich mich wirklich, warum ich nicht längst darauf bestanden habe, dass du sie mir einmal vorstellst.» Kurz dachte Cristan an die Arbeiten, die er noch zu erledigen hatte, und an die Listen des Rentmeisters. «Ich begleite dich gerne, wenn du sicher bist, dass es ihr nichts ausmachen wird.»


  «Ich bin sicher, sie wird entzückt sein.»


  
    ***
  


  «Ich freue mich, Euch kennenzulernen.» Hocherfreut über den Besuch führte Adelina die beiden Männer in die Küche, wo Franziska sogleich Krüge mit Wein und Saft auftischte. «Setzt Euch, Ihr guten Männer. Herr Reese, ich kann Euch gar nicht sagen, wie es mich freut, Euch bei guter Gesundheit zu sehen. Ihr habt Euch wirklich rar gemacht. Und Ihr, Hauptmann, seid mir herzlich willkommen. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass das Overstolzen-Anwesen verkauft worden ist. Wie ich sehen konnte, habt Ihr einen erklecklichen Hausstand mit Euch gebracht.»


  «Danke, Frau Adelina.» Cristan Reese neigte lächelnd den Kopf. «Ihr seid sehr freundlich. Ich muss mich entschuldigen, dass ich Euch so einfach überfalle, doch die Gelegenheit war einfach günstig, eine meiner neuen Nachbarinnen so umstandslos kennenzulernen.»


  «Neugierig war er, denn ich habe ihm selbstverständlich schon mannigfaltige Geschichten über Euch erzählt.» Georg Reese ließ sich auf einer der beiden Bänke am großen Esstisch nieder. «Allerdings habe ich ihn gleich gewarnt, sich nicht mit Euch anzulegen, wenn ihm sein Leben lieb ist.»


  Adelina lachte. «Daran tatet Ihr vermutlich gut, wenn es auch ein allzu ungünstiges Licht auf mich wirft.» Sie wandte sich an den jungen und, wie sie fand, ausgesprochen gut aussehenden Hauptmann. «Glaubt nur ja nicht alles, was man sich über mich erzählt. Zwar stimmt es, dass meine Familie in der Vergangenheit so einiges Ungemach auf sich gelenkt hat und dass ich gelegentlich in meinem Eifer, die Meinen zu verteidigen, ein wenig übers Ziel hinausschießen kann. Doch gar so garstig, wie manch einer behauptet, bin ich nicht. Oder zumindest hoffe ich, es nicht zu sein.»


  «Von garstig war nicht die Rede, Frau Adelina!», protestierte Reese sogleich.


  Cristan sprang ihm bei. «Nein, ganz gewiss nicht, gute Frau. Mein Onkel spricht stets voll des Lobes und des Respekts von Euch und Eurer Familie.»


  «Da bin ich aber froh.» Nun ließ auch Adelina sich am Tisch nieder und goss den Männern Wein ein. «Leider kann ich Euch gerade niemanden aus besagter Familie präsentieren. Meine Nichte Lucardis, die ich im Apothekerhandwerk ausbilde, ist mit meiner Tochter Katharina hinunter zum Mühlbach gegangen. Das Wetter ist noch so schön warm, dass sie sich ruhig ein wenig im Wasser abkühlen dürfen. Unser Knecht Ludowig und mein Bruder Vitus begleiten sie. Und mein Gemahl ist noch unterwegs auf Patientenbesuchen.»


  «Das ist wirklich zu schade», befand der Gewaltrichter. «Wie geht es denn Eurem Jungen? Macht er sich noch immer gut bei Meister Lehbert?»


  «O ja.» Adelina nickte stolz, aber auch mit einem leichten Schmunzeln. «Colin hat sich sehr gut eingelebt. Allerdings hat er den Kopf voller Flausen. Ich fürchte, Meister Lehbert hat es nicht immer leicht mit ihm.»


  «Jungen in dem Alter.» Reese lachte. «Davon kann ich ein Lied singen. Meine Lehrbuben sind keinen Deut besser, und ich will auch nicht behaupten, dass meine Söhne oder dieser Tunichtgut hier», er wies mit dem Kinn in Cristans Richtung, «wesentlich braver gewesen wären.»


  Cristan räusperte sich, grinste aber. «Vermutlich hätte ich die Rute weit häufiger verdient, als ich sie tatsächlich zu spüren bekam.»


  «Dennoch scheint aus Euch ein ordentliches Mannsbild geworden zu sein.» Adelina stand auf und holte einen Teller mit Honiggebäck aus der Vorratskammer und bedeutete den Männern, sich zu bedienen. «Das weckt die Hoffnung in mir, dass auch aus Colin dereinst etwas werden wird.»


  «Ganz bestimmt. Er ist ein aufgeweckter Junge.» Reese nahm sich eines der kleineren Gebäckstücke. «Ich will hoffen, dass Rosa mich deswegen nicht schelten wird.» Er betrachtete das zu einer Schnecke geformte Gebäck eingehend, bevor er hineinbiss. «Hm, dafür lohnt es, eine Strafpredigt über mich ergehen zu lassen. Das erinnert mich an den Grund meines Besuchs, Frau Adelina. Rosa liegt mir schon seit Tagen in den Ohren, dass sie es kaum noch ohne eine Schachtel Eures Konfekts aushält. Und wenn Ihr welche dahabt, würde ich auch gerne ein paar von Euren kandierten Kirschen erstehen.»


  «Selbstverständlich, Herr Reese. Für Euch habe ich immer einen speziellen Vorrat. Bitte grüßt Eure Gemahlin recht herzlich von mir.»


  «Das werde ich gerne tun. Ihr könnt sie aber vielleicht bald selbst sprechen, das heißt, wenn Ihr am Mittwoch nach dem Turnier noch nichts vorhabt. Wir würden Euch und Magister Burka gerne wieder einmal zum Abendessen bei uns begrüßen.»


  «Liebend gerne!» Erfreut lächelte Adelina. «Wir haben …» Sie brach erschrocken ab, denn in diesem Moment zerriss ein lautes Scheppern die Stille im Haus. Dann hörte man eine weibliche Stimme fluchen.


  «Was war das?» Alarmiert sprang Cristan auf. Auch sein Onkel hatte sich erhoben.


  Adelina fasste sich an die Stirn und stand ebenfalls auf. Sie ahnte, was geschehen war. «Das kam aus dem Laboratorium.»


  «Dem Laboratorium?» Fragend sah der Hauptmann sie an.


  «Im Keller. Meine Tochter Griet ist dort unten und … Augenblick, ich sehe kurz nach ihr.» Eilig verließ sie die Küche. Hinter sich hörte sie Cristan etwas zu seinem Onkel sagen, woraufhin beide Männer ihr folgten.


  
    ***
  


  Zum Glück war es diesmal kein Glas-Ei, das der kleinen Explosion in dem Philosophischen Ofen, der auch Athanor genannt wurde, zum Opfer gefallen war. Der Verlust der Keramikschale war zu verschmerzen. Dennoch ärgerte Griet sich, dass sie die Umwandlung der Stoffe nicht eher bemerkt hatte. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass diese sich so rasch entzünden und ihr mit einem Knall um die Ohren fliegen würden? In keinem der Bücher, die sie bisher studiert hatte, war davon die Rede gewesen. Vielleicht lag es daran, dass sie das Quantum an Schwefel ein wenig höher bemessen hatte. Ohne weiter auf die rußenden und qualmenden Scherben im Ofen zu achten, griff sie nach der in einen Leinenumschlag gehefteten Kladde, in der sie jeden Schritt ihrer Versuchsanordnung schriftlich festhielt, und begann, das desaströse Ergebnis des Experiments niederzuschreiben. Dabei konzentrierte sie sich so sehr, dass ihre Zungenspitze langsam über ihre Lippen von einem Mundwinkel in den anderen wanderte.


  Dass jemand den Keller betrat, hörte sie zwar, achtete jedoch nicht darauf. Zu wichtig war es, ihre Erkenntnisse rasch in Worte zu fassen, damit sie nur ja keinen der Schritte vergaß, die zu der Explosion geführt hatten. Schließlich wollte sie unter keinen Umständen den gleichen Fehler zweimal machen. In dieser Hinsicht orientierte sie sich stets an den Ratschlägen ihres Vaters, der ebenfalls akribisch über seine Versuche Buch führte.


  Eine widerspenstige Locke, die sich ihrem Zopf entwunden hatte, kitzelte sie an der Wange. Ungeduldig blies sie sie fort, doch ohne viel Erfolg. Schließlich strich sie sie sich leicht gereizt hinters Ohr.


  «Griet? Griet!»


  Erst als sie merkte, dass die Stimme ihrer Stiefmutter einen ungeduldigen Tonfall annahm, ließ sie die Schreibfeder sinken, hob den Kopf – und erschrak. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als habe ihr Herzschlag ausgesetzt. Was hatte er hier zu suchen? Wie kam er in ihr Laboratorium? Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss, und schluckte hektisch. «Äh, Mutter … Verzeih, ich wollte nicht … Ich habe nur etwas ausprobiert …» Was redete sie denn da für einen Unfug? Sie hatte nur etwas ausprobiert? Jawohl, eine sehr komplizierte Versuchsanordnung nach Villanova. «Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.» Ihr Denkvermögen schien vorübergehend eingeschränkt zu sein. Sie hörte sich an wie ein stotterndes Kleinkind!


  «Du solltest doch lediglich die Zucker- und Honiglösung und den Weingeist für unser Konfekt vorbereiten. Was in aller Welt hast du stattdessen schon wieder in die Luft gejagt?» Streng blickte Adelina auf sie herab, und da Griet auf dem unbequemen Hocker saß, kam sie sich noch kleiner und dümmer vor.


  «Das habe ich doch auch, Mutter. Schau, hier ist die Zuckerlö… Oh.» Als sie hastig aufstand und nach der Schüssel mit dem Zucker- und Honiggemisch griff, musste sie feststellen, dass sich eine feine Rußschicht darauf abgesetzt hatte. «Tut mir leid.» Sie zog schuldbewusst den Kopf ein.


  Adelina trat näher und warf einen Blick in die Schüssel. «Griet!»


  «Verzeih, Mutter, das wollte ich wirklich nicht.»


  «Was ist das denn?» Neugierig trat Cristan Reese auf sie zu und blickte ebenfalls auf den Inhalt der Schüssel.


  Hektisch machte sie einen Schritt rückwärts und wäre beinahe gegen den heißen Athanor gestoßen. So aus der Nähe war der Hauptmann noch viel größer und respekteinflößender. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Mannes, der viel Zeit mit körperlicher Ertüchtigung zubrachte, und erinnerte sie mit seiner breitschultrigen, muskulösen Gestalt einmal mehr an ihren Onkel Tilmann. Er war ganz ohne Frage ein ansehnlicher Mann. Selbst die längliche Narbe über seiner linken Augenbraue entstellte das Gesamtbild keineswegs, sondern gab seiner Erscheinung etwas Verwegenes. Und Furchteinflößendes. Ihr rieselte eine unangenehme Gänsehaut über das Rückgrat, als er noch ein wenig näher kam und den Inhalt der Schüssel eingehender betrachtete. Dann lachte er.


  «Also, Meisterin, wenn Ihr damit noch ein Konfekt würzen wollt, solltet Ihr Eure Kunden lieber zuvor fragen, ob sie Ruß- und Raucharoma mögen.»


  «Davon sehe ich besser ab, wenn ich meine Kundschaft nicht vergraulen will», grummelte Adelina missvergnügt und nahm die Schüssel an sich. «Also wirklich, Griet, war das nötig?»


  «Nein, Mutter, Verzeihung.» Griet senkte den Blick.


  «Nun macht nicht solch ein trauriges Gesicht, Jungfer Griet», mischte Georg Reese sich ein. «Es ist ja offenbar nichts Gefährliches passiert. Um dieses Zuckergemisch ist es schade, doch nach dem Knall eben befürchteten wir eher, dass Ihr selbst Schaden genommen hättet.»


  Griet hob den Kopf wieder. «Nein, Herr Reese, da braucht Ihr Euch nicht zu sorgen. Der Knall war zwar laut, aber nicht gefährlich. Ich weiß, wie man Vorkehrungen trifft, damit ein alchemistisches Experiment sicher verläuft.»


  «Ein alchemistisches Experiment, ja?» Der Hauptmann musterte sie neugierig und mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Unter seinem intensiven Blick errötete sie erneut. «Darüber müsst Ihr mir bei Gelegenheit mehr erzählen. Aber verzeiht, ich habe mich Euch noch gar nicht vorgestellt. Cristan Reese, zu Euren Diensten, wohledle Jungfer.»


  «Ich weiß, ich kenne Euch. Ich meine, ähm …» Verzweifelt schluckte Griet. Was redete sie denn nun schon wieder für einen Unfug? Wenn das so weiterging, würde sie sich vollkommen lächerlich machen! Sie setzte erneut an: «Ich weiß, wer Ihr seid, Hauptmann Reese. Mein Onkel Tilmann sprach schon häufiger von Euch.»


  «Mein Ruf eilt mir also voraus?» Cristan grinste jungenhaft. «Wie schmeichelhaft. Das heißt, natürlich nur, wenn es tatsächlich lobende Worte waren, die Tilmann über mich zu verlieren hatte. Also seid Ihr mir ein Stück voraus, Jungfer Griet, denn umgekehrt hat er es verabsäumt, mir von seiner hübschen Nichte zu berichten. Dafür sollte ich ihn bei Gelegenheit schelten, denn wenn ich gewusst hätte, dass zu seiner Verwandtschaft eine Adeptin der Alchemie gehört, hätte ich ganz sicher schon viel früher darum ersucht, Euch vorgestellt zu werden.»


  «Ihr kennt Euch mit der Alchemie aus?» Verblüfft hob sie den Kopf, begegnete dem Blick aus seinen blaugrauen Augen jedoch nur ganz kurz. Denn auch wenn er durchaus freundlich mit ihr sprach, kam sie sich in seiner Gegenwart klein und unbeholfen vor.


  «Nicht die Spur.» Er lachte wieder. «Aber das soll nicht heißen, dass ich mich nicht dafür interessieren könnte. Eine Wissenschaft, bei der es zu Explosionen mit lautem Knall kommt, erweckt zumindest meine Neugier. Und gleich doppelt, wenn sie von einer hübschen Maid betrieben wird.»


  «Ich, äh, ja also … Ich muss … das hier nach draußen bringen.» Sie griff nach der Schale mit dem verdorbenen Zuckergemisch und auch nach dem zersprungenen Keramikbehälter im Athanor. Zum Glück dachte sie im letzten Moment daran, die Eisenzange zu benutzen, sonst hätte sie sich auch noch die Finger verbrannt. Ohne die beiden Besucher oder ihre Stiefmutter weiter zu beachten, eilte sie aus dem Laboratorium und die Stufen hinauf. Erst als sie im Hof stand, hielt sie inne. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Zange kaum halten konnte. Rasch warf sie die zerborstene Schale auf den Haufen mit Abfall neben der Abortgrube, leerte auch den Inhalt des anderen Behälters aus und versuchte dann durch tiefes Atmen ihren wilden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


  
    ***
  


  «Nanu, was ist denn mit dem lieben Kind?» Georg Reese blickte Griet überrascht nach. «So schnell habe ich sie ja noch nie einen Raum verlassen sehen.»


  «Ich fürchte, Herr Cristan hat meine Tochter in Verlegenheit gebracht.» Adelina hatte Griets Flucht mit gemischten Gefühlen beobachtet. Sie ahnte, dass ihre Stieftochter sich von dem forschen Auftreten des Hauptmanns eingeschüchtert fühlte, hielt ihm jedoch zugute, dass er jetzt auf ihre Worte mit Betroffenheit reagierte.


  «Das lag ganz sicher nicht in meiner Absicht, Frau Adelina.»


  «Das glaube ich Euch, und es war auch nicht als Tadel gemeint», beruhigte sie ihn. «Vielmehr solltet Ihr wissen, dass Griet schon seit jeher sehr …», sie suchte nach dem rechten Wort, «… schüchtern ist. Vor allem in Gegenwart von fremden … ähm …»


  «Männern?» Aufmerksam musterte Cristan sie. «Ist ihr denn schon einmal etwas zugestoßen, das sie besonders auf der Hut sein lässt?»


  Jetzt nur nichts Falsches sagen! Adelina räusperte sich und entschied sich für einen Mittelweg, der ihr sicher erschien, jedoch dem feschen und ausgesprochen selbstbewussten Hauptmann hoffentlich deutlich machen würde, dass er sich in Griets Gegenwart zurückhalten musste. «Gewissermaßen. In den ersten Lebensjahren ist sie bei einem ausgesprochen unangenehmen Stiefvater aufgewachsen. Er hat, so nehme ich an, durch seinen achtlosen Umgang mit dem Kind Griets von Gott gegebene Scheu noch gefördert.»


  «War es nicht dieser Stiefvater, der sie vor Jahren entführt und in einem fensterlosen Verschlag gefangen hielt?» Der Gewaltrichter tippte sich an die Stirn. «Ja, ich erinnere mich gut. Und hat nicht dieser Predigermönch Thomasius sie mit Euch zusammen befreit? Schändlich, sage ich dir, Cristan. Äußerst schändlich, was dieser Schweinehund von Stiefvater mit ihr angestellt hat. In einem fensterlosen Verschlag, schlimmer als ein Schweinekoben, hatte er sie versteckt. Mit Mohnsaft betäubt noch dazu, wobei das vielleicht ein Segen gewesen ist, weil sie dadurch nicht allzu viel von ihrer Gefangenschaft mitbekommen hat.»


  «Ihr habt recht, Herr Reese.» Adelina dachte mit einem Schaudern an jene schreckliche Zeit zurück. «Der Mann wollte von uns ein Lösegeld erpressen.»


  «Wofür er hoffentlich gebührend bestraft wurde.» Cristan hatte der Geschichte mit Entsetzen gelauscht.


  «Er wurde dafür hingerichtet. Bei Kindesentführung kennt das Gesetz keine Gnade.» Georg Reese sah sich in dem Laboratorium um. «Dies ist nun also das Reich Eurer Tochter?»


  Adelina zuckte die Achseln. «Häufiger, als mir lieb ist. Sie ist von der Wissenschaft der Alchemie ebenso begeistert – wenn nicht sogar noch mehr – wie mein Gemahl. Allzu oft lasse ich sie gewähren, weil sie auch sehr geschickt darin ist, die komplizierten Arzneien zusammenzubrauen, die manche Ärzte bei uns bestellen. Nebenbei hat sie auch schon recht interessante neue Substanzen hergestellt.»


  «Was genau bezweckt sie denn mit ihren Experimenten?» Auch Cristan streifte nun durch den Raum und betrachtete die an beweglichen Armen angebrachten Glasbehälter der Versuchsanordnung und den großen Ofen ganz genau.


  «Da müsst ihr sie selbst fragen, denn ich bin auf diesem Gebiet bei weitem nicht so bewandert.» Adelina seufzte. «Sie und ihr Vater sind gemeinsam auf der Suche nach dem Geheimnis der Transmutation, auch Stein der Weisen genannt, mit dessen Hilfe man jeden Stoff in einen höheren, also besseren Daseinszustand versetzen kann.»


  «Das klingt verlockend. Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Gehört dazu nicht auch das Bestreben, aus unedlen Metallen Gold herzustellen?» Neugierig drehte der Hauptmann sich wieder zu ihr um.


  «Nun … ja, sicherlich auch das. Doch Neklas, mein Gemahl, betont immer wieder, dass dies nur ein Nebeneffekt sei. Bei der Transmutation handele es sich vielmehr um einen sehr komplexen Vorgang, der sich auch auf Menschen anwenden lässt und die Welt letztendlich zu einem besseren Ort machen könnte, weil das Böse sich zum Guten wenden ließe und Krankheiten besiegt werden könnten.»


  «Da haben die beiden sich aber ein außerordentlich ehrgeiziges Ziel gesetzt.» Cristan lächelte, und Adelina konnte nicht genau sagen, ob er nur amüsiert war oder ob nicht doch milder Spott in seiner Stimme mitschwang.


  «Mag sein, dass sie das haben», antwortete sie spröder als geplant. «Lasst uns nun wieder nach oben gehen. So verrußt ist es hier unten alles andere als angenehm.» Sie prüfte, ob auch nichts rund um den noch immer heißen Athanor in Brand geraten konnte, und ging den Männern dann voraus zurück in die Küche.


  
    ***
  


  Je länger Cristan sich in Adelinas Küche aufhielt und über die kurze Begegnung mit der schönen Griet nachdachte, desto sicherer war er, ihr doch schon einmal irgendwo begegnet zu sein. Wo, das wollte ihm einfach nicht einfallen. Da er so mit seinen Überlegungen beschäftigt war, überließ er das Gespräch seinem Onkel und der Apothekermeisterin. Als sie sich schließlich verabschiedeten, bedauerte er, dass Griet nicht noch einmal hereingekommen war. Anscheinend zog sie es vor, einer weiteren Begegnung aus dem Weg zu gehen. Da sie sich jedoch nicht in dem Hinterzimmer mit der Destille und auch nicht in der Apotheke aufhielt, als Cristan und sein Onkel die Apotheke verließen, musste sie wohl nach draußen gegangen sein. Ins Obergeschoss hatte sie sich jedenfalls nicht begeben, das hätte er gehört, denn seine Ohren waren ebenso gut wie sein Gedächtnis. Letzteres ließ ihn allerdings heute schändlich im Stich und das ärgerte ihn.


  Er wartete, bis sein Onkel sich auf den Weg in Richtung Rathaus gemacht hatte, bevor er langsam und wie zufällig auf das offenstehende Tor zum Hinterhof der Apotheke zuging. Zunächst schien der Hof verlassen dazuliegen, doch dann sah er ganz hinten, wo sich der Gemüsegarten befand, hinter einer Ecke des Hühnerstalls etwas Blaues aufblitzen. Das konnte nur Griets Kleid sein, also ging er leise, aber nicht zu leise auf sie zu. In einiger Entfernung blieb er stehen, als er sah, was sie tat. Sie hockte am hinteren Rand des Gartens am Boden und zupfte Unkraut um etwas, das aussah wie eine rechteckige Steinplatte.


  Anscheinend hatte sie ihn gehört, denn er konnte erkennen, wie sie sich anspannte und die Schultern leicht hochzog. Es dauerte jedoch einen Moment, bevor sie sprach. «Kann ich Euch mit irgendetwas behilflich sein, Hauptmann Reese, oder weshalb starrt Ihr mich an?»


  «Ich starre Euch mitnichten an, Jungfer Griet. Vielmehr frage ich mich, weshalb es Euch so wichtig zu sein scheint, diesen Stein vom Unkraut zu befreien. Ich nehme doch nicht an, dass auf ihm, noch dazu in dieser schattigen Ecke, genießbares Gemüse gedeihen wird.»


  Sie schwieg auf seine Worte und erhob sich erst, nachdem sie offenbar alle störenden Halme und Kräuter ausgezupft hatte. Als sie nun vor ihm stand, bemerkte er erst, dass sie ihm gerade bis zum Kinn reichte. Ihre Brust, die sich sanft unter dem blauen Surcot wölbte, hob und senkte sich ein wenig unregelmäßig, und auf ihren Wangen hatte sich ein rosiger Hauch gebildet, den er entgegen seiner Gewohnheit – schließlich mied er junge Maiden in aller Regel – ganz entzückend fand.


  Nun, ganz jung war sie zumindest nicht mehr, wohl schon um die zwanzig Jahre, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Es wehte ein leichter Augustwind, der die schwarzen Löckchen, die aus ihrem Zopf gerutscht waren, lustig um ihr Gesicht tanzen ließ. Ihre dunklen Augen blickten ebenso klug wie scheu zu ihm auf und fixierten schließlich einen Punkt irgendwo neben ihm.


  «Dies ist selbstverständlich kein Beet.» Ihre Stimme war angenehm, nicht zu hell, aber klar und fest. Gemessen an den nervösen Bewegungen, mit denen ihre Hände an einer Rockfalte nestelten, schien es sie einiges an Kraft zu kosten, ihm in diesem beherrschten Ton zu antworten. Interessant. Ein scheues Reh, das gleichwohl über eine gewisse Willenskraft verfügte. «Dies ist ein …» Sie zögerte.


  «Ein was?» Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  Sie schien jetzt noch verlegener zu werden. «Ein Grab.»


  «Ach?» Erstaunt trat er näher, ohne weiter darauf zu achten, dass sie hektisch zurückfuhr und gleich zwei Schritte rückwärts machte. Eingehend betrachtete er die Steinplatte. «Und wer liegt hier beerdigt, wenn ich fragen darf?»


  «Wehe, Ihr lacht.» Ihre Stimme klang nun leicht gepresst, was ihn aufmerken ließ. Griets Miene hatte sich verändert. An die Stelle der Nervosität war Traurigkeit getreten. «Dies ist die Grabstätte von Moses, dem Hund meiner Stiefmutter. Und von Fine, unserer Katze. Moses starb Anfang des Jahres. Er war schon sehr alt und, na ja … Und Fine, die Gute, ist ihm nach nur wenigen Tagen gefolgt. Ganz so, als habe sie ohne ihn nicht mehr leben wollen. Sie war sogar noch älter als er.» Ihre Stimme klang mit jedem Wort gepresster.


  «Mir scheint, Ihr habt an diesen beiden Tieren sehr gehangen.» Für ihn war dies nichts Überraschendes. Er hatte selbst schon Pferde und Hunde besessen, deren Verlust ihm nahegegangen war. Auch wenn manch ein Zeitgenosse über solche Gefühlsanwandlungen den Kopf schütteln mochte, war er der festen Überzeugung, dass auch ein Tier ein guter Freund sein konnte. «Ich bin sicher, die beiden hatten ein fettes und zufriedenes Leben unter Eurem Dach.»


  «Sie fehlen uns beide.» Griet schluckte und wandte ihm rasch den Rücken zu. «Vitus, das ist mein … der jüngere Bruder meiner Stiefmutter, war wochenlang untröstlich. Fine war sein Ein und Alles. Eine Nachbarin, die Gemahlin des Apothekers Winkler, hat ihm vor einiger Zeit eine junge Katze geschenkt. Er hat sie Lotte genannt. Sie fängt sehr fleißig Mäuse, obgleich sie noch nicht einmal ganz ausgewachsen ist.»


  «Das war sehr aufmerksam von Eurer Nachbarin.»


  «Ja, war es.» Griet drehte sich langsam wieder zu ihm um, vermied es jedoch, ihm ins Gesicht zu sehen. «Kann ich Euch mit etwas weiterhelfen? Sicherlich habt Ihr einen Grund, hier in unserem Garten herumzustehen.»


  «Den habe ich tatsächlich, Jungfer Griet. Die Neugier treibt mich um.»


  «Aha. Neugier worauf?» Noch immer blickte sie nicht zu ihm auf, und das reizte ihn, sie ein wenig zu necken. Doch er riss sich zusammen. Frau Adelina hatte Griet scheu genannt, und in der Tat wirkte sie in seiner Gegenwart alles andere als glücklich. Dumm nur, dass ihn genau diese Zurückhaltung ganz besonders anzuziehen begann. «Ich frage mich schon seit heute Morgen …»


  «Seit heute Morgen?» Nun hob sie doch den Kopf. In ihren Augen las er Verblüffung. Rasch senkte sie den Blick wieder, als er lächelte. «Ja, seit heute Morgen, als Ihr mit Frau Adelina das Haus verließet.»


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Was also fragt Ihr Euch?»


  «Sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet?»


  3. Kapitel


  Ruckartig hob Griet den Kopf und vergaß für einen Moment, wie unruhig die Gegenwart des Hauptmanns sie machte. Da sie aber viel zu dicht vor ihm stand und den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können, machte sie einen Schritt rückwärts. «Nein, Hauptmann Reese, ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Wie kommt Ihr darauf?»


  Der intensive Blick, mit dem er ihr Gesicht geradezu abzutasten schien, machte sie ganz kribbelig, doch sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  «Wie ich darauf komme, Jungfer Griet, weiß ich selbst nicht so genau. Ihr müsst wissen, dass ich ein sehr gutes Gedächtnis habe, vor allem was Namen und Gesichter angeht. Und Euer Gesicht ist nicht nur ausgesprochen hübsch anzusehen, es rührt auch an einer Erinnerung, die sich mir jedoch hartnäckig entzieht. Ich hegte die Hoffnung, Ihr würdet Euch vielleicht erinnern, wo unsere Wege sich schon einmal gekreuzt haben.»


  «Leider muss ich Euch enttäuschen, Hauptmann Reese, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Euch heute zum ersten Mal gegenüberstehe.» Sie faltete ihre Hände, die schon wieder leicht zu zittern begannen. «Doch vielleicht habt Ihr mich nur schon einmal zufällig im Vorbeigehen auf dem Markt oder in einer Gasse erblickt.»


  «Nein, diese Möglichkeit habe ich schon ausgeschlossen. Nicht, dass dies nicht sein könnte, doch wäre es der Fall gewesen, müsste sich die Erinnerung daran leicht wieder heraufbeschwören lassen. Mir scheint, ich muss noch ein wenig länger über dieses Rätsel nachdenken, um einer Lösung näherzukommen.»


  «Ist das denn so wichtig?»


  Er hob die Schultern. «Es ist wie ein Dorn im Schuh, der einen ständig piesackt und den man partout nicht loswird.»


  «Ein Dorn im Schuh?» Sie runzelte die Stirn, woraufhin er lachte.


  «Verzeiht, Jungfer Griet, das war kein sehr schmeichelhafter Vergleich. Ich versichere Euch, dass Ihr weit davon entfernt seid, einem hässlichen Dorn zu gleichen. Im Gegenteil …» Er stockte und schien sich auf etwas zu besinnen, bevor er weitersprach. «Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich noch keiner Maid begegnet bin, deren Anblick mich auf den ersten Blick so in den Bann gezogen hat wie der Eure.»


  Sie schluckte hektisch und spürte, wie verräterische Wärme in ihre Wangen kroch. Sie machte noch einen Schritt rückwärts und stieß dabei mit der Ferse gegen die Steinplatte. Fast wäre sie gestrauchelt, wenn der Hauptmann nicht geistesgegenwärtig nach ihrem Arm gegriffen und sie gestützt hätte.


  Griet konnte gerade noch einen entsetzten Schrei unterdrücken. Sie spürte seinen festen Griff um ihren Arm und wurde unvermittelt von einer Welle der Panik überrollt. Sobald sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, riss sie sich von ihm los und brachte noch zwei weitere Schritte Entfernung zwischen ihn und sich. Ihr Herz raste, vor ihrem inneren Auge tanzten lang vergessene Bilder, grausam und furchteinflößend. «Verzeihung, ich wollte nicht, ich … muss jetzt wieder hineingehen.» Ohne auf eine Reaktion des Hauptmanns zu warten, wandte sie sich ab und rannte zum Haus zurück. Als die Hintertür hinter ihr ins Schloss fiel, schlug sie die Hände vors Gesicht und sog keuchend die Luft ein.


  
    ***
  


  Verdutzt stand Cristan im Gemüsegarten und blickte der panisch fliehenden Griet hinterher. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Nach natürlicher Scheu oder Schüchternheit sah dies ganz und gar nicht aus. Offenbar hatte Frau Adelina in dieser Hinsicht ganz enorm untertrieben. Was er in Griets Augen gesehen hatte, war die reine Panik gewesen. Doch was hatte sie ausgelöst? Seine kurze Berührung? Er hatte sie lediglich vor einem Sturz bewahren wollen.


  Schon ihr Zurückweichen auf sein durchaus mit Bedacht gewähltes Kompliment hatte etwas Alarmierendes an sich. Es schien, als hätten sich in jenem Moment Hunderte Stacheln um sie herum aufgestellt. Oder Dornen, überlegte er. Und dann war sie vor ihm davongelaufen. Nicht aus Abscheu, dessen war er sich sicher, sondern weil er offenbar bedrohlich auf sie gewirkt hatte. Doch was in aller Herren Namen war an seiner Geste oder seinen Worten so beängstigend gewesen? Es war ja nicht so, dass er ihr über Gebühr nahe gekommen war, obgleich der Gedanke daran ihn zunehmend reizte. Unter den gegebenen Umständen war an so etwas jedoch nicht einmal im Entferntesten zu denken.


  Nachdenklich machte er sich auf den Weg zurück zum Hoftor. Diese Begegnung mit Griet Burka war nicht ganz so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Nun hatte er noch mehr, worüber es sich nachzudenken lohnte.


  Während er noch überlegte, wie er wohl am besten weitere Erkundigungen über die Jungfer einholen könnte, bemerkte er seinen Knecht Pitter, der heftig winkend auf ihn zukam.


  «Herr? Herr, da seid Ihr ja endlich. Ich habe Euch schon gesucht. Ein Gerichtsbote war eben da und hat darum gebeten, dass Ihr umgehend hinüber ins Rathaus kommen sollt. Die Schöffen haben wohl einen wichtigen Auftrag für Euch und Hauptmann Greverode, der unverzüglich auszuführen ist.»


  «Gut.» Seufzend löste sich Cristan von seinen Überlegungen und verschob sie auf später. «Ich gehe rasch zu Fuß hin. Sattele sicherheitshalber mein Pferd und bring es ebenfalls zum Rathaus. Nur für den Fall, dass wir noch irgendwo anders hinmüssen.»


  «Sehr wohl, Herr, sofort.» Pitter deutete eine Verbeugung an und hastete zum Anwesen auf der anderen Seite des Alter Markts zurück.


  Cristan wandte sich nach links und steuerte schnurstracks auf die Judengasse zu, in der sich das Rathaus der Stadt Köln befand.


  
    ***
  


  Adelina hörte, wie Griet mit raschen Schritten die Stiege ins Obergeschoss und weiter hinauf bis in ihre kleine Dachkammer erklomm. Durch das schmale Fensterchen der Speisekammer, in die sie die Reste des Gebäcks zurückgebracht hatte, war ihr die Rückkehr des Hauptmanns nicht verborgen geblieben. Sie hatte beobachtet, wie er bis in den hintersten Winkel des Gartens gegangen war. Zunächst hatte sie nicht erkennen können, was er dort wollte, bis sie Griets blaues Kleid hinter der Stallecke hervorblitzen sah.


  Ihr erster Impuls war es gewesen, ihm zu folgen, denn was in aller Welt hatte Cristan Reese bei Griet zu suchen? Hatte sie ihm nicht ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass ihre Stieftochter furchtsam auf die Anwesenheit ihr unbekannter Männer reagierte? Es war ausgesprochen unhöflich von ihm, sich darüber hinwegzusetzen.


  Dann hatte sich Griet ein wenig nach rechts bewegt, sodass Adelina sie auch von ihrem Standort aus im Auge behalten konnte. Auch wenn es sich nicht schickte, ein Gespräch zu belauschen oder vielmehr zu beobachten, fand sie doch, dass es in diesem Falle angebracht war. Griet war ihr wie ihre eigene Tochter ans Herz gewachsen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass ihr auch nur der geringste Schaden zugefügt wurde.


  Natürlich hatte sie das Gespräch der beiden nicht hören können, dazu war die Entfernung zu groß, doch zunächst schien es, als sei alles recht harmlos. Bis Griet plötzlich zurückfuhr, strauchelte und Reese sie am Fallen hinderte.


  Adelina rieb sich nachdenklich übers Kinn. So kopflos, wie Griet sich von ihm losgemacht und davongelaufen war, hatte sie sie lange nicht gesehen. Normalerweise verhielt sie sich, wenn sie in Furcht geriet, eher wie ein verschrecktes Kaninchen, kurz bevor die Keule auf es niedersauste. Sie rannte nicht, sie machte sich klein und unsichtbar. War eher gelähmt als fluchtbereit.


  Was hatte der Hauptmann nur zu ihr gesagt? So, wie Adelina ihn nach der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft einschätzte, konnte es nichts Unfreundliches gewesen sein. Vielmehr wirkte er auf sie, als wäre er sehr liebenswürdig. Vielleicht, so überlegte Adelina, war es genau das gewesen. Griet wusste nichts mit Artigkeiten anzufangen. Sie erhielt zwar häufig Komplimente, denn selbstverständlich blieb keinem Mann mit Augen im Kopf ihr liebreizendes Äußeres verborgen, doch sie ignorierte sie zumeist oder nahm sie nur verlegen an.


  Nachdem Adelina sich bereits unten im Laboratorium des Eindrucks nicht hatte erwehren können, dass der Hauptmann Gefallen an Griet gefunden hatte, konnte sie sich nur vorstellen, dass er das Mädchen mit irgendeiner Äußerung, die ihr zu nahegegangen war, in die Flucht geschlagen hatte. Dafür hätte Adelina ihn gerne geohrfeigt.


  Griet hatte Angst vor Männern. Stets betonte sie, dass sie von ihnen nichts wissen wollte und keinen Mann jemals wieder an sich heranlassen würde. Jedenfalls nicht näher, als es der allgemeine Anstand und die Höflichkeit erforderten. Adelina konnte es nur allzu gut begreifen, doch leider war es weder ihr noch Griet möglich, dies jedermann offen kundzutun. Das hätte schließlich bedeutet, eine Begründung liefern zu müssen, und das war undenkbar. Niemand, bis auf die wenigen Vertrauten, die das Geheimnis kannten, durfte je erfahren, dass Griet einst als Kindhure missbraucht worden war. Die Menschen würden sich von ihr abwenden, sie als unrein und – schlimmer noch – vielleicht sogar als unehrlich betrachten und sie fortan meiden. Dieses Schicksal musste Griet unter allen Umständen erspart bleiben.


  Erneut wurden aus dem Hof Stimmen laut, diesmal die von Vitus, Katharina und Lucardis, die alle drei über etwas lachten, was offenbar Ludowig kurz zuvor erzählt hatte. Adelina achtete jedoch nicht weiter darauf, sondern machte sich auf den Weg zur Apotheke, deren Tür sie noch für eine oder zwei Stunden öffnen wollte. Auf halbem Weg entschied sie sich anders und wandte sich in Richtung Treppe, kam aber nicht dazu hinaufzusteigen, da Griet in diesem Moment wieder herabkam. Sie war gerade dabei, sich eine saubere Schürze umzubinden.


  «Griet, ist alles in Ordnung?» Besorgt musterte Adelina die junge Frau, doch Griet lächelte erstaunlich unbeschwert.


  «Warum fragst du, Mutter? Ich habe mich nur rasch umgezogen. Weißt du, ich war vorhin draußen und habe im Gemüsegarten ein wenig Unkraut gezupft. Dabei ist leider ein kleiner Fleck auf mein Kleid geraten. Jetzt ist aber keine Zeit, ihn herauszuwaschen, also habe ich rasch eine Schürze geholt, um ihn zu überdecken. Ich kümmere mich sofort um ein neues Zucker-Honig-Gemisch und bringe dir den Weingeist in die Apotheke. Heute Abend werde ich selbstverständlich das Laboratorium putzen, damit der Ruß sich nicht festsetzt. Und dann muss ich noch …»


  «Was wollte Hauptmann Reese eben von dir?», unterbrach Adelina sie. Der allzu fröhliche Redestrom kam ihr verdächtig vor.


  Griet stockte einen Moment, lächelte aber immer noch weiter. «Oh, hast du ihn gesehen? Ja, äh, er sprach mich noch einmal an und fragte … äh, was das für eine Steinplatte ist, die wir hinten am Zaun ausgelegt haben.»


  «Die Steinplatte?» Adelina runzelte die Stirn.


  «Er hat wohl gesehen, dass ich rund um die Platte ebenfalls Unkraut gezupft habe. Ich habe ihm erklärt, dass es das Grab von Fine und Moses ist.»


  «Aha. Nichts weiter?»


  «N-nein. Nichts weiter. Warum fragst du?» Nun sah Griet doch ein wenig blass um die Nase aus. Doch sie tat ihr Bestes, unbefangen zu wirken.


  Adelina stellten sich die Nackenhärchen auf, doch auch sie ließ sich nichts anmerken. «Ich dachte nur. Du hattest es sehr eilig, wieder ins Haus zu kommen.»


  «Ach so.» Griet lachte leicht gepresst. «Ich wollte einfach nicht zu lange draußen bleiben. Immerhin muss ich den von mir verursachten Schaden rasch ersetzen, und das geht nicht, wenn ich mich lange mit dem Hauptmann unterhalte.»


  «Soso. Eine löbliche Einstellung, Griet. Dann mach dich jetzt auch wirklich an die Arbeit. Lucardis und Katharina sind gerade zurück. Sie werden mir derweil in der Apotheke helfen.»


  «Sofort, Mutter, bin schon unterwegs.» Griet trällerte die Worte geradezu und war im nächsten Moment die Kellertreppe hinab verschwunden.


  Adelina kräuselte missbilligend die Lippen. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Griet sie jemals belogen hätte, doch die Erklärung, die sie ihr gerade geliefert hatte, klang ausgesprochen dünn. Vielleicht hatte Cristan Reese sich tatsächlich nach dem Grabstein erkundigt, doch war dies ganz sicher nicht der Grund gewesen, aus dem er den Garten überhaupt aufgesucht hatte. Denn wie hätte er den Stein vom Hoftor aus erblicken können? Keine Lüge, korrigierte Adelina sich, aber eine verschwiegene Wahrheit. Gepaart mit Griets plötzlich allzu fröhlicher Laune war dies gleich ein doppelter Grund zur Sorge. Sie würde ihre Stieftochter in nächster Zeit genau im Auge behalten müssen – und den Hauptmann möglicherweise ebenfalls.


  
    ***
  


  Drei Tage später schien es, als sei diese von Adelina beschlossene Vorsichtsmaßnahme vollkommen überflüssig. Der Hauptmann hatte sich nicht in der Nähe der Apotheke blicken lassen, und Griet war wieder so ruhig und ausgeglichen wie zuvor. Dieser Umstand veranlasste nun auch Adelina, sich wieder zu entspannen. Sie hatte mit niemandem über ihre Beobachtungen gesprochen und war nun froh darüber. Griet war inzwischen erwachsen, und wenn sie es vorzog, Geheimnisse vor ihren Eltern zu haben, war das ihr gutes Recht. Letztlich war es wohl doch keine allzu große Sache gewesen, und Adelina tendierte bereits dazu, sich über ihre eigene Überachtsamkeit lustig zu machen.


  Neben der täglichen Arbeit in der Apotheke hatte sie Mira versprochen, einer ganzen Reihe von Kölner Bürgern persönliche Einladungen zu dem Turnier auszusprechen. Das ging verhältnismäßig einfach, wenn sie die betreffenden Personen auf dem Alter Markt oder in ihrer Apotheke traf. Manche konnte auch Neklas aufsuchen. Doch es blieben noch immer zwei Hände voll Familien, die sie nach und nach besuchen musste. Zwar war der Tag des Turniers auch schon von Ausrufern in der Stadt verkündet worden und damit sichergestellt, dass die Kunde sich von Mund zu Mund verbreitete, doch selbstverständlich gab es eine ganze Reihe wichtiger Personen, die eine persönliche Einladung erhalten würden.


  Gerade war sie dabei, sich ihren Zunftmantel überzuwerfen. Zusammen mit Ludowig würde sie sich gleich auf den Weg zum Gaffelhaus Himmelreich am Laurenzplatz machen, um einer Sitzung der Zunftmeister beizuwohnen. Sie ärgerte sich ein wenig, dass diese ausgerechnet am hellen Nachmittag stattfand, doch sie ging davon aus, dass Griet und Lucardis für eine Weile allein mit der Apotheke fertigwerden würden.


  Der Weg zum Laurenzplatz war nicht weit, sodass sie überpünktlich vor dem Versammlungshaus der Gaffel Himmelreich ankamen. In der Gaffel vereinigten sich seit Einführung des Verbundbriefes vor zwölf Jahren einige der Kaufmanns- und Handwerkerzünfte Kölns. Sie wollte schon an die Tür klopfen und Ludowig fortschicken, als nicht weit von ihnen ein schriller Schrei aus einem der Nachbarhäuser schallte. Im nächsten Moment kam eine junge strohblonde Magd auf Holzpantinen aus einem der Eingänge gerannt.


  «Zu Hilfe, so helft ihm doch! Er ist tot, o heilige Maria und Josef, ich glaube, er ist tot!»


  Als die Magd an Adelina vorbeikam, konnte diese sie gerade noch am Arm erwischen und hielt sie fest. «Was ist denn geschehen, Kind? So beruhige dich doch!»


  Das Mädchen, es mochte vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, dann deutete sie auf das Haus, das sie gerade verlassen hatte. «Ich … Er … Ich brauche Hilfe. Er lag plötzlich da, als ich aus dem Garten hereinkam, und … mein Herr …»


  «Dein Herr ist tot?» Ludowig trat nun ebenfalls näher. «Du bist doch Netti, oder? Die Tochter von Veronika, der Köchin des Münzwechslers Henns Birboim?»


  «J-ja, die bin ich.» Die Magd sah ihn verwirrt an, dann schien sie ihn zu erkennen. «Du bist der Ludowig aus der Apotheke. Die Franzi und du, ihr seid zusammen …» Sie stockte. «Nicht mein Herr, bei allen Heiligen. Nicht er ist tot, sondern sein Gast, der dicke Kürschner. Er lag plötzlich da. Was mache ich denn jetzt? Meine Herrin liegt krank darnieder und darf nicht aufstehen, weil die Hebamme es verboten hat, damit das Kindlein nicht zu früh kommt. Also bin ich ganz allein und …»


  «Sein Gast, sagst du?» Adelina beschlich ein merkwürdiges Gefühl. «Der Kürschner? Führe uns zu ihm. Wir schauen, ob ihm noch zu helfen ist.»


  «Ja, äh, gute Frau, äh, Meisterin.» Das Mädchen musterte sie. «Ihr seid die Apothekerin, natürlich. Verzeiht. Kommt mit, aber ich glaube nicht, dass dem noch zu helfen ist.» Ein wenig zittrig ging sie ihnen voraus bis zur Eingangstür. Einige Schaulustige, die das Geschrei gehört hatten, kamen ebenfalls näher.


  Adelina betrat das Haus gleich nach der Magd und bedeutete Ludowig, die Haustür zu schließen. Der Eingangsbereich des Hauses diente wohl zugleich als Kontor des Münzwechslers. Es gab mehrere mit üppigen Schnitzereien verzierte Eichenbohlenschränke mit großen Schlössern an den Wänden, dazwischen offene Regale, in denen Kisten und Kästchen standen. An den wenigen freien Flächen waren dicke Wandteppiche mit Jagd- und Kriegsmotiven aufgehängt.


  Etwa in der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, der mit einem dunkelbraunen Samttuch bedeckt war. Darauf standen zwei Waagen mit diversen Gewichten und Messingschalen, in die wohl die verschiedenen Münzen sortiert wurden. Mehrere gepolsterte Stühle hinter dem Tisch zeugten davon, dass es Henns Birboim bei der Arbeit gerne bequem hatte.


  Genau hinter diesen Stühlen erkannte Adelina den Körper eines kräftigen Mannes am Boden. Als sie näher trat, hielt sie unwillkürlich die Luft an. Das merkwürdige Gefühl, das sie erfasst hatte, als Netti von Birboims Gast, dem Kürschner, gesprochen hatte, verwandelte sich in eine Gänsehaut, gepaart mit einem Anflug von Übelkeit.


  Der Mann, der dort lang ausgestreckt auf dem Rücken lag, war Urs van Oeche, Claras Vater. Er war tot, das stand außer Frage. Jemand hatte ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Trotzdem kniete Adelina sich neben ihm nieder und tastete nach seiner Halsschlagader. Dann bekreuzigte sie sich und schloss dem Ermordeten die Augen. «Ludowig, lauf und hol die Büttel her und einen Priester. Der Gewaltrichter muss informiert werden oder der Vogt. Nein, besser Reese. Mit Gerlach Haich will ich möglichst nichts zu tun haben. Wir müssen …»


  «O mein Gott, was ist das denn? Um Himmels willen!» Eine schwache und etwas schrille Frauenstimme erklang von der Tür zu den hinteren Wohnräumen.


  «Oh, Herrin, du liebe Zeit! Ihr sollt doch im Bett bleiben. Bitte nicht gucken, Ihr erschreckt Euch, und dann kommt das Kind zu früh!» Erschrocken sprang Netti auf die blasse, hochschwangere Frau zu und versuchte sie hinauszuschieben. Doch die Gemahlin des Münzwechslers wehrte sich. Obgleich sie recht wackelig auf den Beinen zu sein schien, trat sie näher, hielt sich dabei aber mit einer Hand an der Tischkante fest. Mit der anderen zupfte sie fahrig an ihrer einfachen Leinenhaube, die ihr aschblondes Haar fast vollständig bedeckte. «Wer …? Allen Heiligen sei Dank, es ist nicht Henns! Aber der Kürschner, wie konnte das passieren? Wer hat ihn umgebracht?» Ihr Blick irrte von dem Leichnam zu Adelina; ihre Augen verengten sich. «Meisterin Adelina? Was macht Ihr denn hier?»


  Adelina erhob sich und ging auf die Gattin des Münzwechslers zu. Dabei bemühte sie sich, der Frau die Sicht auf den Toten zu versperren, denn der Anblick war alles andere als angenehm. «Frau Lisbeth, das ist doch Euer Name, nicht wahr? Frau Lisbeth, es tut mir sehr leid. Ich wollte mit meinem Knecht gerade das Gaffelhaus betreten, als Eure Magd aus dem Haus gerannt kam. Ich habe meine Hilfe angeboten, doch leider war hier nichts mehr zu machen.»


  «Wie grässlich!» Lisbeth Birboim ließ sich zitternd auf einem der Stühle nieder. «Wer hat ihm das bloß angetan? Und wo ist mein Gemahl?» Ihr Blick wanderte zu Netti.


  «Er ist vor einer Weile rüber zur Münze, um mit den Münzmeistern irgendwas zu besprechen.»


  «Schon wieder? Jemand soll ihn holen.» Frau Lisbeth fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Ich muss mich wieder hinlegen. Mir ist ganz übel. Aber ich kann doch jetzt nicht einfach …»


  «Geht ruhig zu Bett, meine Liebe.» Adelina legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. «Netti kann sich um Euch kümmern, und ich warte hier, bis die Büttel eintreffen. Soll ich jemanden zur Münze schi…»


  «Was geht denn hier vor?» Die Haustür hatte sich geöffnet, und ein hagerer Mann mit kragenlangem grauem Haar trat ein. «Draußen erzählt man sich von einem Toten in meinem Haus. Das ist doch wohl Unfug, oder …» Seine Augen weiteten sich, als er den Ermordeten sah. Er schluckte, hustete. «Das ist ja … Um Gottes willen, Urs!» Er bekreuzigte sich und beugte sich über die Leiche. «Wer hat das getan?» Fragend sah er sich um und fixierte Adelina. «Was macht Ihr hier, Apothekerin?»


  «Sie hat uns ihre Hilfe angeboten», antwortete seine Gemahlin schwach. «Ihr Knecht ist schon losgelaufen, um die Büttel zu holen.»


  Der Blick des Münzwechslers richtete sich auf seine Frau. «Was tust du hier unten? Hat die Hebamme nicht verordnet, dass du liegen sollst? Hinauf mit dir. Oder willst du, dass unserem ungeborenen Sohn etwas geschieht?» Die Worte klangen brüsk, doch er fasste seine Gemahlin sehr vorsichtig am Arm und führte sie langsam zur Tür. Dort übernahm Netti sie und brachte sie hinaus.


  «Verzeiht, Meisterin Adelina. Meine Gemahlin ist immer so unvernünftig. Sie muss strikt das Bett hüten, denn die Schwangerschaft ist wohl ein wenig komplizierter als ihre vorherigen.»


  «Sie war verständlicherweise alarmiert, als sie Nettis Hilferufe hörte», versuchte Adelina, Frau Lisbeth zu verteidigen, kam aber nicht mehr dazu, weiterzusprechen, da in diesem Moment zwei Büttel eintrafen. Ihnen folgten mehrere städtische Soldaten und zuletzt Georg Reese.


  Sie blieb noch, um ihre Aussage zu machen, die allerdings nicht das Geringste zur Aufklärung des Mordes beitragen würde.


  Als sie das Haus des Münzwechslers verließ, war bereits über eine Stunde vergangen, und die Sitzung im Gaffelhaus war vermutlich fast zu Ende. Dennoch steuerte sie auf den Eingang des Gebäudes zu, um sich zumindest bei Zunftmeister Hirzelin für ihr Fernbleiben zu entschuldigen.


  Zum Glück hatten sich die Schaulustigen mittlerweile wieder zerstreut. Sie war ganz und gar nicht in der Stimmung, von fremden Leuten angesprochen und nach dem neuesten Klatsch gefragt zu werden. Als irgendwo neben ihr ein leises Zischen zu vernehmen war, erschrak sie.


  «Meisterin Adelina!»


  Sie blickte sich um und erkannte im Schatten einer Nische zwischen dem verschlossenen Hinterhoftor des Münzwechslers und der Remise, die zum Gaffelhaus gehörte, ein wohlbekanntes Gesicht. Verblüfft blieb sie stehen und gebot auch Ludowig Einhalt. «Clara? Was tust du denn hier?»


  Die junge Hebamme war geisterhaft blass, auf ihren Händen und auf ihrem Kleid waren dunkelrote Blutflecken zu erkennen. Neben ihr stand ihr Weidenkorb, wie immer von einem Leinentuch bedeckt. Sie bedeutete Adelina, näher zu treten, offenbar wollte sie den Schutz der Nische nicht verlassen. «Ist … ist es wahr, Frau Adelina? Ist er tot? Ist mein Vater tot? Die Leute sagen, der Kürschner sei ermordet worden. Der Kürschner aus Aachen.»


  Adelina legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. «Ich fürchte, es ist wahr, Clara. Aber was führt dich denn hierher? Woher kommt all das Blut?»


  «Das Blut?» Als bemerke sie die Flecken erst jetzt, betrachtete Clara zunächst ihre Hände, dann ihren verunzierten Rock. «Oh … ja, das Blut. Ich hätte mich waschen sollen. Sie hat geblutet, wisst Ihr. Schon wieder, deshalb hat sie mich gerufen.»


  «Wer hat dich gerufen?»


  Es war offensichtlich, dass Clara unter Schock stand, deshalb bemühte sich Adelina um eine ruhige, geduldige Stimme.


  «Die Frau Lisbeth. Ich bin ihre Hebamme. Sie hat geblutet, wie schon so oft, da musste ich sie behandeln. Danach bin ich rausgegangen, um mich im Hof zu waschen. Aber mir ist der Korb hingefallen, und ich musste erst meine ganzen Kräuter einsammeln. Dann hat plötzlich jemand um Hilfe geschrien. Das war die kleine Netti, nicht wahr?»


  Adelina nickte nur.


  «Ich wollte schon hingehen und fragen, was los ist, da sah ich Euch und hörte, wie Netti laut über den toten Mann heulte. Den Kürschner. Ich habe mich so sehr erschreckt, Frau Adelina, und bin erst mal im Hof geblieben. Dann habe ich die Leute reden gehört.» Sie schluckte. «Er ist also wirklich tot? Ermordet?»


  «Jemand hat ihn erstochen.»


  Clara biss sich auf die Unterlippe und bekreuzigte sich fahrig. «Und was jetzt?»


  Adelina berührte sie noch einmal am Arm. «Du solltest dich wirklich waschen, Clara, und dann heimgehen. Oder hast du heute noch Kundinnen zu besuchen?»


  «Nein, Frau Lisbeth war die letzte für heute.»


  «Dann geh nach Hause. Du kannst hier überhaupt nichts tun. Die Büttel werden den Leich… deinen Vater fortbringen. Wenn er bereits der Zunft der Kürschner beigetreten ist, wird er sicherlich in deren Zunfthaus aufgebahrt. Ansonsten bringt man ihn vermutlich in sein Haus. Der Gewaltrichter wird sich der Sache annehmen. Jemand muss Anklage erheben, damit Herr Reese die Ermittlungen aufnehmen kann. Vermutlich wird das schon der Münzmeister tun, denn bestimmt will er wissen, wer seinen Gast in seinem Haus umgebracht hat. Aber auch du kannst Anklage erheben, Clara. Immerhin bist du die Tochter des Opfers.»


  «Das sollte ich wohl tun.» Unsicher blickte Clara sie an. «Ich kann nicht sagen, dass ich über seinen Tod unglücklich bin, Meisterin. Aber ermordet? Wer tut so etwas?»


  «Um das herauszufinden, ist der Gewaltrichter da. Aber es reicht sicherlich, wenn du ihn später im Rathaus aufsuchst. Oder morgen früh. So, wie du jetzt aussiehst, solltest du ihm nicht gegenübertreten.»


  «Das macht keinen guten Eindruck, meint Ihr?» Seufzend blickte Clara an sich hinab. «Ihr habt recht. Ich muss mich säubern.»


  «Soll Ludowig dich zum Beginenhof begleiten? Ich muss sowieso noch ins Gaffelhaus und finde dort sicher einen Knecht, der später mit mir zum Alter Markt geht.»


  «Das ist sehr freundlich von Euch, Frau Adelina, aber nicht notwendig. Ich bin es gewohnt, allein durch die Stadt zu gehen. Die Leute kennen mich und wissen, dass ich als Hebamme zu allen Tages- und Nachtzeiten unterwegs bin.»


  «Bist du sicher?» Zweifelnd sah Adelina die junge Frau an, doch diese nickte nachdrücklich.


  «Macht Euch keine Sorgen um mich, Frau Adelina. Ich komme schon nicht unter die Räder. Gleich morgen werde ich beim Gewaltrichter vorsprechen.»


  Adelina nickte ihr zu und beobachtete, wie Clara hinüber zu einem der beiden öffentlichen Brunnen am Laurenzplatz ging und mit dem an einer Kette befestigten Eimer Wasser heraufholte, um sich zu waschen.


  Sie selbst klopfte schließlich achselzuckend an die schwere Eichentür des Gaffelhauses. Während sie darauf wartete, dass man ihr öffnete, blickte sie zum Haus des Münzmeisters hinüber und runzelte die Stirn, als sie ein Stück vor dem Eingang den Knecht des Kürschners, Wendel, erkannte. Er starrte sie an. Als sich ihre Blicke trafen, wandte er sich ruckartig ab und hob die Hand, um gegen die Haustür zu pochen. Bevor er im Haus verschwand, warf er ihr noch einmal einen kurzen, finsteren Blick zu.


  4. Kapitel


  «Bist du sicher, dass es Clara gutging?» Vorsichtig legte Griet die in Wachstuch geschnürten Päckchen in den Korb, um sie zur Kundschaft zu bringen. «Sollen wir nicht besser auf dem Rückweg bei ihr vorbeischauen? Ich meine, er war immerhin ihr Vater. Bestimmt fühlt sie sich scheußlich nach dieser Schreckensnachricht. Am Mühlbach kommen wir auf dem Rückweg vorbei, also wäre es auch kein Umweg.»


  «Sie schien gestern recht gefasst zu sein.» Adelina reichte ihr noch weitere Schachteln. «Ein wenig neben sich vielleicht, aber das ist wohl verständlich. Sie wird heute wahrscheinlich zum Rathaus gehen und Anklage erheben. Ich habe ihr dazu geraten, denn auf diese Weise hat der Gewaltrichter einen Grund mehr, den Mord aufzuklären. Aber geht nur zu ihr, wenn ihr euch nicht allzu lange aufhaltet. Sie wird sich freuen, dich zu sehen, und kann ein wenig Zuspruch sicher gebrauchen.» Sie hielt inne und tippte sich gedankenverloren gegen die Unterlippe. «Vielleicht kann sie sich auch noch an etwas erinnern, das Herrn Reese weiterhilft. Immerhin war sie ja in der Nähe, als der Mord geschah. Gestern war sie zu aufgeregt und verwirrt, aber möglicherweise fällt ihr ja heute noch etwas ein, das sie beobachtet hat. Frag sie danach, Griet.»


  «Das werde ich.»


  «Warum grinst du so?» Adelina zog fragend die Augenbrauen zusammen.


  Griet räusperte sich und bemühte sich um eine ernste Miene. «Verzeihung, Mutter, ich wollte nicht respektlos sein. Aber es scheint, als hättest du mal wieder begonnen, dir Gedanken über diese Angelegenheit zu machen, obwohl sie uns ja eigentlich überhaupt nicht betrifft.» Als ihre Stiefmutter stutzte, lächelte Griet erneut. «Du hast natürlich recht, Mutter. Ich werde Clara danach fragen. Ah, da ist ja Franziska, dann können wir aufbrechen.»


  «Seht euch aber vor.» Adelina hob warnend den Zeigefinger. «Es ist zwar helllichter Vormittag, aber eine Menge Gesindel lungert in den Straßen herum. Sputet euch und haltet euch von Menschenansammlungen fern. Ihr wisst, wie dreist die Taschendiebe sind.»


  «Wir passen schon auf, Herrin.» Franziska nahm den Korb, den Griet mit einem braunen Leinentuch abgedeckt hatte, damit nicht gleich jeder den Inhalt sehen konnte. «So schnell beklaut uns schon keiner. Zur Wehr setzen können wir uns auch.» Sie deutete auf das kleine Messerchen, das sie an ihrem Gürtel trug. «Griet hat auch eines, nicht wahr?»


  Griet nickte. Sie trug einen winzigen Dolch bei sich, halb verborgen hinter ihrer Geldkatze. Die Waffe gab ihr zwar etwas Selbstvertrauen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie sie auch würde benutzen können, wenn sie in Gefahr geriet. Der Gedanke, damit einen anderen Menschen zu verletzen, selbst wenn er sie bedrängte, erschreckte sie. Rasch wechselte sie das Thema. «Komm, Franzi, lass uns aufbrechen, sonst sind wir den ganzen Tag unterwegs.»


  «Aber ja, ich bin bereit, wenn Ihr es seid, Jungfer Griet.» Die Magd wandte sich zur Tür, öffnete sie und ließ Griet den Vortritt. «Zum Glück hält sich das Wetter. Obwohl die Wolken immer dichter werden. Ich hoffe, es regnet nicht.»


  Auf dem Weg zum Seidmacherinnengässchen, ihrer ersten Station, plauderten sie angeregt. Danach gingen sie zum Fischmarkt und anschließend zum Eisenmarkt. Überall wurden sie freundlich empfangen und nicht nur mit Geld für die gelieferten Arzneien bezahlt, sondern auch mit dem neuesten Tratsch. Der drehte sich selbstverständlich so gut wie ausschließlich um den Mord im Haus des Münzwechslers. Die wildesten Gerüchte machten bereits die Runde. Manche sahen Henns Birboim als möglichen Täter, andere munkelten von einer Verschwörung aller Münzwechsler und Geldverleiher. Sogar die Juden wurden hier und da beschuldigt, obwohl das natürlich vollkommen an den Haaren herbeigezogener Unsinn war. Denn weshalb sollten sich die Münzwechsler verschwören oder einer der wenigen jüdischen Bürger einen zugezogenen Kürschner umbringen wollen?


  In der Holzgasse, nicht weit hinter dem Filzengraben, wohnte ein Holzhändler, dem Griet Arzneien gegen das Gliederreißen und die Gicht bringen musste. Der Weg dorthin war weit, und irgendwann ging den beiden Frauen dann doch der Gesprächsstoff aus, sodass sie schweigend nebeneinanderher gingen. Von der Holzgasse gingen sie schließlich zum Waidmarkt hinüber, wo viele reiche Kaufleute ansässig waren. Der Handel mit Waid, dem begehrten und teuren Farbstoff, mit dem man unter anderem Kleidung blau färben konnte, war lukrativ. Eine gutbetuchte Kaufmannswitwe hatte ein Mittel gegen ihren ständig wiederkehrenden Husten bestellt. Sie war überaus gesprächig, sodass Griet und Franziska sich dort über eine Stunde aufhielten.


  Es war schon fast Mittag, als sie zum Augustinerkloster in der Jakobsgasse kamen. Die frommen Mönche bestellten in Adelinas Apotheke gerne das teure Konfekt, das sie offiziell zu Heilzwecken verwendeten. Welcher Art die Heilung war, die sie sich davon versprachen, konnte Griet sich jedoch beim besten Willen nicht vorstellen. Vermutlich mochten die Kleriker einfach nur gern Süßes, brauchten aber eine Ausrede, um es zu sich nehmen zu dürfen. Da sie bereits so lange unterwegs waren, nahm Griet die Einladung von Bruder Michael, dem Hospitalsmeister, an, im Gästetrakt eine kleine Mahlzeit einzunehmen. Kaufleute und Pilger, die auf der Durchreise waren, nutzten gerne die Gastfreundschaft der Mönche. Männer und Frauen schliefen hier in getrennten Räumen, doch das Essen wurde in einem großen Saal aufgetragen, in dem es um diese Zeit wie in einem Bienenstock summte. Die Bänke an zwei der drei langen Eichentische waren voll besetzt. Da Griet sich ungern fremder Gesellschaft aussetzte, nahm sie mit Franziska am unteren Ende des freien Tisches Platz. Novizen und Küchenjungen liefen emsig umher, brachten Körbe mit dunklem Brot und Platten mit Gemüsefladen sowie Töpfe mit dampfend heißer Fischsuppe. Es war Freitag, doch abgesehen vom fehlenden Fleisch tischten die Augustiner ausgesprochen großzügig für ihre Gäste auf.


  Die beiden Frauen aßen sich satt, und Griet suchte danach noch einmal Bruder Michael auf, um sich zu bedanken. Der Mönch winkte jedoch nur lächelnd ab. «Keine Ursache, Jungfer Griet. Wir bekochen täglich so viele Menschen, da fallen zwei mehr oder weniger nun wirklich nicht ins Gewicht. Und wenn Ihr schon den Weg auf Euch nehmt, um uns das gute Konfekt Eurer Mutter zu bringen, soll es an einer Belohnung nicht fehlen. Soll ich Euch für den Rückweg einen der Novizen mitschicken? Die Jungen sind jetzt alle aus ihrem Unterricht zurück, und einen von ihnen können wir erübrigen, um Euch und Eure Magd zu begleiten.»


  Griet schüttelte dankend den Kopf. «Das ist wirklich nicht nötig, Bruder Michael, aber habt Dank für das Angebot. Wisst Ihr, wir haben noch einen Besuch am Mühlbach zu machen, und ich möchte nicht einen Eurer Novizen über Gebühr von seinen Pflichten hier fernhalten. Ich weiß nicht, wie lange wir uns bei meiner Freundin aufhalten werden, deshalb gehen wir lieber allein. Um diese Tageszeit ist es außerdem recht ruhig in den Gassen.»


  «Wie Ihr meint, Jungfer Griet. Seht Euch aber dennoch vor, denn ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt.» Er gab ihr noch einige gute Ratschläge mit auf den Weg, die denen von Adelina sehr glichen.


  Als die beiden Frauen wieder auf der Jakobsgasse standen, stöhnte Franziska unterdrückt. «Ich glaube, ich habe zu viel gegessen. Meine Güte, kochen die Augustiner gut! Das Rezept für diese Fischsuppe hätte ich gerne. Magda wäre sicherlich auch begeistert gewesen, meint Ihr nicht auch, Jungfer Griet?» Sie bekreuzigte sich flüchtig, als sie den Namen der verstorbenen Magd aussprach.


  Griet übernahm die Führung, und sie schritten flott voran. «Ganz bestimmt. Sie hat gerne neue Rezepte ausprobiert. Du hättest fragen können, ob der Küchenmeister dir die Zutaten verrät.»


  «Mir einfacher Magd? Bestimmt nicht. Wahrscheinlich hätten sie mich gar nicht zu ihm reingelassen. Die Mönche wollen sich doch vor uns Frauen so weit wie möglich schützen.»


  «Die Augustiner doch nicht.» Griet lachte. «Die tun viel zu viel Arbeit in der Welt, als dass sie sich vor Frauen fürchten würden. Da sind andere Orden wesentlich strenger.»


  «Mhm, vielleicht habt Ihr recht. Die Dominikaner sind mitunter die schlimmsten, ähm, strengsten. Wenn ich an diesen Bruder Thomasius zurückdenke …»


  «Hör bloß auf!» Griet schauderte. «An den will ich mich gar nicht erinnern.»


  Wie auf dem Hinweg verstummten die beiden nach einer Weile und hingen ihren Gedanken nach. Erst nach einer geraumen Weile sprach Franziska wieder. «Ich hoffe, es geht Clara gut. Wie entsetzlich, dass ihr Vater so grausam ermordet wurde. Ich frage mich, warum das geschehen ist und ausgerechnet bei einem Münzwechsler. Glaubt Ihr, eines der Gerüchte, die man uns heute aufgetischt hat, entspricht der Wahrheit?»


  Griet schüttelte den Kopf. «Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Andererseits muss es natürlich einen Grund für diese Untat geben.» Sie blieb stehen, um mehrere mit Säcken und Bündeln beladene Ochsenfuhrwerke vorbeizulassen, die ihren Weg kreuzten. Sie hatten inzwischen die Einmündung erreicht, an der der Blaubach in den Mühlbach überging. Es gab mehrere Brücken über das Gewässer, das auch hier noch leicht bläulich in Richtung Rhein floss. Die Blaufärber ließen ihre Abwässer in den Bach laufen, sodass er weiter oben seinen Namen durchaus zu Recht trug. Im Bereich des Mühlbachs flossen einige weitere kleine Rinnsale und Wasserläufe zusammen, sodass die Wasserfarbe sich nach und nach wieder normalisierte. Weiter bachabwärts gab es mehrere Mühlen mit ihren Teichen. An einem von ihnen hatte Griet als Kind häufig gespielt. Einmal war sie vor Schreck sogar hineingesprungen, und Bruder Thomasius hatte sie mit Ludowigs Hilfe vor dem Ertrinken retten müssen. Deshalb musste sie dem Dominikaner eigentlich dankbar sein, doch ihr Unwillen ihm gegenüber überwog eindeutig.


  Ehe sie in unangenehmen Erinnerungen versinken konnte, riss sie sich zusammen und orientierte sich neu. Hier in der Nähe musste sich der Beginenhof befinden, in dem Clara Unterschlupf gefunden hatte. Clara als Begine konnte sie sich gut vorstellen. Sie war eine fleißige, tüchtige Hebamme, die der Gemeinschaft der Frauen sicherlich nutzbringend dienen könnte. Vielleicht entschied sie sich ja doch noch dafür, ganz dortzubleiben. «Da drüben muss es sein.» Sie wies auf ein Gehöft mit zweigeschossigem Wohnhaus und mehreren Nebengebäuden, die von einer mannshohen Mauer umgeben waren. Das große Tor stand weit offen und gab den Blick auf ein kleines Pförtnerhäuschen sowie einen rechteckigen Hof frei, in dem zwischen einer Schar gackernder Hühner mehrere kräftige Männer standen und mit einigen der Beginen in einen heftigen Disput verstrickt zu sein schienen. Immer mehr Leute wurden darauf aufmerksam und traten näher.


  «Was ist denn da los?» Franziska reckte den Hals. «Da stimmt doch was nicht. Ist das nicht ein Büttel?»


  «Ich glaube, ja.» Griet beschlich ein ungutes Gefühl. «Komm, lass uns schneller gehen. Ich will wissen, was da vor sich geht.» Sie raffte ihre Röcke und rannte beinahe auf den Beginenhof zu. Die erhobenen Stimmen von Büttel und Beginen wurden mit jedem Schritt deutlicher.


  «Gebt das Weib heraus, Beginenmeisterin! Sie soll verhaftet und zu Turme gebracht werden.»


  «Das werden wir nicht tun. Schon gar nicht, wenn Ihr uns nicht sofort sagt, wessen sie überhaupt bezichtigt wird.» Die Stimme der Beginenmeisterin war dunkel und ein wenig rau.


  «Das geht Euch einen feuchten Kehricht an», blaffte der Büttel zurück. «Aber wenn Ihr’s unbedingt wissen wollt – sie ist eine Mörderin, jawohl. Hat ihren eigenen Vater erstochen.»


  Griet wurde eiskalt.


  Franziska fasste sie im Laufen am Arm und starrte sie entsetzt an. «Jungfer Griet, habt Ihr das gehört?»


  Außer Atem kamen sie beim Hoftor an. Mittlerweile drängten sich noch mehr Schaulustige dort zusammen, sodass es Ellenbogengewalt bedurfte, um bis zu den Streitenden vorzudringen. Unwilliges Fluchen und Schimpfen ertönte ringsum.


  «Ihr seid ja verrückt! Clara ist eine brave, fleißige Hebamme, keine Mörderin», rief gerade eine der Beginen.


  «Das werden Schöffen und Gewaltrichter zu entscheiden haben, Weib, nicht Ihr.» Der Büttel, ein untersetzter Mann mit vorstehendem Wanst, plusterte sich regelrecht auf und gab zwei seiner Knechte mit Handzeichen zu verstehen, dass sie ins Haus gehen sollten. «Gegen Clara van Oeche wurde Anklage wegen Mordes erhoben. Also wird sie festgesetzt und verhört. Wenn sie schuldig ist, wird ihr der Prozess gemacht. Ihr wisst selbst, wie das geht, Frau Dora. Also haltet uns nicht auf.»


  «Wer um Himmels willen hat Clara denn angeklagt?» Griet hatte die Frage gestellt, bevor sie überhaupt nachdenken konnte. Ihr Herz pochte viel zu schnell in ihrer Brust. Als sich nun die Blicke aller Anwesenden verblüfft auf sie richteten, wurde sie rot.


  Der Büttel runzelte unwillig die Stirn. «Wer seid Ihr denn, Jungfer? Haltet Euch gefälligst heraus. Wir tun nur unsere Arbeit.»


  In diesem Augenblick wurde eine aschfahle Clara von den beiden Knechten aus dem Haus gezerrt und vor den Büttel geschubst. Der packte sie geistesgegenwärtig am Arm, bevor sie stürzte. «Da ist sie ja. Sehr gut. Legt ihr die Handschellen an.»


  «Aber das dürft ihr nicht», protestierte die Beginenmeisterin.


  «Und wie wir das dürfen. Wurde uns vom Vogt so angeordnet. Der Gewaltrichter weiß ebenfalls Bescheid. Das Weib wird ins Gefängnis gesperrt, und zwar unverzüglich.»


  «Habt Ihr überhaupt Beweise?», rief Griet erneut dazwischen und zog damit Claras Aufmerksamkeit auf sich.


  Die junge Hebamme starrte sie erschrocken an. «Griet! Was machst du denn hier?»


  «Ich wollte dich besuchen und sehen, wie es dir geht.» Griet versuchte, näher an Clara heranzukommen, wurde aber von einem der Knechte grob zurückgedrängt.


  «Los jetzt, Weib, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit», blaffte der Büttel und ruckte an der Kette, die an den Handschellen befestigt war.


  Clara stolperte vorwärts. «Ich war es nicht!», schrie sie verängstigt. «Ich habe meinen Vater nicht umgebracht. Wer um alles in der Welt behauptet das denn?»


  Der Büttel zuckte nur die Achseln. «Keine Ahnung. Ein Zeuge halt. Wirst du noch erfahren. Der wird schon einen guten Grund haben, dich anzuklagen. Auf, auf, nicht so lahm!» Wieder zerrte er an der Kette. Umringt von den anderen Männern, verließen sie den Hof.


  Griet und Franziska sahen ihnen ebenso entgeistert hinterher wie die Beginen. Frau Dora, die Meisterin des Beginenhofes, schlug die Hände über dem Kopf zusammen. «Wie entsetzlich, wie schrecklich! Wir müssen etwas tun. Ich werde sofort mit meinem Bruder sprechen. Er kennt jemanden aus dem Schöffenkollegium. Die arme Clara!» Die anderen Beginen stimmten lautstark in ihr Jammern mit ein. Griet sah sich das einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. «Komm, Franzi, wir müssen dem Büttel hinterher und sehen, wohin sie Clara bringen.»


  «Aber Jungfer Griet, wir sollten nach Hause zurückkehren. Wer weiß, in welchen Turm sie sie bringen. Wir können doch nicht so lange fortbleiben. Eure Mutter wird sich Sorgen machen.» Franziska hielt sie am Ärmel ihres Kleides zurück.


  Unwillig blieb Griet stehen. «Sollen wir die arme Clara einfach ihrem Schicksal überlassen? Das mache ich auf keinen Fall. Nun komm schon, sonst verlieren wie sie am Ende aus den Augen.»


  Aber diese Gefahr war gering, denn der Büttel und seine Knechte waren zu Fuß unterwegs und zogen auf dem Weg, den sie zurücklegten, immer größeres Aufsehen auf sich. Mägde, Knechte, Handwerker, Tagelöhner und Gassenkinder umringten sie und folgen ihnen mit aufgeregtem Geschrei. Einige bewarfen Clara mit Unsäglichem aus dem Rinnstein. Immer mehr Beschimpfungen wurden laut, als sich herumsprach, dass man die junge Hebamme des Mordes an ihrem Vater beschuldigte.


  Griet hielt sich ein wenig im Hintergrund, denn sie wollte weder von faulem Gemüse getroffen werden noch zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ihr war durchaus bewusst, dass es gefährlich werden konnte, in einen wütenden Mob zu geraten. Ihre Stiefmutter hatte sie nicht umsonst davor gewarnt. Doch allein der Gedanke, Clara könnte etwas mit dem Tod des Kürschners zu tun haben, erschien ihr so unfassbar und abwegig, dass sie dem Büttel entschlossen nachsetzte. Sie musste ihrer Freundin unbedingt helfen.


  Der Weg, den sie zurücklegten, war weit, führte sie quer durch Köln, an der Dombaustelle vorbei. Als sie am Kloster Machabäern vorbeikamen, verhärtete sich der Verdacht, der Griet schon eine Weile beschlichen hatte. «Sie bringen sie in die Kunibertstorburg.»


  «Dann lasst uns jetzt rasch zurückkehren und Euren Eltern Bescheid geben.» Franziska zupfte sie erneut nervös am Ärmel. «Was wollt Ihr denn dort? Zusehen, wie sie Clara einsperren?»


  «Ja. Nein! Natürlich nicht.» Empört wandte Griet sich der Magd zu. «Ich will so viel wie möglich herausfinden, um Clara zu helfen.»


  «Aber doch nicht in dem Gefängnis!»


  «Das werden wir ja sehen.» Als sie wenig später tatsächlich vor der Kunibertstorburg ankamen und zusehen mussten, wie Clara hineingeführt wurde, trat Griet entschlossen auf den Eingang zu.


  «Jungfer Griet, bleibt hier!» Franziska bemühte sich, sie aufzuhalten, hatte aber keinen Erfolg.


  Unwirsch schüttelte Griet sie ab. «Warte hier.»


  «Geht da nicht hinein!»


  Griet hörte nicht auf die Magd, sondern zog die Tür auf, die im Augenblick wegen der neuen Gefangenen nicht bewacht wurde. Im Inneren der Torburg herrschte ein diffuses Zwielicht, da nur durch einige schmale, vergitterte Fenster Licht hereindrang. Eine gewundene Treppe führte nach unten sowie in die oberen Geschosse, doch der Büttel und seine Knechte standen noch im beengten Eingangsbereich. Zunächst bemerkten sie Griet nicht, die sich, nun doch unsicher geworden, im Hintergrund hielt.


  «Bringt sie nach oben in den zweiten Stock zu den anderen Gefangenen.» Der Büttel musterte Clara abfällig. «Kannst froh sein, dass die alle angekettet sind. Hättest sonst ganz schön Spaß da oben.» Ein feistes Grinsen verzerrte seine Züge.


  Griet hielt erschrocken die Luft an. Sie wollten Clara in eine Zelle mit irgendwelchem Gesindel sperren? Mit anderen Männern womöglich? «Das dürft Ihr nicht!», schrie sie erbost. «Ihr dürft eine Jungfer …», sie besann sich, «… eine Frau nicht mit Männern in eine Zelle sperren, ob angekettet oder nicht.»


  «Was? Wer spricht da?» Erstaunt und bei ihrem Anblick alles andere als begeistert, trat der Büttel auf sie zu. «Ihr schon wieder? Was habt Ihr hier drinnen zu suchen? Schert Euch hinaus, verdammichtes Weib. Und sagt mir nicht, wie ich mit einer Gefangenen zu verfahren habe.»


  «Ihr dürft sie nicht zu den anderen Gefangenen sperren.»


  «So, darf ich nicht? Wer sagt das?»


  Griet schluckte hektisch. «Ich sage das. Ich bin die Tochter der angesehenen Apothekermeisterin Adelina Burka.» Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie die Knechte Clara einfach mit sich die Stufen hinaufschleppten. «Clara könnte dort Gewalt angetan werden. Das wird weder der Vogt wollen noch der Gewaltrichter.»


  Der Büttel zog erbost die Augenbrauen zusammen, sodass sich dazwischen eine steile Falte bildete. «Die Tochter der Apothekerin? Na so was, und ich dachte, die Meisterin wäre schon eine Landplage. Hat sie Euch mit ihrer Aufmüpfigkeit angesteckt?»


  «Bringt Clara in eine eigene Zelle.» Griet klopfte das Herz bis zum Hals, doch sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihrer Freundin wäre nicht geholfen, wenn sie jetzt in Panik geriet.


  «Einzelhaft? Pah, die kann sie sich doch gar nicht leisten, Mädchen.»


  Ein wenig atmete Griet auf. Wenn es nur am Geld lag … «Ich kann für sie bezahlen.»


  «Ihr?» Mit neuem Interesse beäugte der Büttel sie.


  Fahrig nestelte Griet an ihrer Geldkatze herum. «Ja, ich habe Münzen hier. Wie viel kostet eine Einzelzelle?» Da sie ihren Blick auf den Geldbeutel gerichtet hatte, bemerkte sie zu spät, dass der Büttel auf sie zutrat. Erst als er sie unsanft an den Armen packte, merkte sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  «Geld?» Er lachte schmutzig. «Darüber können wir später sprechen. Wie wäre es, wenn Ihr mir die erste Rate anderweitig bezahltet? Hm? Wie viel ist Euch denn die Einzelhaft der kleinen Mörderin wert?» Mit einer Hand strich er ihr rau über die Wange, zupfte an ihrem Zopf und zog dann grinsend an der seitlichen Verschnürung ihres Kleides.


  5. Kapitel


  In flottem Trab ritt Cristan auf die Kunibertstorburg zu. Georg hatte ihn beauftragt, nach der Gefangenen zu sehen und sich um alles Nötige für die Eröffnung des Prozesses zu kümmern. Die Entscheidung, dass Cristan Reese ab Oktober den Posten des Gewaltrichters übernehmen sollte, war heute früh gefallen, und der amtierende Richter hatte deshalb darum ersucht, seinen Neffen bis dahin in alle Vorgänge einzuweisen. Was bot sich dazu besser an als ein ganz frischer Mordfall, der die Bürger Kölns in Aufruhr versetzt hatte?


  Schon von weitem sah er die Menschentraube, die sich vor dem Eingang der Torburg versammelt hatte und lautstark und wild gestikulierend disputierte. Offenbar war die Gefangene bereits eingetroffen. Verhaftungen zogen immer sensationslüsterne Gaffer an, daran war er gewöhnt. Etwas überrascht war er, als er die Magd aus dem Haus der Apothekerin erkannte, die sich dicht neben der Eingangspforte in eine Nische drückte. War die Meisterin auch hier? Und falls ja, weshalb? Da er sie nirgends entdecken konnte, nahm er an, dass die Magd – Franziska war ihr Name, wie er sich zu erinnern meinte – wie alle anderen aus Neugier hergekommen war. Dagegen sprach allerdings ihre überaus besorgte Miene. Als sie ihn sah, machte sie zunächst große Augen und dann ein paar unsichere Schritte auf ihn zu.


  Cristan zügelte sein Pferd und stieg mit Schwung ab. Kaum hatte er das Tier an dem Eisenring festgebunden, der dafür beim Eingang angebracht worden war, tauchte die Magd neben ihm auf. «Hauptmann Reese?»


  Mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier sah er auf sie hinab. «Ja? Was willst du?»


  «Würdet Ihr … Ich meine, Griet ist dadrinnen und … Ich hab gesagt, sie soll da nicht reingehen, aber sie will Clara helfen, und jetzt …»


  «Jungfer Griet?» Vollkommen verblüfft hielt er inne.


  «Würdet Ihr sie bitten, wieder herauszukommen? Frau Adelina wird sich Sorgen machen, weil wir so lange fort sind.» Die Magd nestelte verlegen an dem leeren Korb herum, den sie bei sich trug.


  Ohne sie weiter zu beachten, ging Cristan zur Eingangstür. Dass kein Wächter davorstand, ließ ihn die Stirn runzeln. Brauchten sie eine ganze Abordnung von Knechten und Soldaten, um eine einzige Gefangene in ihre Zelle zu bringen? Als er die Tür öffnete, hörte er von irgendwo Griets gepresste Stimme.


  «Hört … auf … damit! Lasst mich los.»


  «War doch deine Idee, das mit der Bezahlung», erklang eine Männerstimme. «Also, was ist jetzt? Lüpf ein wenig die Röcke für mich, und ich überleg mir das mit der Einzelhaft für die Mörderin.»


  «Nein!»


  «Nein? Jetzt auf einmal doch nicht? Komm schon, wird dir auch gefallen.»


  «Hört auf!»


  Cristan stellten sich beim Klang ihrer panischen Stimme die Nackenhaare auf. Zielstrebig steuerte er auf die kleine Schreibstube auf der linken Seite zu. «Was geht hier vor?», fragte er barsch, noch ehe er den Raum betrat.


  Einer der Stadtbüttel hatte Griet gegen das Schreibpult gedrängt. Sie rührte sich nicht und starrte mit glasigem Blick ins Leere. Offenbar war sie vor Angst wie gelähmt. Der Büttel fuhr erschrocken herum. «Hauptmann Reese. Ich …» Er ächzte und stieß pfeifend die Luft aus, als ihn Cristans Faust in der Magengrube traf. Keuchend ging er in die Knie. Im gleichen Moment kamen die Knechte des Büttels sowie zwei Wachmänner lachend die Stufen herabgepoltert. Beim Anblick des zu Boden gegangenen Büttels verstummten sie augenblicklich.


  Cristan trat mit der Stiefelspitze unsanft gegen den Oberarm des noch immer nach Luft ringenden Mannes. «Mats Creucher. Was hat das hier zu bedeuten? Vergreifst du dich etwa an einer ehrbaren Jungfer?» Während er sprach, versuchte er mit einiger Anstrengung, Griets eigenartig entrückten und gequälten Blick zu ignorieren, der ihn auf seltsame Weise anrührte. Fast war ihm so, als wolle sich irgendetwas den Weg in sein Bewusstsein bahnen.


  «N-nein, Hauptmann, gewiss nicht. Ich wollte bloß, habe, ähm …»


  «Was du wolltest, konnte ich deutlich erkennen, du Mistdreck. Rühr die Jungfer noch einmal an, und ich stopfe dir dein bestes Stück in den Rachen, bis du daran erstickst.» Noch einmal trat er gegen den Arm des Büttels. «Steh auf und mach, dass du verschwindest. Und nimm deine Knechte mit, ihr werdet hier nicht mehr gebraucht. Hein, Tönn», er wandte sich an die beiden Wachmänner, die betreten auf ihre Füße blickten. «Was habt ihr beide oben zu suchen? Ist der Schlüssel zu den Zellen so schwer, dass ihr ihn zusammen hinauftragen musstet?»


  «Nein, Hauptmann Reese. Wir haben bloß …»


  «Gegafft. Schlimmer als die Waschweiber. Geht auf eure Posten zurück.»


  Die Männer gehorchten sofort.


  Als die kleine Kammer sich geleert hatte, trat Cristan auf Griet zu, die mittlerweile die Arme um ihren Leib geschlungen hatte und zitterte. Behutsam berührte er sie an der Schulter, doch sie zuckte heftig zusammen und wich so weit zurück, wie es in dem winzigen Raum möglich war. Der Laut, den sie dabei ausstieß, klang schrill und schnitt Cristan wie ein scharfes Messer ins Fleisch.


  Sogleich hob er beruhigend die Hände, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht noch einmal anfassen würde. «Jungfer Griet.» Er bemühte sich, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben, damit sie sich beruhigte. «Alles ist gut. Ihr seid in Sicherheit. Mats wird Euch nichts tun.» Da sie ihn nur weiter so glasig anstarrte, änderte er seine Taktik. «Was treibt Ihr überhaupt hier? Hat Euch noch niemand gesagt, dass ein Gefängnis kein Ort für eine brave Jungfer ist?»


  Nun flackerte etwas in Griets Augen. Sie öffnete den Mund, doch es dauerte einen Moment, bevor sie ein Wort herausbrachte. «Ich … Clara. Sie wurde verhaftet. Ich muss ihr helfen.»


  «Helfen? Der Hebamme, die wegen Mordes angeklagt wurde?» Überrascht runzelte er die Stirn. «Ihr kennt sie?»


  «Sie ist meine Freundin, und sie hat ihren Vater nicht ermordet.» Griets Stimme klang noch immer etwas dünn, doch ihr Gesicht schien allmählich wieder Farbe zu bekommen. Cristan atmete auf. Ihre geisterhafte Blässe hatte ihm Sorgen bereitet.


  «Aha. Und das wisst Ihr so genau, weil …»


  «Ich kenne sie. Sie würde niemals jemandem ein Leid antun.»


  «Es ist löblich, dass Ihr sie verteidigen wollt, doch dazu war es gewiss nicht notwendig, hier hereinzukommen.» Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, doch weit und breit war niemand zu sehen. «Ihr seid ein großes Risiko für Eure Freundin eingegangen, Jungfer Griet. Was, glaubt Ihr, wäre geschehen, wenn ich nicht zufällig gerade hereingekommen wäre? Hättet Ihr Eurer Freundin damit einen Dienst erwiesen?» Noch immer gab er sich verärgerter, als er war, denn das schien ihr besser zu bekommen als Mitgefühl.


  «Sie darf nicht zu den anderen Gefangenen gesperrt werden. Ich wollte … Ich kann für sie bezahlen, damit sie eine Einzelzelle bekommt.» Hektisch zupfte sie an ihrer Geldbörse herum. «Bei den anderen Gefangenen könnte ihr ein Leid geschehen. Ich will nicht, dass die Männer sie …»


  «Moment, wer behauptet denn, dass sie zu den männlichen Gefangenen gesperrt werden soll?» Cristan kräuselte die Lippen und stieß einen Fluch aus. «Na warte, Mats Creucher, wir sprechen uns noch», knurrte er. Inzwischen hielt ihm Griet einige Münzen hin. Er neigte den Kopf ein wenig und musterte erst ihre zitternde Hand, dann ihre unsichere Miene. Langsam, um sie nicht erneut zu erschrecken, streckte er ebenfalls die rechte Hand aus und öffnete die Handfläche, sodass Griet die Münzen hineinfallen lassen konnte. «Das ist zu viel», sagte er ruhig und ergriff sanft ihre Hand, ehe sie sie fortziehen konnte. Bis auf zwei Münzen legte er das Geld wieder auf ihre Handfläche und schloss ihre Finger darum, dann ließ er sie los. Offenbar gerade rechtzeitig, denn er hatte gespürt, wie sie bei der Berührung erstarrt war. Hätte er sie nur einen Lidschlag länger festgehalten, wäre sie kopflos davongerannt, das sah er ihr an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und dieser beunruhigend glasige Ausdruck war zurückgekehrt. «Selbstverständlich sollte sie zu den Frauen gesperrt werden. Auch keine wirklich angenehme Gesellschaft, denn es sind zwei dreiste Dirnen, die ihre Freier bestohlen haben. Aber für das hier», er ließ die beiden Münzen aufblitzen, «wird sie einige Tage in Einzelhaft verbringen können.»


  «Danke.»


  «Was sind das für Narben an Eurem Handgelenk?»


  «Was?» Erschrocken schob sie die Hände in die weiten Ärmel ihres Kleides.


  «Ihr habt verblasste Narben an den Handgelenken. Habt Ihr mal mit einem wilden Tier gekämpft?»


  «Ich …» Sichtlich verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. «Die sind schon alt.»


  Mehr schien sie dazu nicht zu sagen zu haben, und Cristan beschloss, dieses Thema vorerst ruhenzulassen. «Eure Magd wartet vor der Tür und macht sich Sorgen um Euch. Sie sagt, Ihr werdet zu Hause erwartet.»


  «Ich weiß, aber … Clara … Sie ist unschuldig. Ich will zu ihr. Geht das?» Sie wich seinem Blick aus, und es war deutlich erkennbar, wie viel Mut sie diese einfache Bitte gekostet hatte.


  Cristan dachte einen Moment nach, dann nickte er. «Ich schicke Eure Magd nach Hause, damit sie Eurer Mutter Bescheid geben kann, wo Ihr seid. Später begleite ich Euch zum Alter Markt.»


  «Ihr?» Sie schluckte nervös.


  «Ich wohne dort ebenfalls, wie Ihr Euch sicher erinnert. Außerdem muss ich noch ins Rathaus, um die Ergebnisse der ersten Befragung an den Gewaltrichter weiterzugeben.»


  Nun hob Griet den Kopf doch wieder und sah ihn überrascht an. «Ihr wollt Clara befragen? Warum? Ich meine, das ist doch nicht Eure Aufgabe als Hauptmann der Stadtsoldaten.»


  «Da habt Ihr recht. Als Hauptmann tue ich dies auch nicht, sondern in meiner Eigenschaft als zukünftiger Gewaltrichter der Stadt Köln. Ab Oktober übernehme ich diesen Posten von Georg.»


  «Oh, das wusste ich nicht.»


  «Wie könntet Ihr auch?» Er lächelte leicht. «Die Entscheidung ist erst heute Vormittag gefallen. Sicher wird es Euch also nichts ausmachen, Euch von einem zukünftigen Richter nach Hause begleiten zu lassen.»


  «N-nein, natürlich nicht. Vielen Dank.»


  Cristan musterte sie erneut. Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie sich in seiner Gegenwart alles andere als wohl fühlte. Und plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, traf ihn die Erinnerung, und er wusste wieder, wo er Griet Burka schon einmal gesehen hatte. Die Erkenntnis ging mit einer unangenehmen Gänsehaut einher, die sich rasch über seinen gesamten Körper ausbreitete.


  Griet schien sein leichtes Schaudern bemerkt zu haben. «Stimmt etwas nicht, Hauptmann Reese?»


  Gewaltsam drängte er die Bilder, die sich vor seinem inneren Auge entfalteten, in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Jetzt war nicht die Zeit, darüber erschrocken zu sein. «Kommt, Jungfer Griet, lasst uns hinaufgehen und Clara in die Einzelzelle bringen. Sie ist eine gute Freundin von Euch, sagtet Ihr?»


  «Ja, wir kennen uns schon seit einigen Jahren.»


  «Gut, dann wird sie sich in Eurer Gegenwart wohler fühlen, als wenn nur ich allein ihr gegenüberträte. Das könnte bei der Befragung hilfreich sein.»


  
    ***
  


  Zögernd stieg Griet die steile Treppe bis ins zweite Obergeschoss des Gefängnisturms hinauf. Es verunsicherte sie, Cristan Reese dicht hinter sich zu wissen. Ihre Hand prickelte noch immer ganz eigenartig von seiner Berührung. Sie sollte überhaupt nicht hier sein. Schon gar nicht in seiner Gesellschaft. Aber es war ein Glücksfall, dass er gerade in dem Moment eingetroffen war, als dieser ekelhafte Büttel sie bedrängt hatte.


  Bei jedem Schritt spürte sie, wie der kleine Dolch gegen ihr Bein stieß. Er hatte ihr rein gar nichts genützt. Sie war einfach erstarrt, hatte nicht mehr denken können. So wie früher. Besser war es wohl, nicht darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn der Hauptmann sie nicht aus dieser Situation gerettet hätte. Vermutlich hätte sie einfach alles geschehen lassen. Wie damals. So, wie es ihr eingebläut worden war – mit Knüffen, Schlägen und hässlichen Worten.


  «Lass die Kerle machen, Griet. Das muss so sein. Danach kriegst du was zu essen. Stell dich nicht so an. Je mehr du dich wehrst, desto mehr tut es weh. Sei nicht so dumm und mach einfach mit.» Die Stimme ihres Stiefvaters, grausam und bedrohlich, hallte in ihrem Kopf wider und verursachte ihr Kopfschmerz und Brechreiz.


  Sie musste sich zusammenreißen! Jetzt war nicht die Zeit und hier auch ganz sicher nicht der Ort, um zusammenzubrechen. Ihre Augen brannten, ihre Handgelenke kribbelten. Genau dort, wo die verblassten Narben von den Schmerzen zeugten, die ihrer Seele und ihrem Körper vor vielen Jahren zugefügt worden waren. Ihr Körper war längst geheilt. Nicht mehr unversehrt, doch gesund. Was ihre Seele anging … Es war wohl allein am Allmächtigen, dereinst beim Jüngsten Gericht zu entscheiden, ob sie auf ewig verdammt sein würde. Bis dahin jedoch durfte niemand ihr Geheimnis erfahren.


  «Wartet hier, Jungfer Griet.» Sie hatten vor einer schweren Eichentür haltgemacht, hinter der Männerstimmen und raues Gelächter zu vernehmen waren. Dazwischen Kettengeklirr und Claras Stimme, die böse Beschimpfungen ausstieß.


  Cristan Reese schloss die Tür mit dem Schlüssel auf, den er sich von einem der Wachmänner geholt hatte, und betrat die Zelle. Augenblicklich wurde es still.


  Nervös trat Griet von einem Fuß auf den anderen. Er hatte Franziska tatsächlich zur Apotheke geschickt, obgleich die Magd sich zunächst strikt geweigert hatte, Griet allein zu lassen. Sie war so eine treue Seele! Seit dem ersten Tag, da Griet in den Haushalt ihres Vaters aufgenommen worden war, hatte Franziska sich stets liebevoll um sie gekümmert und sie beschützt. Sie fühlte sich verantwortlich, da war es kein Wunder, dass sie Griet nur ungern in Gesellschaft eines ihr fast fremden Mannes zurückließ. Dass sie schließlich doch gehorcht hatte, lag wohl daran, dass der Hauptmann mit dem Gewaltrichter verwandt war. Georg Reese war ein guter Freund der Familie, deshalb nahm die Magd wohl an, dass man seinem Ziehsohn ebenfalls vertrauen konnte.


  Was Griet anging, so glaubte sie – mit dem Kopf – ebenfalls, dass Cristan Reese ein ehrenwerter und vertrauenswürdiger Mann war. Was ihr nervös pochendes Herz und das flaue Gefühl in ihrer Magengrube anging, sprach beides eine gänzlich andere Sprache. Doch das musste sie ignorieren. Hier ging es schließlich nicht um sie, sondern um Clara.


  «Hinaus mit Euch, Clara von Oeche. Ihr werdet in Einzelhaft gebracht. Seid froh, dass Ihr eine überzeugende Fürsprecherin habt. Ob sie mit ihrer Einschätzung, was Euch betrifft, recht hat, werden wir bald herausfinden.» Cristans Stimme klang barsch, aber nicht grob. Wieder klirrte eine Kette, dann trat Clara auf den schmalen Gang hinaus. Als sie Griet sah, blieb sie stehen. «Was machst du denn hier? Ich dachte, sie hätten dich längst hinausgeworfen.»


  «Nein, ich habe …»


  «Sie bezahlt für Eure komfortable Unterbringung.»


  Cristan deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Ganges. «Bei dem Drecksgesindel hätte Mats Euch allerdings nicht einsperren sollen. Seinem widerwärtigen Sinn für Humor muss ich wohl oder übel einen Riegel vorschieben. Allerdings wären die beiden Dirnen in der Frauenzelle auch keine erstrebenswerte Alternative gewesen. Ihr habt also wirklich Glück, Clara. Ich hoffe, es ist ein verdientes.» Er schloss die Zellentür auf und führte Clara hinein.


  Griet folgte den beiden und sah sich in der kargen Zelle um. Der Raum maß gerade einmal drei Schritte in jede Richtung. Auf dem Boden unter dem schießschartenartigen Fenster lag ein dünner Strohsack mit einer verfilzten Wolldecke. Daneben stand ein leerer Fäkalieneimer mit Deckel. Die rauen Steinwände waren auch im Sommer eiskalt, doch der Fußboden bestand aus Holzbohlen, was die Kälte erträglich machte. Nur das untere Stockwerk des Turmes war vollständig aus Stein gemauert. Die oberen Stockwerke hatten alle Holzböden. Was sich oberhalb des Gefängnistraktes befand, wusste Griet nicht. Sie vermutete, dass es sich um Wachzimmer handelte, von denen aus man auf der einen Seite den Rhein, auf der anderen die Stadt im Auge behalten konnte. Hier wurde wie auf allen übrigen Tortürmen Kölns von den Kölner Bürgern regelmäßig Wachdienst versehen. Auch ihr Vater beteiligte sich daran, wenn auch meistens an der Ulrepforte.


  Der Hauptmann schloss die Tür. «Ihr werdet morgen früh vor die Schöffen gebracht und offiziell befragt. Als Gesandter des Gewaltrichters besitze ich jedoch die Befugnis, schon heute mit Euch zu sprechen. Insbesondere bin ich hier, um Euch anzuhalten, ein Geständnis abzulegen.»


  «Was?» Griet erschrak. «Aber das geht doch nicht. Clara ist unschuldig.»


  «Bitte, Griet.» Clara hob die Hände. Sie wirkte blass und verängstigt, jedoch gleichzeitig entschlossen. «Ich kann selbst für mich sprechen. Hauptmann Reese, ich habe meinen Vater nicht umgebracht, also werde ich ganz sicher kein Geständnis ablegen. Aber sagt, wer hat mich angeklagt?»


  «Wendel, der Knecht Eures Vaters.» Cristan verschränkte die Arme vor der Brust. «Er hat ausgesagt, dass Ihr vor vier Jahren Eurem Vater ausgerissen seid.»


  «Nicht meinem Vater, sondern dem Hurenwirt, an den er mich verpfändet hatte. Mich und meine Mutter selig.» Clara bekreuzigte sich.


  «Das gebt Ihr also zu.»


  «Hätte es einen Sinn, es zu leugnen? Wendel wird Euch alles darüber erzählt haben.»


  «Einiges.» Cristan Reese nickte. «Er sagt, Ihr hättet wegen dieser Angelegenheit gute Gründe, Euren Vater zu hassen, und deshalb auch einen nachvollziehbaren Grund, ihn zu ermorden.»


  «Nein.» Clara schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne und besann sich. «Das heißt, natürlich ist … war meine Abneigung gegen meinen Vater groß. Sagt, würdet Ihr Eure Ehefrau und Eure Tochter zwingen, drei Jahre in einem Hurenhaus zu arbeiten, damit sie Eure Schulden begleichen?»


  Stirnrunzelnd betrachtete der Hauptmann die junge Hebamme. «Sein schändliches Verhalten Euch gegenüber steht hier nicht zur Debatte. Es liefert jedoch einen Grund, den Verdacht gegen Euch zu erhärten.»


  «Das mag sein, Hauptmann. Aber ich möchte trotzdem wissen, ob Ihr so etwas tun würdet.»


  Reese schüttelte leicht den Kopf. «Kein Mann von Ehre würde so etwas auch nur in Erwägung ziehen. Gott, der Allmächtige, wird dereinst über die Untaten Eures Vaters richten. Aber die Annahme, dass Ihr ihn bereits vor der Zeit zu seinem Schöpfer zurückgeschickt habt, ist so abwegig nicht, Clara van Oeche.»


  «Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass sie zu einem Mord fähig wäre!» Griet rieb sich nervös über die Oberarme. «Sie ist Hebamme und hilft, Leben auf die Welt zu bringen. Nicht, es zu zerstören.»


  «Lass, Griet.» Erneut hob Clara beschwichtigend die Hände, dann antwortete sie auf Reeses letzte Worte: «So, wie Ihr es darstellt, erscheint es plausibel. Und Wendel … Natürlich verdächtigt er mich. Er war meinem Vater treu ergeben. Vielleicht hat er gedacht, ich hätte Angst, dass Vater mich zwingen würde, nach Aachen zurückzukehren. Natürlich habe ich das befürchtet, umgebracht habe ich ihn deshalb nicht.»


  «Kennt Ihr den Münzwechsler Henns Birboim?»


  «Ja. Frau Lisbeth, seine Gemahlin, ist meine Kundin. Sie erwartet ein Kind, muss jedoch das Bett hüten, weil sie oft … nun ja.»


  «Was?» Neugierig sah er sie an.


  «Das ist Frauensache.» Als eine Falte auf seiner Stirn erschien, seufzte sie. «Sie blutet häufig, und es steht zu befürchten, dass das Kind zu früh kommt, wenn sie sich zu viel bewegt oder aufregt.»


  «Wart Ihr gestern bei ihr?»


  «Ja.»


  «Wann?»


  Nun faltete Clara die Hände so fest ineinander, dass die Knöchel unter ihrer Haut weiß hervortraten. «Am Nachmittag, kurz bevor … der Mord geschah. Nehme ich zumindest an. Ich habe Frau Lisbeths Gemahl nicht angetroffen, ebenso wenig wie meinen Vater. Ihre Magd hat mich gleich hinauf in die Schlafkammer geführt, und dort war ich eine ganze Weile beschäftigt. Danach bin ich durch die Hintertür hinaus, durch die Netti mich auch immer einlässt. Ich blieb noch im Hof, weil ich mich reinigen wollte. Dabei habe ich aber versehentlich meinen Korb fallen gelassen und musste den Inhalt aufklauben. Als ich gerade damit fertig war, ging auf der Straße das Geschrei los. Da habe ich mich versteckt, weil ich wissen wollte, was los ist. Kurz darauf kam Frau Adelina vorbei, und sie riet mir, Anklage zu erheben, damit der Mord aufgeklärt werden kann. Ich wollte heute zum Rathaus gehen, aber dann …»


  «Dann hat dich der Büttel geholt», ergänzte Griet und fasste nach Claras Hand. «Es tut mir so leid. Ich werde meinen Eltern erzählen, was passiert ist, und wir werden alles tun, um dir zu helfen.»


  «Ihr wart also zur fraglichen Zeit im Haus des Münzwechslers und habt nichts Verdächtiges gehört oder gesehen?»


  Griet sah dem Hauptmann an, dass er Claras Worte bezweifelte.


  «So ist es», bestätigte die Hebamme. «Ich habe … Doch einmal waren Stimmen aus dem Erdgeschoss zu hören, aber das ist doch nichts Ungewöhnliches. Herr Birboim betreibt dort schließlich seine Münzwechslerei.»


  «Was für Stimmen?», hakte er sofort nach.


  Clara zuckte die Achseln. «Männerstimmen. Nichts Besonderes. Ich habe nicht darauf geachtet.»


  «Wusstet Ihr, dass Euer Vater sich im Haus des Münzwechslers aufhielt?»


  «Nein. Mir war zwar bekannt, dass Vater seit einiger Zeit in Köln wohnt, aber ich bin ihm aus dem Weg gegangen, und wir sind uns erst einige Tage zuvor zufällig begegnet. Griet und ihre Mutter können das bezeugen, denn sie waren dabei. Mit wem er verkehrte, kann ich nicht sagen. Es hat mich auch nicht interessiert.»


  «Tja nun.» Der Hauptmann trat an das Fenster und warf einen kurzen Blick hinaus, bevor er sich wieder Clara zuwandte. «Soweit deckt sich Eure Aussage mit der von Frau Lisbeth.»


  Claras Miene hellte sich auf. «Dann glaubt Ihr mir also?»


  «Hier geht es nicht darum, was ich glaube, Clara, sondern um Tatsachen. Wendel hat Euch nicht nur des Mordes an Eurem Vater beschuldigt, sondern darüber hinaus angegeben, dass dies nicht Eure erste Untat dieser Art gewesen ist.»


  «Was?» Griet starrte ihn entsetzt an.


  Der Hauptmann beachtete sie nicht. «Er hat ausgesagt, Ihr habet vor Eurer Flucht aus dem Aachener Dirnenhaus einen Eurer Freier erschlagen.»


  «O mein Gott.» Ungläubig schlug Griet die Hände vor den Mund.


  Clara war aschfahl geworden. «Das … das hat er gesagt?»


  Reese fixierte sie. «Entspricht es der Wahrheit?»


  «Nein! Ich …» Clara wandte sich ab, ging in der kleinen Zelle erregt auf und ab. «Nein. Das heißt, o Gott …»


  «Ja? Sprecht!»


  «Ich hab ihn abgewehrt. Diesen Freier. Michel Penz hieß er. Er kam häufig zu mir. Ich habe ihn an dem Abend geschlagen, ja. Mit dem Steinkrug, in dem sich mein Waschwasser befand. Aber als ich weglief, war er noch am Leben. Ganz bestimmt. Ich habe ihn nicht umgebracht. Das wollte ich auch gar nicht. Ich war es nur so satt, seine dreckigen Finger an meinem Leib zu spüren. Seine und die all der anderen Männer.» Sie schauderte sichtlich und umschlang ihren Leib mit den Armen.


  Griet spürte eine Gänsehaut über ihren Rücken kriechen. Ihr wurde kalt, in ihrer Brust herrschte plötzlich eine grässliche Enge. Sie rang nach Atem.


  Der Hauptmann fuhr zu ihr herum. «Was ist mit Euch, Jungfer Griet?» Besorgt fasste er sie an der Schulter, doch das konnte sie nicht ertragen. Mit einem unwirschen Laut schlug sie nach seiner Hand und wich bis zur Tür zurück.


  Nun war auch Clara alarmiert. «Griet, was hast du denn? Geht es dir nicht gut? O Gott, seht, wie bleich sie geworden ist. Atme ruhig, Liebes, nicht so hektisch. Ganz langsam ein und aus.»


  Claras Hände waren kühl und sanft. Doch selbst sie waren kaum auszuhalten. Aber immer noch besser als die von Cristan Reese. Griet wusste nicht, was plötzlich über sie gekommen war. Claras Worte hatten die Erinnerung an Mats Creuchers gierige Hände zurückgebracht. An seinen schlechten Atem. An all die Hände, die ihren Leib gequält hatten, an all die Männer, die … Und sie hatte sich nicht wehren können! Hatte keinen Steinkrug gehabt, um damit zuzuschlagen. Und was hätte sie auch ausrichten können? Sie war sechs oder sieben Jahre alt gewesen. Acht, als ihr Vater sie von dort weggeholt hatte. Gegen einen starken, erwachsenen Mann kam ein kleines Mädchen nicht an.


  Sie hasste sich für ihre Schwäche. Nicht für damals, da hatte sie keine andere Wahl gehabt, als es auszuhalten. Aber jetzt. Sie wollte nicht zusammenbrechen. Nicht deswegen. Sie hatte es vergessen wollen! Doch nun …


  «Ich will nach Hause.» Ihre Stimme klang hohl. «Mir … ist nicht gut. Verzeiht, Hauptmann Reese. Lasst mich einen Moment irgendwo sitzen und setzt Eure Befragung weiter fort, wenn es sein muss. Ich warte so lange draußen.»


  Sie wandte sich zur Tür, doch Clara hielt sie zurück. «Bleib hier. Du solltest jetzt nicht allein irgendwo sitzen.»


  «Da gebe ich Euch allerdings recht, Clara. Wir führen diese Befragung ein andermal fort. Morgen werde ich ebenfalls anwesend sein, wenn Ihr den Schöffen vorgeführt werdet. Dann sehen wir weiter. Jungfer Griet, Ihr kommt mit mir. Ich bringe Euch nach Hause. Könnt Ihr gehen, oder soll ich Euch eine Sänfte rufen lassen?»


  Griet umklammerte ihre Oberarme in der Hoffnung, das Zittern, das ihren Körper erfasst hatte, dadurch aufhalten zu können. «Ich kann gehen. So weit ist es ja nicht.»


  «Weit genug», brummte er und öffnete die Zellentür.


  Griet trat rasch noch einmal auf Clara zu und umarmte sie. «Ich komme bald wieder her», flüsterte sie der Freundin ins Ohr und war froh, dass ihre Stimme ihr noch gehorchte. «Und ich werde alles versuchen, um dich hier herauszuholen, Clara, das verspreche ich dir.» Rasch löste sie sich von der jungen Hebamme und ging an Cristan Reese vorbei durch die Tür. Sie hörte, wie er den Schlüssel im Schloss drehte und den Riegel vorschob.


  Erst auf der Straße sprach er sie wieder an. «Seid Ihr sicher, dass Ihr kräftig genug seid, um zu laufen?» Er band sein Pferd los. «Ich würde Euch ja anbieten zu reiten.»


  «Nein!» Allein der Gedanke, dass er ihr in den Sattel half, ließ ihr Herz so hart gegen ihre Rippen schlagen, dass ihr davon ganz schwindlig wurde. «Es geht schon. – Danke», setzte sie etwas verspätet hinzu.


  «Darf ich Euch eine Frage stellen?»


  Griet blickte starr geradeaus. «Was für eine Frage?»


  «Wie alt seid Ihr?»


  «Wie alt?» Verblüfft hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick, in dem ein seltsamer Ausdruck stand, den sie nicht zuordnen konnte. Rasch sah sie wieder nach vorne. «Ich bin gerade zwanzig Jahre alt geworden.»


  «Hm.» Mehr sagte er darauf nicht.


  Als sie ihn erneut von der Seite ansah, bemerkte sie eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. Etwas schien ihm zuzusetzen, doch sie konnte beim besten Willen nicht erraten, was es sein könnte. «Warum wollt Ihr das wissen?»


  Als er ihren Blick diesmal erwiderte, stand ein merkwürdiges Bedauern darin. «Unglaublich», murmelte er. «Ausgerechnet.»


  «Was meint Ihr?» Sie verstand überhaupt nichts.


  «Ihr seid ein erstaunliches Geschöpf, Jungfer Griet.»


  «So, bin ich das?» Sie begriff immer weniger, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.


  «Allerdings. Ihr bekommt übrigens wieder etwas Farbe.»


  «Es geht auch schon wieder besser. Ich weiß nicht, was mit mir los war.»


  «Wirklich nicht?»


  «Vielleicht die schlechte Luft in der Zelle …» Abrupt blieb sie stehen. «Was?»


  Auch der Hauptmann hielt an, woraufhin sein Pferd schnaubte und mit der Nase gegen seine Schulter stieß. «Vergesst es. Hier und jetzt ist weder Ort noch Zeit, um solche Gespräche zu führen.» Er bedeutete ihr weiterzugehen, und angesichts der vielen Handwerkerburschen, Knechte und Mägde, die an ihnen vorbei zu ihren jeweiligen Bestimmungsorten unterwegs waren, gehorchte sie, damit sie niemanden aufhielt.


  Den Rest des Weges schwiegen sie. Griet fühlte sich befangen und unsicher in seiner Gegenwart. Was hatte er mit seiner Frage gemeint? Konnte er sie durchschaut haben? Nein, das war ganz und gar unmöglich.


  Als sie vor der Apotheke ankamen, richtete er erneut das Wort an sie. «Ich nehme an, es soll niemand von dem Vorfall im Gefängnis oder von Eurem … Unwohlsein erfahren. Also schweige ich darüber, zumindest allen anderen gegenüber. Was Euch angeht, so nehme ich an, dass wir uns noch einmal ernsthaft unterhalten müssen.»


  Überrascht sah sie ihm nach, denn er hatte sich ohne weitere Worte oder einen Gruß abgewandt und stieg auf sein Pferd. Augenblicke später war er schon wieder losgeritten und kurz darauf in der Judengasse verschwunden.


  6. Kapitel


  «Nein, das finde ich überhaupt nicht nachvollziehbar. Du bist einer der Gastgeber! Also hast du dafür zu sorgen, dass die Gäste sich wohl fühlen, und nicht, dass jemand dir den verdammten Dickschädel einschlägt.» Miras Augen sprühten Funken. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte ihren Gemahl Tilmann über den Verkaufstresen der Apotheke hinweg wütend an. Der Zorn hatte eine leichte Röte auf die ansonsten eher helle Haut ihrer Wangen gezaubert, und sie zupfte ungehalten an ihrer filigranen Haarnetzhaube herum, unter der sie ihr hellblondes Haar hochgesteckt hatte. «Der Stadtrat hat darauf bestanden, dass die Hauptmänner das Turnier anführen», erwiderte Tilmann nicht weniger erbost. «Da werde ich wohl kaum ablehnen. Und überhaupt, was soll ich davon eigentlich halten? Glaubst du, ich bin so gebrechlich und talentlos, dass ich mir so einfach den Schädel einschlagen lasse? Bisher bin ich noch immer ungeschlagen, sowohl mit der Armbrust als auch mit dem Schwert. Der Einzige, der mir gefährlich werden könnte, ist Cristan, und gegen den trete ich gar nicht an.»


  «Ich habe nie gesagt, dass du gebrechlich bist und talentlos schon gar nicht.» Mira errötete noch mehr. «Das weißt du ganz genau. Ich sehe nur nicht ein, weshalb du dich zu deinen Pflichten als Gastgeber auch noch in den Kampf stürzen musst. Was ist mit der Lanze? Du hast damit nicht mal geübt. Wenn dich damit jemand vom Schlachtross holt, kannst du dir sonst was tun. Und wie stehe ich dann da?»


  «Mich holt niemand vom Ross. Meine Güte, andere Weiber wären stolz und glücklich, wenn ihr Gemahl ihre Farben ins Turnier trüge. Und du jammerst mir was von allen möglichen Gefahren vor.» Unwirsch fuhr sich Tilmann mit gespreizten Fingern durchs Haar.


  «Ich jammere nicht. Mir ist nur ein lebender Gemahl lieber als ein zu Mus getrampelter.»


  Adelina, die sich an ihrer Waage zu schaffen machte, bemühte sich standhaft, das Lachen zu unterdrücken. Sie hörte dem Gezeter ihrer Schwägerin schon eine geraume Weile zu, doch nun hielt sie es allmählich für an der Zeit einzuschreiten. «Mira, das ist ein Schauturnier. Niemand wird zu Mus getrampelt.»


  Wütend fuhr Mira zu ihr herum. «Fall du mir nicht auch noch in den Rücken. Wie würde es dir gefallen, wenn Neklas beschlösse, bei diesem Turnier in den Kampf zu ziehen? Bestimmt ebenso wenig wie mir. Schaukämpfe hin oder her, die Waffen sind ebenso scharf und gefährlich wie bei einem Kriegszug.»


  «Das ist ja richtig.» Sanft legte Adelina ihr eine Hand auf den Arm. «Aber die Männer wissen, was sie tun. Das ist schließlich nicht das erste Turnier, an dem Tilmann teilnimmt. Früher warst du doch auch immer stolz darauf, wie tapfer er sich dabei geschlagen hat. Leugne es nicht! Selbst als ihr noch gar nicht verheiratet wart, hat er dir damit imponiert. Uns allen.» Adelina warf ihrem Bruder ein Lächeln zu, woraufhin er sich eine Spur entspannte.


  «Damals hatte ich auch noch nicht zwei Kinder von diesem Unhold, die ich nur ungern ohne ihren Vater aufwachsen sehen möchte.» Mira verschränkte trotzig die Arme vor dem Leib. «Aber bitte, mach, was du willst. Solltest du auch nur den kleinsten Kratzer einheimsen, komm nicht zu mir, um ihn dir verbinden zu lassen. Ich lege mir vorab einen kleinen Vorrat an Salz zu, das streue ich mit Freuden in die Wunden.»


  «Wie liebenswürdig von dir. Können wir jetzt vielleicht …»


  «Griet, da bist du ja!», unterbrach Mira ihn. Ihre Haltung veränderte sich innerhalb eines Lidschlags. Ein erfreutes Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht. Sie schoss geradezu hinter dem Tresen hervor und zog die Freundin in eine Umarmung, noch ehe diese die Tür ganz hinter sich geschlossen hatte. «Wir haben schon ungeduldig auf dich gewartet. Meine Güte, wie besorgt waren wir, als Franziska heimkam und uns von Claras Verhaftung erzählt hat. Wie gut, dass du gleich zum Gefängnis gegangen bist. Aber sag, war das nicht Cristan, der dich herbegleitet hat? Warum hast du ihn nicht hereingebeten?»


  «Mira, nun lass Griet doch erst einmal zu Atem kommen.» Jetzt musste Adelina wirklich lachen.


  Selbst Tilmann, der sich weiterhin um eine erboste Miene bemühte, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. «Du nennst es gut, wenn eine Jungfer allein zur Kunibertstorburg geht? Aber mir Unbedachtheit vorwerfen, weil ich an einem Schauturnier teilnehmen werde, bei dem es wohlgemerkt kaum Gegner gibt, die mir das Wasser reichen können.»


  «Nun werdet nicht auch noch eingebildet, Hauptmann Greverode!» Mira warf ihm einen Blick zu, der wohl streng ausfallen sollte. Doch ihre Freude über Griets Rückkehr hatte ihren Zorn verfliegen lassen. Nun strahlte wieder ganz klar die Liebe, die sie für ihren Gemahl empfand, aus ihren Augen. «Und überhaupt, wer hätte denn sonst für Clara einstehen sollen, wenn nicht Griet? Natürlich musste sie zum Gefängnis gehen, um nach ihr zu sehen. Sie war in dem Augenblick die Einzige, die von dem Unglück erfahren hat. Ich hätte es nicht anders gemacht.»


  «Das befürchte ich allerdings auch.» Das abgrundtiefe Seufzen, das Tilmanns Worten folgte, wurde von einem resignierten Kopfschütteln begleitet. «Aber wehe dem, der dir dafür Unbedachtheit vorwerfen würde, nicht wahr, geliebtes Eheweib?»


  «Mit Unbedachtheit hat das überhaupt nichts zu tun, Tilmann. Du hättest dich auch um Clara gesorgt, wenn du in der Nähe gewesen wärest.»


  «Ja, nur mit dem Unterschied, dass ich ein Mann bin, wehrhaft und bewaffnet.»


  «Das ist Griet auch. Bewaffnet, meine ich. Sieh her.» Mira zog den kleinen Dolch hervor, den Griet hinter ihrer Geldkatze verborgen trug. «Nicht wahr, Griet, du weißt dich deiner Haut schon zu wehren. Und überhaupt, worüber reden wir hier eigentlich? Es geht ihr doch gut. Ist doch so, Griet?» Erwartungsvoll sah Mira ihre Freundin an.


  «Du lässt sie ja nicht einmal zu Wort kommen», schalt Adelina erneut gutmütig und trat nun selbst auf ihre Stieftochter zu, die bisher noch gar nichts gesagt hatte. Ein wenig blass wirkte sie, aber nach den Ereignissen des Tages war das wohl verständlich. Dass ausgerechnet Cristan Reese Griet nach Hause begleitet hatte, erschien ihr zwar als ehrenhaft, jedoch hinsichtlich Griets Verhalten von neulich ein klein wenig besorgniserregend. Sie schien es allerdings recht gut verkraftet zu haben, denn nun lächelte sie ebenfalls.


  «Schon in Ordnung, Mutter, ich weiß doch, wie Mira ist. Mir geht es gut.» Sie räusperte sich, da ihre Stimme ein wenig gepresst klang. Adelina schob es erneut auf die Aufregung der vergangenen Stunden. «Clara ist jetzt in Einzelhaft in der Kunibertstorburg. Mutter, ich habe mir erlaubt, für sie zu bezahlen. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse. Wenn du willst, zahle ich es zurück.»


  «Ach du liebe Zeit, wo denkst du denn hin?» Adelina winkte ab. «Du hast genau das Richtige getan. Wenn ich an die ekelhaften Gestalten denke, die dort eingekerkert sind! Eine eigene Zelle mag teuer sein, aber die arme Clara ist dort allemal besser untergebracht. Ich frage mich, wer in aller Welt sie dieses Mordes bezichtigt haben mag.»


  «Es war Wendel, der Knecht des Kürschners.»


  «Auch das noch! Woher weißt du das?»


  «Hauptmann Reese hat es uns gesagt.»


  «Euch?» Adelina hob erstaunt den Kopf.


  «Clara und mir.» Griet räusperte sich erneut und spielte an einer Rockfalte herum. «Deshalb bin ich doch dortgeblieben. Er bat mich … na ja, weil ich mit Clara befreundet bin, wollte er, dass ich bei ihrer Befragung dabei bin.»


  «Was hat er denn überhaupt damit zu tun? Ist das nicht Sache des Vogtes oder des Gewaltrichters?»


  «Er hilft dem Gewaltrichter, weil er dessen Posten ab Oktober übernehmen wird», erklärte Griet. «Das hat er auch erst heute erfahren, aber jetzt soll er wohl gleich in das Amt eingewiesen werden, damit die Übergabe reibungslos klappt.»


  «Das ging ja schneller als vermutet», stellte Tilmann fest. «Ich hätte nicht gedacht, dass Rat und Schöffen sich so schnell einig werden. Aber gut für Cristan. Das Amt passt zu ihm.»


  «Und er wollte, dass du bei der Befragung anwesend bist? Dann hast du also mit Clara gesprochen?», hakte Adelina nach. «Geht es ihr gut?»


  «Ich glaube schon.» Griet nickte.


  «Die Angelegenheit wird sich doch sicher schnell aufklären», mischte Mira sich ein. «Ich begreife gar nicht, wie dieser Wendel dazu kommt, Clara anzuzeigen.»


  «Ich habe dem Hauptmann auch gleich gesagt, dass Clara unschuldig ist. Aber da wusste ich noch nicht, dass …» Griets Miene verdüsterte sich. «Die Sache ist wohl nicht so einfach. Es ist nämlich so, dass Wendel auch behauptet hat, Clara habe schon in Aachen einen Mann getötet.»


  «Was?» Adelina und Mira starrten sie fassungslos an.


  Tilmann runzelte die Stirn. «In Aachen?»


  «Sie soll ihn erschlagen haben.»


  «Das ist doch Unfug!», rief Mira.


  Griet schüttelte den Kopf. «Anscheinend nicht. Clara hat zugegeben, dass sie kurz vor ihrer Flucht einen Freier mit einem Steinkrug geschlagen hat. Geschlagen wohlgemerkt, nicht erschlagen. Sie wollte ihn wohl nur abwehren.» Sie schluckte hart, sprach jedoch unbeirrt weiter. «Sie sagt, er sei noch am Leben gewesen, als sie weggerannt ist. Aber Wendel behauptet, er sei tot gewesen.»


  «Das ist allerdings übel.» Besorgt verzog Adelina die Lippen. «Gibt es irgendeinen Beweis, dass Clara für den Tod dieses Freiers verantwortlich ist? Zeugen?»


  «Das wissen wir noch nicht.» Griet hob die Schultern. «Wir … Hauptmann Reese konnte Clara nicht weiter befragen, weil ich …» Sie stockte und biss sich kurz auf die Unterlippe. «Mir war nicht gut, und er war so freundlich, mich nach Hause zu bringen.»


  «Was fehlt dir denn?» Erschrocken fasste Adelina Griet am Arm und musterte sie eingehend. «Ich dachte vorhin schon, dass du ein bisschen blass bist. Du wirst doch nicht etwa krank werden?»


  «Nein, nein, Mutter. Sei unbesorgt. Mir geht es schon wieder gut. Es war bloß der Schreck …»


  «Der Schreck?» Fragend musterte Tilmann sie.


  «Äh, ja, wegen Claras Verhaftung und so. Die Aufregung.» Griet nestelte erneut an ihrer Rockfalte herum, und Adelina konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihnen etwas verschwieg. «Die Luft in der kleinen Zelle war auch nicht so angenehm, deshalb … Aber jetzt geht es mir wieder ganz gut. Wirklich.»


  «Na hoffentlich!» Mitfühlend strich Mira ihr über die Wange. «Komm, gehen wir in die Küche und sehen nach, ob es irgendwo noch Würzwein und süße Wecken gibt. Die werden dich schon wieder kräftigen. Und dann müssen wir uns unbedingt überlegen, wie wir Clara helfen können.»


  «Wenn ihr überhaupt zu helfen ist», gab Tilmann zu bedenken. «Es besteht immerhin auch die Möglichkeit, dass sie es tatsächlich war.»


  «Wie bitte?» Miras Kopf ruckte zu ihm herum. «Das glaubst du doch nicht im Ernst! Clara könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.»


  «Auch nicht dem Mann, der sie gezwungen hat, in einem Dirnenhaus zu arbeiten?» Er hob beschwichtigend die Hände, bevor Miras Temperament erneut mit ihr durchgehen konnte. «Ich sage ja nur, dass sie im Augenblick die Einzige ist, die einen nachvollziehbaren Grund hatte, den Kürschner zu ermorden. Mag sein, dass sie es nicht war, doch um das zu beweisen, müssten wir einen anderen Verdächtigen finden.»


  «Der Münzwechsler selbst könnte es gewesen sein», schlug Griet vor.


  Inzwischen hatten sie sich in die Küche begeben. Adelina hatte alle Türen offen gelassen, damit sie hörten, wenn jemand die Apotheke betrat, und ging rasch in den Vorratsraum, um Wecken und Wein zu holen.


  Mira stellte Becher auf den Tisch, und sie setzten sich. «Das wäre eine Möglichkeit. Was wollte der Kürschner überhaupt bei Birboim? Woher kannten sie sich?»


  «Gute Fragen, die die Schöffen sicherlich auch stellen werden.» Tilmann nahm Adelina den schweren Weinkrug ab und schenkte der Reihe nach allen ein. «Wenn ich es recht verstanden habe, war Clara zur Zeit des Mordes in Birboims Haus?»


  Adelina nickte. «Ich traf sie dort, als ich das Haus verließ.»


  «Sie war bei Frau Lisbeth.» Griet berichtete, was Clara dem Hauptmann erzählt hatte, und schloss mit den Worten: «Sie glaubt, Wendel beschuldige sie, weil er dem Kürschner so treu ergeben war und wahrscheinlich glaubt, sie hätte befürchtet, zurück nach Aachen geschickt zu werden.»


  «Was gar nicht so abwegig ist.» Adelina seufzte. «Was für eine verfahrene Situation! Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Clara ihren Vater umgebracht hat.»


  «Solange es keine Beweise, Zeugen oder ein Geständnis gibt, werden die Schöffen Clara nicht verurteilen», sagte Tilmann, schränkte jedoch gleich ein: «Aber im Gefängnis behalten werden sie sie, bis die Sache aufgeklärt ist. Wie lange auch immer das dauern wird. Falls sie sich überhaupt klären lässt.»


  «Wir müssen ihr helfen!» Griet nippte nur an ihrem Wein und drehte dann den Becher zwischen den Fingern. «Sie war es nicht, da bin ich ganz sicher.»


  «Das sind wir wohl alle, bis auf meinen Herrn Gemahl.» Mira warf Tilmann einen schrägen Seitenblick zu, woraufhin dieser die Stirn in Falten zog.


  «Frau Gemahlin, Ihr legt mir mal wieder Worte in den Mund, die ich nie gesagt habe. Ich habe lediglich angemerkt, was auch die Schöffen und der Gewaltrichter annehmen werden, solange es keine anderen Hinweise gibt.»


  «Dann gehen sie aber von vollkommen falschen Annahmen aus.» Mira sah ihn herausfordernd an.


  Tilmann zuckte die Achseln. «Was aber auch erst einmal zu beweisen wäre. Ich sehe schon, uns wird nichts anderes übrigbleiben, als den alten und den zukünftigen Gewaltrichter bei der Untersuchung dieses Mordes zu unterstützen. Ausgerechnet jetzt, als hätten wir mit dem Turnier nicht genug zu tun.»


  «Claras Wohlergehen und der Beweis ihrer Unschuld sind wohl wichtiger als das Turnier!» Mira funkelte ihn an.


  Tilmann nickte bedächtig. «Sagen wir mal so: Beides ist wichtig, auf jeweils seine Weise. Zum Glück sind wir zu mehreren, sodass es vergleichsweise leicht möglich sein sollte, die Vorbereitungen voranzutreiben und gleichzeitig Erkundigungen einzuholen.» Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lächelte Adelina zu. «Dabei war es gerade einmal so schön friedlich. Was ist nur mit dieser Familie, dass wir immer wieder in solche Geschehnisse verwickelt werden?»


  Adelina hob nur die Schultern. Diese Frage hatte sie sich in der Vergangenheit schon oft gestellt. Eine Antwort darauf hatte sie bislang allerdings nicht gefunden.


  
    ***
  


  Gedankenverloren stand Cristan vor dem kleinen Bretterverschlag in seinem Stall und starrte auf zwei Welpen, die eine seiner Hündinnen vor zehn Wochen zur Welt gebracht hatte. Leider hatte sie sich in einem unbeobachteten Moment mit einem Straßenköter gepaart, sodass die beiden Jungen im Grunde nicht zu gebrauchen waren. Weder zur Jagd noch als Wachhunde, fürchtete er. Seine Hündin war ein schlankes graubraunes Tier und gut abgerichtet. Die beiden Welpen hingegen hatten kürzere Beine und so große Pfoten, dass Cristan sich fragte, was für ein Riese der Vater wohl gewesen sein mochte. Abgeknickte und leicht hängende Ohren hatten sie außerdem und ein wuscheliges dunkelbraunes Fell mit grauen Flecken. Platte Nasen noch dazu. Hässlich.


  «Seht Euch das bloß mal an.» Pitter war neben ihn getreten und schüttelte missbilligend den Kopf. «Wir hätten sie gleich ersäufen sollen, Herr. Was wollt Ihr denn mit diesen beiden Missgeburten?»


  «Keine Missgeburten, Pitter.» Cristan runzelte unwillig die Stirn. «Sondern Geschöpfe Gottes.»


  «Ja, aber was für welche! Mit denen kann man sich ja nicht mal zeigen, da macht man sich ja lächerlich! Und wer weiß, ob sie sich überhaupt abrichten lassen. Nicht mal als Schoßhunde für ein edles Fräulein taugen sie, dazu werden sie mal zu groß. Sieht man ja an den Riesenpfoten.»


  Ganz unrecht hatte sein Knecht nicht, das musste Cristan zugeben. Doch er brachte es nicht übers Herz, sie in einen Sack zu stecken und im Rhein zu ertränken, wie es manch anderer wohl längst getan hätte. Wie ärgerlich. Er war einfach zu weichherzig, um sich zweier unnützer Kreaturen zu entledigen, und zu eigensinnig, um der Erkenntnis, die er gestern im Hinblick auf Griet gehabt hatte, die entsprechenden Konsequenzen folgen zu lassen. Wäre er weniger sensibel, was vergangenes Leid und das Hüten von Geheimnissen anging, könnte er sich vielleicht umgehend und so weit wie nur möglich von ihr fernhalten. Denn alles andere, jeder noch so winzige Gedanke, den er ihrem hübschen Gesicht, ihren anziehenden schwarzen Locken und ihrem interessanten Wesen entgegengebracht haben mochte, würde ihn nachträglich in die finsterste Verdammnis stürzen. Aber dort war seiner Seele ohnehin dereinst ein fester Platz bestimmt. Schlimmer konnte es also gar nicht mehr werden.


  Er war ein Mann schneller Entschlüsse und selten – äußerst selten – revidierte er sie, denn er hatte darüber hinaus auch einen guten Instinkt, was Menschen anging. In Griets Fall kam jedoch noch etwas anderes hinzu. Etwas, das ihm bisher noch nicht widerfahren war. Sie gefiel ihm. Nicht nur äußerlich. Er fühlte sich von ihr angezogen wie eine Mücke vom Licht. Warum genau das so war, konnte er sich nicht erklären. Sie war nicht die erste hübsche Frau, der er begegnet war. Doch sie war die erste, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte.


  Er ging in die Hocke und hielt den beiden herumwuselnden Welpen seine Hand hin. Sogleich kamen sie hechelnd, jipsend und japsend auf ihn zugerannt. Einer von beiden überkugelte sich dabei fast. Zwei nasse Zungen schleckten über seine Finger. Die beiden waren längst alt genug, um sie wegzugeben. Man könnte versuchen, sie auszubilden, doch zu was? Auf die Jagd würde niemand sie mitnehmen wollen. Und als Wachhunde? Dazu sahen sie viel zu lächerlich aus. Der Himmel mochte wissen, was seine Hündin sich dabei gedacht hatte, sich den wahrscheinlich hässlichsten Rüden von ganz Köln auszusuchen, um sich von ihm decken zu lassen. Nun ja, wo die Liebe hinfiel …


  Diesen Gedanken verdrängte er rasch wieder, denn damit brachte er sich bloß in Teufels Küche. Vielmehr musste er ruhig und vernünftig über die Möglichkeiten nachdenken, die sich ihm boten. Viele waren es nicht. Die einfachste – und schwierigste zugleich – war wohl, sich Griet Burka umgehend und vollständig aus dem Kopf zu schlagen. Das konnte er schon mal vergessen. Also musste eine andere Lösung her.


  Er stand jedoch nicht nur vor dem Problem, dass Griet ihn, so wie die Dinge lagen, unter keinen Umständen näher als drei Schritte an sich herankommen lassen würde. Alle weitergehenden Pläne verboten sich deshalb von selbst. Viel prekärer war seine eigene Lage. Er hatte aus gutem Grund bislang darauf verzichtet, sich eine Gemahlin zu suchen. Sein eigenes Geheimnis war zu gefährlich, für ihn, seine Familie und darüber hinaus auch für die Frau, die ihn ehelichen würde. Die Entscheidung, ledig zu bleiben, war deshalb die einzig vernünftige und hatte ihn bisher auch nie sonderlich belastet. Nun ja, bisher.


  Jetzt aber zerbrach er sich den Kopf, wie er diesen Zustand ändern konnte und ob die Idee, die sich in seinem Kopf zu formen begann, durchführbar war. Zunächst, so beschloss er, musste er noch ein wenig mehr über Griet in Erfahrung bringen. Herausfinden, wie sehr ihre Seele wirklich Schaden genommen hatte. Ob es Hoffnung gab. Ein Mal nur wollte er sie in seiner Gegenwart unbeschwert lächeln sehen. Ein Mal nur. Dann würde man weitersehen. Der beste Weg war vermutlich, sie zunächst einmal in seine Nachforschungen zu dem Mord an Urs van Oeche einzubeziehen. Da sie entschlossen war, ihrer Freundin Clara zu helfen, würde das keine großen Schwierigkeiten bereiten. Es sei denn, Frau Adelina oder deren Gemahl, der Medicus, hätte etwas dagegen. Nach allem, was er über die Familie wusste, erschien ihm das allerdings eher unwahrscheinlich.


  «Stimmt etwas nicht, Herr?» Pitter sah besorgt zu ihm hinab. «Ihr seid so still. Hab ich was Falsches gesagt? Ich mein, die Viecher sind zwar hässlich, aber Ihr wisst, ich würd ihnen kein Haar krümmen. Ich sag ja nur, dass sie vollkommen unnütz …»


  «Schon gut, Pitter.» Cristan erhob sich wieder. «Du hast recht, sie sind für die Aufgaben, die ihnen eigentlich zugedacht wären, nicht zu gebrauchen. Aber vollkommen unnütz würde ich sie auch nicht nennen.»


  «Nicht? Was wollt Ihr denn mit ihnen machen?»


  «Ich glaube, ich weiß ein gutes Zuhause für die beiden.»


  «Ach ja, wo denn?»


  Cristan lächelte, wenn auch leicht grimmig. «Hol mir einen Korb oder irgendwas, worin ich die beiden transportieren kann.»


  7. Kapitel


  Adelina hatte die Apotheke frühzeitig geschlossen, da an diesem Samstagmittag weit und breit keine Kundschaft mehr zu sehen war. Es nieselte leicht, was vermutlich mit ein Grund dafür war, dass der Alter Markt menschenleer dalag, sah man einmal von wenigen Kaufleuten ab, die auch heute ihre Verkaufsschragen geöffnet hatten. Doch auch sie waren inzwischen dabei, ihre Waren einzupacken. Hier und da lief eine Magd mit Eimern zum Marktbrunnen oder hinter ihrer Herrin her zu einer Besorgung. Der Henker überwachte eine Reparaturarbeit am Kax, dem Schandpfahl, an dem glücklicherweise schon seit Tagen niemand mehr zur Bestrafung geschmachtet hatte.


  Die Haustür hatte Adelina weit geöffnet, da es trotz des nassen Wetters noch immer recht warm war. Deshalb konnte sie, während sie Weidenrinde für einen Fieberaufguss zerkleinerte, beobachten, was sich draußen tat.


  Lucardis und Katharina waren mit Vitus in der Küche. Kichern und vergnügte Stimmen zeugten davon, dass sie irgendein lustiges Spiel spielten.


  Ein leises Poltern aus dem Obergeschoss verriet, dass Franziska dabei war, Möbel zu verrücken, um dahinter sauber zu machen, und aus der Ferne war das leise Klack-Klack zu vernehmen, mit dem Ludowigs Hammer auf die Nägel am Dach der Remise traf. Nachdem er den Hühnerstall wetterfest gemacht hatte, war ihm an der Remise ein weiterer Schaden aufgefallen. Da es nach noch mehr Regen in den nächsten Tagen aussah, wollte er das Dach so rasch wie möglich abdichten.


  Trotz der heiteren Stimmung im Haus konnte Adelina nicht anders, als mit der Tatsache zu hadern, dass man Clara für eine Mörderin hielt – eine zweifache sogar, wenn man den Anschuldigungen dieses Knechtes glaubte. Als hätte das arme Mädchen nicht bereits genug Übel erfahren müssen.


  Unglücklicherweise wies im Moment tatsächlich alles auf Clara hin. Sie hatte als Einzige einen Grund gehabt, ihren Vater zu hassen. Zur entsprechenden Zeit war sie sogar im Haus gewesen. Oder im Hof. Dafür gab es Zeugen, sie selbst eingeschlossen. Gedankenverloren blickte Adelina zur Tür hinaus und ließ ihre Hände ruhen. Clara war über und über mit Blut besudelt gewesen. Ein argwöhnischer Mensch müsste sich fragen, ob es tatsächlich von Frau Lisbeth stammte – oder ob es nicht auch möglich wäre, dass etwas davon Urs van Oeche gehört hatte. Adelina konnte es sich nicht vorstellen, doch wenn jemand anderes sich an Claras Aufzug erinnern würde, wäre dies ein weiterer Grund für Richter und Schöffen, an ihre Schuld zu glauben.


  Zum Glück hatte Tilmann sich gestern gleich bereit erklärt, Nachforschungen über den Kürschner anzustellen und herauszufinden, in welcher Beziehung er zu dem Münzwechsler gestanden hatte. Da Urs sich in Birboims Haus aufgehalten hatte, ohne dass der Hausherr anwesend war, mussten die beiden ja zumindest gute Bekannte, wenn nicht gar Freunde gewesen sein. Vielleicht wusste Cristan Reese darüber inzwischen auch schon mehr. Man müsste ihn also fragen. Griet hatte das schon beim Frühstück vorgeschlagen, jedoch nicht so gewirkt, als reiße sie sich darum, diese Aufgabe zu übernehmen. Sie war entschlossen, Clara zu helfen, doch dass jetzt nicht Georg Reese, sondern dessen Neffe die Aufgaben des Gewaltrichters versah, schien sie mehr zu verunsichern, als sie zugab.


  Seufzend griff Adelina erneut nach der Weidenrinde und gab die zerbröckelten Stückchen in den Mörser. Der Gedanke, dass Griet nach wie vor so furchtsam war, wenn es um Männer ging, behagte ihr nicht. Gewiss war eine grundsätzliche Vorsicht jeder Jungfer – und Frau – geboten, doch im Fall ihrer Stieftochter hatte sich die Angst offenbar tiefer festgesetzt.


  Interessierte Anfragen junger Männer hatte es schon einige gegeben, was ganz natürlich war. Viel Kundschaft ging alltäglich in der Apotheke ein und aus, und mehr als ein männliches Auge hatte Gefallen an Griets Äußerem gefunden. An ihrer ruhigen Freundlichkeit ebenfalls. Solange sie sich in Adelinas Gegenwart oder der von Franziska oder der anderen Mädchen sicher fühlte, konnte sie sogar mit den Kunden scherzen. Und wie man an ihrer Reaktion auf Claras Verhaftung erkennen konnte, besaß sie durchaus Mut und Tatkraft. Nicht, dass Adelina es guthieß, wenn eine junge Frau allein in ein Gefängnis ging, doch sie konnte es verstehen. Sie war selbst oft allzu furchtlos für jemanden in die Bresche gesprungen und hatte erst hinterher nachgedacht.


  Fehlende Kühnheit war also nicht das Problem, sondern die beständige Angst, ein Mann könne ihr erneut wehtun. Dabei hatten dies gewiss die allerwenigsten Männer im Sinn. Es mochte zwar unangenehme Gesellen geben, die einer Frau auch bedenkenlos Gewalt antun würden, um zu bekommen, was sie wollten, doch nach Adelinas Erfahrung hielt sich deren Anzahl doch sehr in Grenzen. Griet, da war sie sich ziemlich sicher, wusste dies ebenfalls – mit dem Kopf. Doch ihr Herz oder ihre Seele oder irgendetwas dazwischen hatte dieses Wissen gänzlich verloren. Vielleicht für immer.


  Es schmerzte Adelina zutiefst, dass sie Griet dieses Zutrauen nicht zurückgeben konnte. Wie sollte sie es ihr auch vermitteln können? Zwar hatte Griet, seit sie hier im Haus lebte, nur den liebevollen Umgang zwischen ihren Eltern oder auch Franziska und Ludowig erfahren und war immer – oder fast immer – in Sicherheit gewesen. Offenbar reichte dies jedoch nicht, um die Wunden ihrer Seele zu heilen. Dabei wünschte sich Adelina so sehr, dass dies möglich wäre. Wie glücklich wäre sie, wenn sie Griet nur einmal unbeschwert lächeln sehen könnte, wenn ein Mann zugegen war. Ein Mann, der nicht zur Familie oder dem engsten Freundeskreis gehörte. Wenn sie zu einem solchen Mann Vertrauen fassen könnte … Betrübt schüttelte Adelina den Kopf. Das war nur ein Traum, eine vage Hoffnung, von der sie fürchtete, dass sie sich niemals erfüllen würde.


  Eine Bewegung auf dem Alter Markt riss sie aus ihren Gedanken. Sie ließ den Stößel sinken und kniff überrascht die Augen zusammen. Cristan Reese steuerte auf die Apotheke zu. Was mochte er hier wollen? Brachte er Nachrichten über Clara? Aber was, in aller Herren Namen, brachte er da in diesem großen Korb mit?


  
    ***
  


  «Guten Tag, Meisterin Adelina.» Cristan hatte einige Mühe, die beiden quirligen Welpen in dem Korb ruhig zu halten. «Darf ich hereinkommen?»


  «Aber sicher doch, immer herein mit Euch, Hauptmann Reese. Was tragt Ihr denn da mit Euch herum?»


  Neugierig kam Adelina näher und warf einen Blick in den Korb. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Miene wurde – wie er gehofft hatte – ganz weich. «Was ist das denn? Sind das …?»


  «Hunde. Welpen, um genau zu sein. Gerade zehn Wochen alt.»


  Adelina trat noch näher und beäugte die beiden hässlichen Geschöpfe interessiert. «Seid Ihr sicher, dass es Hunde sind? Sie sehen so merkwürdig aus.» Ihre Stimme klang amüsiert.


  «Ziemlich sicher, denn meine beste Jagdhündin hat sie geworfen. Sie hatte eine folgenschwere Tändelei mit irgendeinem riesenhaften und – wie Ihr seht – nicht ganz ansehnlichen Gassenköter.»


  «Riesenhaft?» Adelina streckte die Hand aus und streichelte über die Pfote eines der Welpen, der daraufhin japsend und fiepend mit der Zunge über ihren Handrücken leckte. Sie lachte. «Ich sehe, was Ihr meint. Die beiden werden vermutlich wirklich mal ziemlich groß.»


  Cristan räusperte sich. «Sie suchen ein Zuhause.»


  «Ach.» Adelina hob den Kopf und musterte ihn mit gekräuselten Lippen.


  «Ja, seht Ihr …» Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. «Ich erfuhr kürzlich, dass Ihr Anfang des Jahres einen Verlust erlitten habt.»


  «Habe ich das?»


  «Und dass nicht nur Ihr, sondern der gesamte Haushalt deswegen recht betrübt war.»


  Adelina nickte bedächtig. «Manch einer behauptet, ein Tier könne kein Freund sein, weil es keine Seele besitzt.»


  «Dessen bin ich mir nicht so sicher. Was die fehlende Seele angeht, meine ich.» Cristan räusperte sich. «Lasst dies bitte keinen Priester hören.»


  «Da ich Euch zustimme, werde ich wie ein Grab schweigen.» Sie lächelte leicht. «Das hat Euch auf den Gedanken gebracht, einer dieser beiden Kameraden hier könnte bei uns Unterschlupf finden?»


  «Mit etwas Glück sogar beide.»


  «Beide?» Verblüfft sah sie zu ihm auf.


  Cristan nickte und ersetzte sein Lächeln durch eine ernstere Miene. «Wisst Ihr, Meisterin Adelina, mir kam der Gedanke, dass nicht nur Ihr vielleicht einen neuen Hausgenossen willkommen heißen würdet, sondern dass es in Eurer Familie eine weitere Person gibt, die erstens den verstorbenen – Moses hieß er, nicht wahr? – noch immer sehr vermisst.»


  Adelina nickte, nun auch wieder ernst.


  «Und dass es ihr zweitens möglicherweise auch helfen könnte, einen treuen Begleiter zur Seite zu bekommen, der, was ich zumindest hoffe, einmal über einen ausgeprägten Beschützerinstinkt verfügen wird.»


  «Ist gestern in der Kunibertstorburg irgendetwas vorgefallen, worüber Griets Vater und ich Bescheid wissen sollten?»


  Die plötzliche Schärfe in Adelinas Stimme ließ Cristan aufmerken. «Wie kommt Ihr darauf?»


  Sie runzelte die Stirn. «Ihr beantwortet eine Frage mit einer Gegenfrage? Das spricht nicht gerade für Eure gute Kinderstube.»


  «Verzeihung, Meisterin Adelina.» Er stellte den Korb ab und schloss die Haustür, damit die beiden Welpen, die sofort aus ihrem Gefängnis entkamen, nicht flüchten konnten. Sie rannten und kugelten in der Apotheke umher, schnüffelten hier und wuselten dort. Cristan behielt sie sorgsam im Auge, doch da nichts am Boden herumlag, was ihnen gefährlich werden konnte, konzentrierte er sich rasch wieder auf sein Gegenüber. «Der gestrige Tag war tatsächlich einer der Gründe, weshalb ich auf den Gedanken kam, dass ein vierbeiniger Beschützer für Eure Tochter sinnvoll sein könnte. Nicht wegen eines bestimmten Vorfalls.» An dieser Stelle stockte er kurz, denn er wollte sein Versprechen Griet gegenüber nicht brechen. «Vielmehr ist es eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme. Es war tollkühn von Griet, den Bütteln zu folgen und allein das Gefängnis zu betreten. Unbedacht noch dazu, denn man weiß nie, wie die Wächter dort reagieren. Ein Hund, auch wenn er vermutlich einmal lächerlich aussehen wird, wirkt abschreckend, vor allem, wenn er groß ist. Seine Anwesenheit könnte Griet überdies Selbstvertrauen einflößen.»


  Adelina neigte den Kopf ein wenig zur Seite. «Soso. Selbstvertrauen? Ihr scheint ein kluger Mann zu sein.»


  «Klug? Das würde mich freuen.» Er lächelte schmal. «Ein guter Beobachter bin ich allemal. Eure Tochter zeigt, wie Ihr selbst sagtet, eine gewisse … außerordentliche Scheu vor Männern.»


  «Vor Euch, meint Ihr.»


  «Da auch ich ein Mann bin – ja.» Innerlich mahnte Cristan sich zur Vorsicht. Die Apothekerin war eine scharfsichtige Frau, und er wollte keinesfalls zu früh zu weit gehen. «Ist Griet im Haus? Vielleicht sollten wir sie selbst entscheiden lassen.»


  «Ja, vielleicht sollten wir das. Sie ist im Laboratorium. Ich hole sie. Wenn Ihr hier mit den Hunden warten möchtet.»


  Er nickte und sah zu, wie sie die Tür zum Hinterzimmer öffnete und hinter sich wieder schloss. Augenblicke später flog sie erneut auf, und Adelinas jüngerer Bruder Vitus kam hereingepoltert. Auf dem Arm hielt er eine noch nicht ganz ausgewachsene schwarze Katze. Ihm auf dem Fuße folgten Lucardis und Katharina.


  «Hunde!» Das kleine Mädchen schrie begeistert auf und ließ sich auf die Knie nieder. Sofort stürzten sich die beiden Welpen auf sie, versuchten, an ihr hochzuklettern und schleckten sie ab. Das Mädchen kicherte begeistert.


  Lucardis gab sich zurückhaltender, doch Cristan sah deutlich, dass sie ähnlich hingerissen war wie Katharina. «Wo kommen die denn her? Hauptmann Reese, habt Ihr die mitgebracht?»


  «So ist es, Jungfer Lucardis.» Er lächelte ihr zu.


  «Die sehen aber komisch aus», befand Vitus und beäugte die beiden Hündchen neugierig. «Gar nicht wie Hunde, sondern … wie irgendwas anderes. Sind die für uns?» Während er sprach, streichelte er unablässig über das Fell der Katze, die hörbar schnurrte, die beiden Welpen dabei jedoch misstrauisch im Auge behielt. Plötzlich und ohne Vorwarnung entwand sie sich dem Griff des jungen Mannes und sprang zu Boden. Die Welpen tapsten freudig auf sie zu, doch schon im nächsten Moment jaulte einer der beiden auf, als ihn ein heftiger Nasenstüber traf. Die Katze fauchte und machte einen Buckel. Als der zweite Welpe sich dennoch todesmutig näherte, versetzte sie auch ihm einen entschiedenen Tatzenschlag. Fiepend kugelte er rückwärts und verkroch sich hinter dem Tresen. Die Katze setzte sich aufrecht und sehr majestätisch hin und leckte sich geziert über die Pfote.


  Von der Tür erklang ein amüsiertes Räuspern. «Ich schätze, die Fronten sind damit schon mal geklärt.» Adelina trat ein, gefolgt von Griet, die Cristan zwar höflich zunickte, jedoch dicht bei der Tür stehen blieb und die beiden Hunde ungläubig ansah.


  Cristan fiel es schwer, sie nicht anzustarren. Sie trug nur ein einfaches hellbraunes Kleid mit einer Schürze darüber, dennoch sah sie entzückend aus. Ihre schwarzen Locken waren zu einem festen Zopf geflochten, und auf ihren Wangen lag ein Hauch Röte. Ob dieser von der Wärme stammte, die der riesige Ofen im Laboratorium abstrahlte, oder mit seiner Anwesenheit zu tun hatte, vermochte er nicht auszumachen. Letzteres wäre ihm allerdings deutlich lieber. Verlegenheit stand ihr, solange sie nicht in Furcht umschlug.


  Entschlossen wandte er sich an Adelina. «Nun, Meisterin, habt Ihr Euch überlegt, ob Ihr einem der beiden Racker Obdach gewähren möchtet?»


  Adelina verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte ein wenig grimmig. «Ihr könnt Euch wohl denken, dass ich kaum nein sagen werde. Nicht wenn Ihr mir die beiden derart hinterhältig ins Haus bringt.» Sie ging in die Hocke und beobachtete die Welpen eine Weile schweigend, wie sie umherrannten, immer in sicherem Abstand zu Lotte, deren Krallen ihnen deutlich Respekt eingeflößt hatten.


  Nach einer Weile tapste einer der beiden neugierig auf Adelina zu, leckte über ihre Hand und versuchte, an ihrem Knie hochzuklettern. Sie nahm den Kleinen auf den Arm und ließ es zu, dass er ihr übers Gesicht leckte. Dann nickte sie Cristan zu. «Ich schätze, die Entscheidung ist gefallen. Wie nenne ich dich denn?» Sie hielt den Welpen ein wenig von sich und betrachtete ihn eingehend. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. «Zausel!»


  «Mutter!» Griets Kopf war zu ihr herumgeruckt, in ihren Augen stand Verblüffung. «Das ist doch der Name, den Mira damals unserem Moses geben wollte.»


  «Stimmt.» Adelina lächelte wehmütig und drückte den Welpen an sich. «Aber der Name passt eindeutig besser zu diesem Gesellen hier.»


  «Und was ist mit dem anderen?», wollte Vitus wissen, der inzwischen seine Lotte wieder auf den Arm genommen hatte. Daraufhin traute sich der zweite Welpe nun auch wieder, näher zu kommen.


  «Das liegt an Jungfer Griet.»


  Cristan beobachtete, wie Griet zusammenzuckte und ihn überrascht ansah.


  «An mir?»


  «Er ist ein wenig tollpatschig, aber er scheint Euch zu mögen.» Tatsächlich wuselte der Kleine um Griets Füße herum und zupfte an ihrem Rocksaum, wohl um sie zum Spielen zu animieren.


  Griet warf Cristan einen seltsamen Blick zu und kniete sich hin, um den Welpen näher in Augenschein zu nehmen. «Er sieht gar nicht aus wie ein Hund. Mehr wie ein Bär mit zu langen Ohren und eingedrückter Nase.» Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihre Lippen, als der Welpe an ihrem Ärmel zupfte und ihr über die Hand leckte.


  Cristan sah es und spürte dem leichten Ziehen nach, das sich in seiner Magengrube ausbreitete. «Er will mit Euch Freundschaft schließen. Seid Ihr dazu bereit, Jungfer Griet?»


  Sie hielt den Kopf gesenkt und streichelte über das weiche Fell des Welpen. Dennoch meinte er zu erkennen, dass sie den doppelten Sinn seiner Worte begriffen hatte. Ihre nächsten Worte bestätigten es ihm. «Einem solchen Freundschaftsangebot kann man wohl schwerlich widerstehen.»


  «Willst du ihn behalten, Griet?» Vitus beugte sich über den Welpen. «Dann haben wir ja zwei Hunde im Haus. Wie soll er denn heißen?»


  Griet blickte noch immer nicht auf. «Vielleicht so, wie er aussieht?»


  «Du hast gesagt, er sieht aus wie ein Bär.» Vitus grinste breit.


  «Genau.» Sanft löste sie ihren Ärmel aus den scharfen Zähnchen des Welpen. «Er heißt Bär.» Sie erhob sich und nickte Cristan zu, ohne ihm in die Augen zu sehen. «Habt Dank, Hauptmann Reese.»


  «Keine Ursache.» Er lächelte in die Runde. «Eine Bitte hätte ich allerdings noch. Wäret Ihr so freundlich, mir einen Gefallen zu erweisen, Jungfer Griet?»


  «Welchen?» Nun hob sie doch den Blick und begegnete kurz dem seinen.


  «Begleitet mich noch einmal zu Clara.»


  8. Kapitel


  «Adelina!» Der entsetzte Ruf, den Neklas ausstieß, ließ Adelina hochschrecken. Sie hatte bereits geschlafen oder zumindest fast. Wenn Neklas abends erst spät heimkam, blieb sie meist wach oder döste nur leicht vor sich hin, bis er wieder zu Hause war. Im ersten Moment fragte sie sich, was seinen Schreckensruf wohl verursacht haben mochte, doch dann fielen ihr die beiden neuen Familienmitglieder ein. Rasch schlüpfte sie in ihren Hausmantel und eilte nach unten in die Küche.


  Neklas stand in der Tür und starrte mit verblüffter Miene auf die beiden Hündchen, die irgendwie ineinander verknotet unter der Ofenbank lagen und schliefen. Von dem Ankömmling ließen sie sich nicht im Mindesten beeindrucken. Lotte hatte sich halb um die beiden herumgekringelt. Ihr Schwanz zuckte ein wenig, und sie blinzelte mit einem Auge zu Neklas auf. Doch auch sie machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Die drei boten einen wahrhaft denkwürdigen Anblick. «Was ist das?» Neklas drehte sich zu ihr herum.


  «Das sind Zausel und Bär. Es sind Brüder.»


  Auf Neklas’ Stirn bildete sich eine tiefe, senkrechte Falte. «Na gut, aber … was sind sie?»


  Adelina kicherte. «Es sind Hunde. Zehn Wochen alt. Cristan Reese hat sie uns geschenkt. Offenbar sind sie das Ergebnis einer nicht standesgemäßen Liebschaft zwischen seiner Jagdhündin und einem Gassenköter.»


  «Und deshalb schenkt er sie uns?»


  «Er dachte, dass sie hier ein gutes Zuhause hätten. Ich finde das auch.»


  «Wie man sieht.» Neklas schüttelte halb ungläubig, halb amüsiert den Kopf. «Sie werden einmal Ausgeburten der Lächerlichkeit sein. Das sind sie jetzt schon.»


  «Moses war auch keine Schönheit, zumindest nicht äußerlich.»


  «Aber ihm sah man wenigstens sofort an, dass er ein Hund war. Diese beiden hier … Wie hast du sie noch mal genannt?»


  «Zausel und Bär.»


  «Sehr passend.»


  «Bär gehört übrigens nicht mir, sondern Griet.»


  «Was?»


  «Auch das war Hauptmann Reeses Idee.» Ehe ihr Gemahl etwas erwidern konnte, legte sie den Zeigefinger an die Lippen. «Komm mit hinauf, dann berichte ich dir, was heute vorgefallen ist. Wenn wir weiter hier herumstehen, wecken wir das ganze Haus auf.»


  Neklas folgte ihr in die Schlafkammer und setzte sich auf ihren Wink hin zu ihr aufs Bett. Sie zog die Decke über ihren Beinen zurecht, während sie erzählte, was sich am Tag ereignet hatte. «Ich fürchte», schloss sie, «dass der Hauptmann Gefallen an Griet gefunden hat.»


  «Das fürchtest du also.» Nachdenklich lehnte Neklas sich mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes. «Nach allem, was du über ihn erzählt hast, neige ich dazu, diese Befürchtung zu teilen. Hast du eine Idee, wie wir ihm dieses Interesse wieder austreiben können?»


  Auch Adelina lehnte sich zurück. «Nein, habe ich nicht. Er ist ein ehrenhafter Mann. Ich mag ihn.»


  «Griet wird nicht wollen …»


  «Ich weiß.»


  «Wir können ihm nicht die Wahrheit sagen. Der Skandal wäre uns sicher.»


  «Da hast du recht.»


  «Und ich will nicht, dass Griet verletzt wird.»


  «Ich glaube nicht, dass Cristan Reese so etwas im Sinn hat, Neklas.»


  Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. «Was er im Sinn hat, kann ich mir denken.»


  Adelina schmunzelte. «Das würde dir ebenso wenig gefallen, wenn Griet keine schlimme Vergangenheit hätte.»


  «Sie ist meine Tochter.»


  «Natürlich, das meine ich ja.» Aus dem Schmunzeln wurde ein unterdrücktes Lachen. «Mein Lieber, der Hauptmann ist nicht der erste Mann, der ein Auge auf Griet geworfen hat. Nur mit dem Unterschied, dass sie keinem der Männer vor ihm derart auffällig wenig Beachtung geschenkt hat.»


  «Wie meinst du das?» Alarmiert hob Neklas den Kopf.


  Adelina faltete die Hände in ihrem Schoß. «Ich bin mir nicht sicher, ob er ihr durch seine natürliche Autorität und sein selbstsicheres Auftreten nur besonders viel Angst einjagt oder ob noch etwas anderes dahintersteckt. Sie blickt ihm nicht einmal in die Augen, wenn es sich vermeiden lässt, sondern hält über Gebühr Abstand von ihm.»


  «Was soll daran falsch sein?»


  «Ich habe nicht gesagt, dass es falsch ist. Nur dass ich es bemerkenswert finde. Griet ist Männern gegenüber schon immer scheu gewesen, doch bei Cristan Reese kommt es mir fast so vor, als meide sie ihn ganz besonders. Mich würde der Grund dafür interessieren.»


  «Hast du sie gefragt?»


  Wieder lachte Adelina. «Neklas, sie ist zwanzig Jahre alt. Erwachsen.»


  «Kann sie deshalb nicht mehr auf eine einfache Frage antworten?» Sein Ton war ein wenig gereizt.


  «Ich fürchte, so einfach ist weder die Frage noch die Antwort. Meiner Ansicht nach sollten wir noch ein wenig abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.»


  «Entwickeln wird sich da überhaupt nichts. Du weißt, dass das nicht möglich ist.»


  «Dennoch sollten wir uns in Geduld üben. Der Hauptmann hat Griet gebeten, ihn noch einmal zur Kunibertstorburg zu begleiten.»


  «Etwa heute?»


  «Nein, er will Clara morgen Nachmittag befragen. Sonntags sind oft Ratssitzungen anberaumt oder Schöffenversammlungen. Eine erneute Befragung durch die Schöffen findet deshalb frühestens kommende Woche statt. Bis dahin könnten aber wichtige Spuren längst verwischt sein.»


  «Ein kluger Mann.» Neklas rieb sich über den säuberlich gestutzten Kinnbart. «Hast du es Griet verboten?»


  «Warum sollte ich?»


  Er stöhnte.


  Adelina griff nach seiner Hand und drückte sie. «Neklas, der Hauptmann ist vertrauenswürdig. Hättest du etwas dagegen, wenn Griet den Gewaltrichter begleiten würde?»


  «Nein, selbstverständlich nicht.»


  «Siehst du, dann wirst du auch am zukünftigen Gewaltrichter nichts auszusetzen haben.»


  Missgelaunt brummelte Neklas vor sich hin. «Ich habe schon gehört, dass man Cristan Reese dieses Amt zugesprochen hat. Ab Oktober, nicht wahr?»


  «So sagte Griet. Sie hat seiner Bitte entsprochen. Weshalb sollte ich es ihr dann verbieten? Womöglich hilft es ihr, sich mit einem Mann wie ihm auseinanderzusetzen.»


  «Was für eine Hilfe könnte das wohl sein?» Neklas schüttelte den Kopf. «Mir gefällt die Sache nicht. Ich will, dass Franziska die beiden begleitet.»


  «Ich brauche sie hier im Haus.»


  «Dann Ludowig. Oder noch besser, ich gehe selbst mit.»


  Adelina drückte noch einmal seine Hand. «Davon kann ich dich natürlich nicht abhalten, mein Lieber.»


  «Aber du würdest es nicht gutheißen? Auf wessen Seite stehst du eigentlich?» Nun war er sichtlich empört.


  Sie zuckte die Achseln. «Auf keiner Seite, Neklas. Oder falls doch, dann auf Griets. Ich sehe keinen Schaden darin, sie in Begleitung eines wehrhaften, verantwortungsbewussten Mannes zu Clara zu schicken.»


  Erneut brummelte Neklas vor sich hin. «Zumindest weiß ich jetzt, wie sich dein Vater gefühlt haben muss, als du damals mit mir durch Köln gezogen bist, um die Todesfälle im Beginenhospital aufzuklären.»


  «Nur dass Cristan Reeses Leumund im Gegensatz zu deinem makellos ist. Er ist weder ein Ketzer, noch verbirgt er irgendein dunkles Geheimnis aus seiner Vergangenheit. Das sollte dich doch beruhigen.»


  «Tut es aber nicht.»


  «Weil du deine Tochter liebst und beschützen willst.» Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. «Das verstehe ich gut. Hab ein wenig Vertrauen.»


  «In Cristan Reese?»


  Lächelnd schob sie sich ganz unter ihre Decke und schloss die Augen. «In Griet.»


  
    ***
  


  Wie hatte sie das nur tun können? Dabei hatte sie sich geschworen, niemals einem Mann zu vertrauen. Bis auf ihren Vater und ihren Onkel Tilmann. Und Meister Jupp. Und vielleicht auch noch Georg Reese. Aber das war etwas anderes. Diese Männer konnten ihr nicht gefährlich werden. Doch nun hatte sie dem Hauptmann versprochen, seine Freundschaft anzunehmen. Freundschaft bedeutete doch Vertrauen, oder etwa nicht? Und alles bloß wegen dieses hinreißenden, wuscheligen Fellbällchens mit treuen dunkelbraunen Knopfaugen und einer merkwürdig eingedrückten Nase.


  Cristan Reese hatte sie hereingelegt, jawohl. Schamlos aufs Glatteis geführt. Ausgetrickst.


  Griet drückte ihr Gesicht fest in das weiche Kissen. Sie lag auf dem Bauch und ließ den linken Arm aus dem Bett baumeln. Mit der Hand strich sie leicht über das weiche Fell des Welpen, der irgendwann in der Nacht winselnd an ihrer Tür gekratzt hatte. Sie hatte ihn und seinen Bruder zunächst hinaus in den Garten gelassen, damit sie sich erleichtern konnten, danach war Zausel zu Lotte in die Küche zurückgekehrt. Bär hingegen war ihr die Treppe hinauf in ihre Dachkammer gefolgt. Dabei hatte er ziemliche Mühe gehabt, die steilen Stufen zu erklimmen. Doch er hatte sich nicht beirren lassen.


  Katharina, die in dem schmalen Bett auf der anderen Seite der Kammer schlief, murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Bald würde sie aufwachen, das wusste Griet aus Erfahrung. Franziska war bereits auf den Beinen, was man an dem leisen Rumoren aus dem Erdgeschoss hören konnte.


  Auch Griet würde bald aufstehen müssen. Es war Sonntag, die Familie würde nach der Frühmahlzeit gemeinsam in den Gottesdienst in der Pfarrkirche St. Brigiden gehen. Und danach würde Cristan Reese sie abholen, um mit ihr noch einmal Clara aufzusuchen.


  Vielleicht wäre es am besten, wenn sie ihm mitteilte, dass sie es sich anders überlegt hatte. Hund hin oder her, sie war ihm doch wohl zu nichts verpflichtet. Oder? Nein, ganz gewiss nicht. Doch was sollte dann aus Clara werden? Sie hatte versprochen, ihr zu helfen. Das ging aber offenbar nur, wenn sie mit dem Hauptmann zusammenarbeitete. Was sie auf keinen Fall tun wollte.


  Blieb ihr überhaupt eine andere Wahl? Wenn sie ihr Versprechen halten wollte, dann vermutlich nicht. Was aber war mit dem Versprechen, das sie sich selbst einst gegeben hatte? Durfte sie das so einfach brechen? Wegen eines Welpen? Auf keinen Fall. Wegen einer Freundin in Not? Da lag die Sache schon ein wenig anders. Sie saß in einer verdammten Zwickmühle, und das war seine Schuld. Warum er sie in diese Lage manövriert hatte – darüber dachte sie lieber gar nicht erst nach. Damit begab sie sich auf noch viel gefährlicheres Terrain.


  «Griet? Was ist denn mit dir? Warum seufzt du so?» Katharina hatte die Augen aufgeschlagen und musterte sie neugierig. Dann fiel ihr Blick auf Bär, der sich auf den Rücken gedreht hatte und alle viere von sich streckte. «Ui, hat der Kleine die ganze Nacht hier geschlafen?»


  Griet riss sich zusammen und setzte ein unverbindliches Lächeln auf. «Die halbe Nacht. Er musste mal raus, und danach wollte er mir nicht mehr von der Seite weichen.»


  «Er ist ja irgendwie putzig.»


  «Kathrinchen, Hunde sollen nicht putzig sein.»


  «Was denn sonst?»


  Griet setzte sich auf. «Sie sollen Haus und Hof bewachen und … keine Ahnung, aber nicht putzig sein.»


  «Ist Bär aber.»


  «Ich weiß.» Sie lächelte ihrer kleinen Schwester zu. «Lass uns aufstehen und Franziska helfen, das Frühstück zuzubereiten.»


  «Aber Franzi soll den Brei kochen, sonst vergiftest du uns alle.»


  «Kathrinchen!»


  «Ist doch wahr. Was du kochst, fressen nicht mal die Hühner.»


  Griet tat beleidigt, obgleich sie ein Lachen unterdrücken musste. «So schlimm ist es auch wieder nicht.»


  «Wenn ich den langweiligen Pater Simeon nachher aushalten muss, will ich vorher wenigstens einen leckeren Brei essen und keinen angebrannten.»


  «Also wirklich. Lass das bloß Mutter nicht hören.»


  Katharina griff nach ihrem Sonntagskleid. «Warum? Sie weiß doch genauso gut wie wir alle, dass du nicht kochen kannst.»


  Griet knuffte sie leicht gegen den Oberarm. «Ich meinte das mit dem langweiligen Pater Simeon.»


  Bär war inzwischen ebenfalls auf die Füße gekommen, streckte sich ausgiebig, gähnte und tapste leise winselnd zur Tür.


  «Oh oh, ich glaube, der muss mal raus», rief Katharina und deutete auf die Tropfen, die sich unter dem Welpen zu einer kleinen Pfütze bildeten.


  «Ach herrje, komm, Kleiner.» Griet warf den rostbraunen Surcot zurück aufs Bett, schnappte sich den Welpen und eilte nur in ihrem hellgelben Unterkleid nach unten. Franziska wich ihr überrascht aus, als sie die Hintertür aufriss und Bär draußen auf dem Boden absetzte. Er flitzte sofort in Richtung Garten und erleichterte sich unter einem Busch.


  Während sie noch darauf wartete, dass er auch sein Geschäft erledigte, öffnete sich das Hoftor, und Ludowig kam herein, gefolgt von einem Besucher, den Griet so früh am Morgen noch nicht erwartet hatte.


  «Kommt gleich mit herein, Hauptmann Reese. Meine Herrin hat bestimmt nichts dagegen, wenn Ihr …» Der Knecht blieb erschrocken stehen. «Jungfer Griet! Ich, äh, oh.»


  Griet war vor Schreck wie erstarrt. Dann wurde ihr bewusst, dass sie nur ihr enggeschnürtes Unterkleid trug. Verlegene Röte schoss ihr in die Wangen. «Ludowig. Hauptmann Reese.»


  «Guten Morgen, Jungfer Griet.» Der Hauptmann tat, als sei es nichts Besonderes, sie nur halb bekleidet anzutreffen. «Ich bin hier, um Euch und Euren Eltern einige Informationen zu bringen, die ich gestern Abend noch erhielt.»


  Sie schluckte und hoffte, dass ihre Stimme ihr gehorchen möge. «Und das hätte nicht bis nach dem Kirchgang warten können?»


  «Nicht wenn wir von St. Brigiden gleich zur Kunibertstorburg aufbrechen wollen.»


  «Wollten wir das denn?» Nervös zupfte sie am Ärmel ihres Kleides herum. Obgleich der Hauptmann seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet hielt, hatte sie das Gefühl, dass er jede Einzelheit ihres Körpers wahrnahm. Allein der Gedanke verursachte ein unangenehmes Rumoren in ihrer Magengrube. Sie fühlte sich merkwürdig entblößt.


  «Das würde ich raten, Jungfer Griet, denn ich habe heute noch andere Pflichten und möchte ungern in Eile eine Befragung durchführen.»


  Sie verschränkte die Arme vor dem Leib, löste sie jedoch gleich wieder, als ihr ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen auffiel. Und wie genau er sie wahrnahm! Sie könnte genauso gut ganz ohne Kleid hier stehen. «Entschuldigt mich, Hauptmann Reese, ich muss wieder hineingehen. Bär? Komm mit.» Sie sah sich nach dem Welpen um, der offenbar schon verstanden hatte, wie sein Name lautete. Vielleicht lauschte er auch nur auf den Klang ihrer Stimme. Auf jeden Fall sauste er auf sie zu und dann an ihr vorbei ins Haus. «Ludowig, führe den Hauptmann in die Küche.»


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, folgte Griet dem Hund ins Haus und erklomm, so schnell sie konnte, die Stufen zu ihrer Schlafkammer. Oben angekommen, warf sie sich bäuchlings auf ihr Bett, drückte ihr Gesicht in ihr Kissen und stöhnte frustriert.


  
    ***
  


  Als Griet sich so weit gefasst hatte, dass sie, diesmal vollständig bekleidet und frisiert – Himmel, sie war dem Hauptmann mit offenen Locken begegnet! – die Küche betrat, saßen bereits alle am Tisch und schienen nur auf sie zu warten. Lotte und die beiden Welpen hatten sich um zwei Schalen mit Wasser und Hirsebrei geschart und nahmen ihre Frühmahlzeit ein. Rasch ließ sie sich auf ihrem Platz neben Lucardis nieder und faltete die Hände, denn ihr Vater begann sofort mit dem Frühgebet.


  Kaum hatten alle ihr Amen gesprochen, da begann Franziska auch schon, den mit Honig und Dickmilch verfeinerten Hirsebrei auf die Schalen zu verteilen. «Das riecht ausgezeichnet», lobte Cristan und nahm sich außerdem ein Stück von dem frischen Brot, das Adelina am Vortag noch gebacken hatte. «Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft», sagte er zu Neklas, der daraufhin freundlich nickte.


  Adelina sprach an seiner Stelle. «Wir sind zwar ein wenig überrascht über den frühen Besuch, aber da Ihr angabt, es sei wichtig, wollen wir Euch selbstverständlich nicht abweisen. Speis und Trank gibt es in unserem Haus immer reichlich, da ist ein Gast stets willkommen. Nicht wahr, mein Gemahl?»


  Neklas nickte erneut. «Sicher. Warum nicht?»


  «Den Brei hat Franzi gekocht», mischte Vitus sich ein. Er schaufelte sich bereits Löffel um Löffel in den Mund. Auf Adelinas strengen Blick hin hielt er inne und schluckte, bevor er weitersprach. «Das ist gut, weil er dann auch schmeckt. Neulich hat Griet den Brei gekocht, und der war ganz eklig.»


  «Eklig?» Fragend zog Cristan die Augenbrauen zusammen und musterte Griet erstaunt.


  Sie errötete und rührte nur in ihrem Brei herum.


  «Ja, richtig fies», redete Vitus derweil unbekümmert weiter. «Sie hat nämlich keinen Honig reingetan.»


  «Dann war er höchstens ein wenig fad», vermutete der Hauptmann.


  Vitus schüttelte entschieden den Kopf. «Angebrannt war er auch. So richtig schwarz. Konnte man nicht essen.»


  «Vitus!» Adelina warf ihrem jüngeren Bruder einen mahnenden Blick zu.


  «Was denn?» Er sah sie nur erstaunt an. «Stimmt doch. Ihr habt alle gesagt, dass der Brei fies war.»


  «Schon gut, Vitus.» Griet seufzte. Offenbar gab es heute kein Entrinnen. Ihre Wangen brannten schon wieder unnatürlich heiß. «Der Brei war wirklich ungenießbar.»


  «Siehste!»


  «Das kann jedem mal passieren», befand der Hauptmann mit einem Lächeln.


  «Ja, nur dass es mir ständig passiert.» Sie sah keinen Grund, ihre Talentlosigkeit am Küchenherd vor Cristan Reese zu verheimlichen.


  «Tatsächlich?» Sein Lächeln vertiefte sich. «Dann bin ich ja vorgewarnt.»


  Überrascht sah sie ihn an, doch er wandte sich bereits ihren Eltern zu. «Ich hoffe, Magister Burka, es ist Euch recht, wenn ich Eure Tochter gleich nach dem Gottesdienst mit zum Gefängnisturm nehme. Einige unvorhergesehene Pflichten rufen mich am späteren Nachmittag zwingend zurück zu den Stadtsoldaten, sodass ich etwas früher mit Claras Befragung beginnen muss als geplant. Es ist übrigens sehr freundlich und wird mir eine große Hilfe sein, dass Jungfer Griet sich bereit erklärt hat, mich noch einmal zu begleiten. Ich nehme an, dass Clara in ihrer Gegenwart ruhiger und weniger ängstlich sein wird. Nichts steht einer guten Erinnerung so sehr im Weg wie die Furcht vor dem Richter.»


  Neklas ließ seinen Löffel sinken und musterte den Hauptmann aufmerksam. Dann nickte er. «Da mögt Ihr recht haben.»


  «Ihr habt angedeutet, dass Ihr gestern Neuigkeiten erfahren habt», wagte Griet nun doch nachzufragen, denn die Neugier brannte ihr geradezu unter den Fingernägeln.


  «Das habe ich allerdings, denn nicht nur Georg war gestern noch persönlich im Haus des Münzwechslers, sondern auch Tilmann hat mich aufgesucht und mir seine Hilfe angeboten.»


  «Er hat versprochen, sich umzuhören», fügte Adelina hinzu. «So waren wir gestern verblieben.»


  «Das hat er auch schon getan und in Erfahrung gebracht, dass man Urs van Oeche in den letzten Wochen und Monaten häufig in Birboims Gesellschaft angetroffen hat. Dieser wiederum hat Georg bestätigt, dass der Kürschner zuletzt sogar einige Tage bei ihm gewohnt hat. Die alte Kürschnerei, die van Oeche gekauft hat, muss sich wohl in einem sehr maroden Zustand befinden. Seit Wochen sind dort von früh bis spät Handwerker tätig. Bei Gelegenheit werde ich mir das Anwesen selbst einmal ansehen. Ich nehme an, er hat es zu einem Spottpreis übernommen, musste dann aber feststellen, dass es unbewohnbar ist. Birboim sprach davon, dass zwischen ihm und dem Kürschner eine langjährige Freundschaft bestanden hätte. Daher habe er van Oeche eingeladen, im Münzhaus zu wohnen, wann immer ihm die Baustelle zu sehr zusetze.»


  «Wie überaus gastfreundlich», fand Griet.


  Der Hauptmann nickte ihr zu. «Ja, und es erklärt van Oeches Anwesenheit dort, während Birboim außer Haus weilte.»


  «Woher kannten sich die beiden denn ursprünglich?», wollte Adelina wissen.


  «Birboim stammt aus Aachen, ebenso wie van Oeche», erklärte Reese. «Die beiden sind wohl schon seit ihrer Jugendzeit miteinander bekannt. Nach seiner Heirat mit Frau Lisbeth ist der Münzwechsler dann nach Köln umgesiedelt. Angeblich, weil er sich hier bessere Geschäfte versprach.»


  «Angeblich?» Griet schob ihre Schale von sich.


  Als Adelina ihm eine weitere Portion Brei anbot, nickte der Hauptmann, sprach aber gleichzeitig weiter: «Mir hat die Begründung nicht ganz eingeleuchtet, denn gerade in Aachen müsste sich der Münzwechsel besonders rentieren. Man bedenke nur, wie viele Pilger ständig dorthin strömen, um im Dom zu beten. Ganz zu schweigen von der Heiltumsweisung, die alle sieben Jahre stattfindet. In vier Jahren übrigens das nächste Mal. Habt Ihr dieser Zeremonie schon einmal beigewohnt, Jungfer Griet?»


  «Nein, aber davon gehört habe ich. Es muss beeindruckend sein.»


  «Das ist es. Ein überwältigendes Erlebnis, das Ihr Euch unbedingt einmal ansehen solltet. Ich habe es schon zweimal erlebt. Einmal als kleiner Junge …» Sein Blick ging in eine unbestimmte Ferne, doch dann räusperte er sich energisch. «Und dann noch einmal vor drei Jahren. Zehntausende Menschen aus aller Herren Länder ziehen zu der Heiltumsweisung und beleben damit auch die große Kirmes, die Aachen während dieser zwei Wochen feiert. Ich behaupte, dass selbst Köln kaum mit dem bunten Treiben mithalten kann, das sich dann dort bietet. Ein ganz außergewöhnliches Spektakel, sage ich Euch. Und laut.»


  «Laut?» Überrascht merkte Griet auf.


  «O ja, furchtbar laut. Die Zeigung der heiligen Reliquien wird stets mit Hörnerschall begrüßt. Dazu werden in Aachen massenweise Achhörner aus den Brennöfen in Langerwehe verkauft. Jeder Pilger, der etwas auf sich hält, erwirbt eines, um es später als Andenken mit in die Heimat zu nehmen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welchen Lärm einige tausend dieser Hörner machen, wenn sie gleichzeitig geblasen werden.»


  «Das würde ich gerne einmal sehen … und hören.» Griet versuchte, es sich vorzustellen, doch so ganz gelang es ihr nicht.


  «Nun, Ihr habt ja noch vier Jahre Zeit, Eure Reise dorthin zu planen.» Reese zwinkerte ihr zu. «Wer weiß, vielleicht ergibt sich bis dahin eine Möglichkeit für Euch … und Eure Familie, die Heiltumsweisung zu besuchen.»


  «Ja, vielleicht.» Adelina räusperte sich. «Aber zurück zu Birboim. Ihr haltet seine Argumentation also für nicht schlüssig?»


  Der Hauptmann lächelte ihr zu. «Soweit ich es beurteilen kann, und ich war schon einige Male in Aachen, hat ein Münzwechsler dort ein ebenso gutes Auskommen, wenn nicht gar ein besseres, wie hier in Köln. Die Konkurrenz ist darüber hinaus erheblich geringer, denn Aachen ist um gute zwei Drittel kleiner als Köln.»


  «Also glaubt Ihr, Birboim ist aus einem anderen Grund nach Köln gegangen, über den er aber schweigt?»


  «Das nehme ich an, aber es muss nicht bedeuten, dass dieser Grund etwas mit van Oeches Tod zu tun hat. Birboim war zum fraglichen Zeitpunkt nicht im Haus, er kann also nicht der Mörder sein.»


  «Aber wer war denn überhaupt dort, mal abgesehen von Frau Lisbeth und Clara?» Gespannt sah Griet den Hauptmann an und vergaß für einen Augenblick ihre Vorsicht ihm gegenüber. Jetzt ging es einzig um Clara.


  «Diese junge Magd, Netti», antwortete Adelina. «Sie war es, die den Ermordeten gefunden hat. Sie war außer sich vor Schreck.»


  «Stimmt.» Reese griff nach dem Krug mit Saft und goss etwas davon in seinen Becher. «Soweit ich weiß, hat sie ausgesagt, dass sie draußen war und deshalb nichts mitbekommen hat.»


  «Das müsste Clara doch bestätigen können.»


  Griet streckte die Hand unter den Tisch, als Bär herangetapst kam und an ihrem Rock schnüffelte. Prompt versuchte er, an ihr hochzuklettern. Sanft, aber energisch hielt sie ihn davon ab. Sie musste ein Kichern unterdrücken, als nun auch Zausel herbeikam und sie ebenfalls zu erklimmen versuchte.


  «Ganz schön aufdringlich, die beiden», befand der Hauptmann schmunzelnd. «Was Netti angeht, das ist eine der Fragen, die wir Clara stellen werden. Sie müsste auch wissen, ob die Schilderung der Freundschaft zwischen ihrem Vater und Birboim stimmt.»


  «Sonst war also niemand im Haus, auch kein Knecht?», wunderte Neklas sich. «Das klingt seltsam, denn Birboim hat doch noch mehr Gesinde als nur Netti.»


  «Nettis Mutter Veronika ist Köchin bei den Birboims», mischte Ludowig sich ein, der ebenso wie Franziska bislang geschwiegen hatte. «Veronika ist aber im Moment krank, glaube ich, und bei einer Verwandten untergekommen, die sich um sie kümmert. Was genau ihr fehlt, weiß ich nicht. Vielleicht eine ansteckende Krankheit, wer weiß. Ich könnte mal herumfragen.»


  «Ja, mach das.» Griet nickte.


  «Georg hat die Magd gestern nicht angetroffen. Sie hatte wohl eine Besorgung für ihre Herrin zu erledigen», fuhr der Hauptmann fort. «Aber auch sie muss noch befragt werden. Es gibt außerdem noch eine Stall- und Hühnermagd, ein altes Weib, das fast taub ist. Wo die sich zur fraglichen Zeit aufgehalten hat, ist uns nicht bekannt. Einer der beiden Knechte war wohl auf dem Heumarkt, um Futter für die Pferde zu holen, der andere hat Birboim begleitet und wurde von diesem dann weitergeschickt, um einen Wechsel bei Johann vom Keuthof abzugeben.»


  «Bei dem Wollweber?»


  «Ihr kennt ihn?» Reese sah Griet interessiert an.


  «Ja, natürlich.» Sie nickte. «Seine Gemahlin ist schon lange Kundin in unserer Apotheke.»


  «Er hat Birboims Aussage bestätigt. Der Knecht Bruno war tatsächlich mit einem Wechsel bei ihm.»


  «Dann muss der Kürschner also, während er sich allein in der Münzstube befand, jemanden hereingelassen haben», schloss Adelina. «Selbst wenn er ein guter Freund des Münzwechslers gewesen ist, dürfte er das nur getan haben, wenn ihm diese Person bekannt war. Man lässt schließlich nicht einfach wildfremde Personen ins Haus. Schon gar nicht in eines, in dem man selbst nur Gast ist.»


  «Das dachte ich mir auch», bestätigte der Hauptmann. «Deshalb werde ich als Nächstes van Oeches Knecht dazu befragen, ebenso wie Birboim. Sie sollen mir alle in Betracht kommenden Personen nennen, vielleicht findet sich in der Schnittmenge dann der Mörder.»


  «Hoffen wir es.» Griet nickte. Dann fiel ihr etwas auf. «Ihr glaubt jetzt also auch, dass Clara unschuldig ist?»


  Reese kräuselte leicht die Lippen. «Lasst es mich so ausdrücken: Sie wirkt auf mich nicht wie eine Mörderin. Doch der Schein kann trügen. Ausschließen will ich ihre Schuld keinesfalls. Aber es wäre fatal, sich nur auf sie zu konzentrieren, bloß weil sie zufällig zur fraglichen Zeit an Ort und Stelle gewesen ist.» Er trank seinen Becher aus und stellte ihn zurück auf den Tisch. «Bald dürfte der nächste Gottesdienst in St. Brigiden beginnen. Ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen zu spät kommt.»


  Adelina stellte die Schalen zusammen und reichte sie Franziska. «Ihr habt recht, wir werden auch gleich aufbrechen. Ich nehme doch an, dass Ihr uns begleiten werdet.»


  «Selbstverständlich.»


  «Darf ich Euch noch eine Frage stellen?»


  Reese legte den Kopf ein wenig schräg. «Fragt, Meisterin Adelina.»


  «Auch wenn Ihr Euch durch Griet eine Hilfe bei Claras Befragung erhofft, habe ich doch den Eindruck, dass Ihr uns gegenüber wesentlich mitteilsamer seid, als man es vom zukünftigen Gewaltrichter erwarten könnte. Ich wüsste gerne, woran es liegt, dass Ihr uns so freimütig über die Ergebnisse Eurer Nachforschungen – und die Georg Reeses – in Kenntnis setzt.»


  Der Hauptmann erhob sich. «Ihr habt recht, unter anderen Umständen würde ich mich eher mit den Schöffen austauschen denn mit meinen neuen Nachbarn. Doch Georg hat mir nahegelegt, nicht auf Euren Scharfsinn zu verzichten. Und auf die Verbindungen, die Ihr über die Apotheke und Magister Burka durch seine Tätigkeit als städtischer Medicus besitzt, erst recht nicht. Ihr habt meinem Ziehvater schon so manches Mal bei der Aufklärung verzwickter Mordfälle geholfen, Meisterin. Ich hoffe einfach, dass Ihr dem angehenden Gewaltrichter ebenfalls Eure Unterstützung angedeihen lassen werdet. Was Ihr ja bereits tut, indem Ihr Eurer Tochter erlaubt, mich noch einmal zu Clara zu begleiten. Auch Tilmanns Einsatz ist nicht selbstverständlich, zeigt aber, dass Eure Familie von einem engen Zusammenhalt geprägt ist, der mir sehr zusagt.» Er warf Griet einen kurzen Seitenblick zu, der sie ein wenig verunsicherte.


  Um sich abzulenken, brachte sie die beiden Hunde hinaus in den Stall zu den Pferden. Als sie wieder ins Haus kam, schüttelte sie ein paar Regentropfen aus ihrem Haar. «Mutter, wir sollten lieber die Mäntel holen. Es regnet leicht, und ich fürchte, es wird bald noch mehr werden.»


  9. Kapitel


  Sie erreichten die Pfarrkirche St. Brigiden gerade noch rechtzeitig, bevor ein heftiger Platzregen niederging. Die Menschen drängten sich eiligst in das Gotteshaus, schoben und schubsten, in der Hoffnung, einen Platz mit guter Sicht auf den Altar zu ergattern. Griet hatte Katharina bei der Hand genommen, damit das Mädchen nicht verloren ging, und versuchte, sich dicht bei Adelina zu halten. Doch schon bald wurde sie abgedrängt und fand sich schließlich mit ihrer kleinen Schwester bei einem Pfeiler in der Nähe des Marienaltars wieder, während der Rest ihrer Familie mehr in der Mitte des Kirchenschiffs zum Stehen kam. Sie konnte die Haube ihrer Stiefmutter gerade noch zwischen den Kopfputzen der anderen Frauen ausmachen. Ludowig, der höher gewachsen war als die meisten Männer, war leichter im Blick zu behalten.


  Griet sah, wie Adelina sich umdrehte und nach ihr und Katharina Ausschau hielt, und winkte, um auf sich aufmerksam zu machen. Adelinas Miene entspannte sich, und sie nickte ihr kurz zu.


  «Ich sehe hier hinten gar nichts.» Enttäuscht stellte Katharina sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Dann hüpfte sie sogar ein wenig, doch ohne Erfolg. Um sie herum wogte eine Masse aus raschelnden Kleidern und verschiedenfarbigen Mänteln. Es roch nach nasser Wolle, Schweiß und Knoblauch. Ringsum wurde gemurmelt und gelacht. Hier und da konnte Griet Männer sehen, die sogar jetzt noch miteinander Geschäfte machten.


  Weiter vorne, dort, wo ihre Familie Platz gefunden hatte, war vermutlich einiges mehr von den Worten des Paters zu verstehen. Hierherüber wehten zwar noch die meisten der lateinischen Formeln, jedoch wurden sie von den Geräuschen um sie herum und dem immer wieder empört ausgestoßenen «Pst» verärgerter Zuhörer übertönt.


  Genervt trat Griet von einem Fuß auf den anderen. So hatte sie sich den Sonntagsgottesdienst heute nicht vorgestellt. Es war eng und stickig, und einer der Männer vor ihr verströmte einen unangenehmen Geruch nach Bier. Während sie angestrengt der Liturgie lauschte, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu Cristan Reese, der etwas seitlich von ihr einen Platz gefunden hatte, konzentriert zum Altar sah und Pater Simeon zuhörte. Seine Miene war ruhig und entspannt, und er hielt sich aufrechter als die meisten Männer um sie herum. Wieder erinnerte er sie damit an ihren Onkel Tilmann. Es musste wohl etwas mit der soldatischen Ausbildung zu tun haben oder auch mit der regelmäßigen körperlichen Betätigung an der frischen Luft. Cristan Reese war ein Bild von einem Mann. Beeindruckend. Und gefährlich.


  In Griets Magengrube verknäuelte sich ein heißer Ball, wenn sie daran dachte, dass sie die nächsten Stunden allein in seiner Gesellschaft zubringen musste. Nun ja, nicht ganz allein, denn sie würden ja Clara aufsuchen. Um die Unschuld ihrer Freundin zu beweisen, würde sie weit mehr in Kauf nehmen als einen Gang durch die Stadt an der Seite des Hauptmanns der Stadtsoldaten.


  Sie erschrak, als sich sein Kopf in ihre Richtung drehte. Er lächelte leicht und zwinkerte ihr zu. Noch ehe sie rot werden konnte, weil er sie ertappt hatte, wandte er sich wieder dem Pater zu. Griets Herz überschlug sich fast. Sie musste damit aufhören! Weshalb in aller Welt hatte sie ihn so lange angestarrt? Er musste ja denken … Nein, das durfte er auf keinen Fall, denn damit lag er vollkommen falsch. Sie war nicht an ihm interessiert. Nicht … so. Niemals. Allein der Gedanke ließ den Ball in ihrer Magengrube anwachsen und ihr schmerzhaft die Luft abdrücken. Sie hasste es, jemandem zu nahe zu kommen. Einem Fremdem sowieso. Die Enge in der Kirche machte ihr normalerweise wenig aus, solange sie sich im Kreis ihrer Familie sicher fühlte. Hier kam auch kaum jemals ein Mann auf die Idee, sich ihr in eindeutiger Absicht zu nähern.


  Sie kannte diese Absichten nur zu gut, hatte sie bereits am eigenen Leib erfahren müssen, und das in einem Alter, in dem sich solche Handlungen normalerweise noch strikt verboten.


  Aber gerade deshalb hatte ihr Stiefvater sie ja an Freier verkauft. An Männer, die eine besonders widernatürliche Lust verspürten, wenn sie sich an Kindern vergingen. Mehr als zwei Jahre lang hatte sie diese Tortur – denn nichts anderes war es gewesen – erleiden müssen. Dann war dieser freundliche Medicus aufgetaucht und hatte gesagt, er sei ihr leiblicher Vater. Er hatte sie einfach mitgenommen und ihr versprochen, dass sie fortan ein sicheres, behütetes Leben führen dürfe. Dass sie keinem Mann mehr zu Willen sein müsse. Niemals mehr.


  Wie lange hatte es gedauert, bevor sie eine Umarmung ihres Vaters oder die von Meister Jupp hatte dulden können. Heute machte ihr das nichts mehr aus. Sie liebte ihren Vater und ebenso den Baderchirurgen, der für sie fast noch mehr ein Onkel war als Tilmann. Zu ihnen hatte sie Vertrauen gefasst, weil sie wusste, mit dem Herzen wusste, dass sie sie ebenfalls liebten und ihr nichts Böses wollten.


  Doch außerhalb ihrer engsten Familie war es nicht weit her mit ihrer Fähigkeit zu vertrauen. Zu lieben schon gar nicht. Sie konnte sich nicht einmal mit größter Anstrengung vorstellen, wie sich die Liebe zu einem Mann anfühlen mochte. Natürlich hatte sie die besten Beispiele direkt vor Augen. Ihre Eltern waren einander in tiefer Zuneigung verbunden. Ebenso Jupp und Marie, von Mira und Tilmann ganz zu schweigen. Diese beiden stritten zwar häufig und oft auch sehr heftig, doch die leidenschaftliche Liebe, die sie vereinte, strahlte doch aus jedem Blick, jeder Geste, jedem Wort.


  Griet freute sich am Glück der anderen, doch sie war nicht fähig, selbst so zu empfinden. Wie sollte sie auch, wenn sie doch jeden Mann insgeheim fürchtete. Angst hatte, er könne Dinge von ihr verlangen, die sie nicht geben wollte. Nicht geben konnte. Nicht mehr. Nie mehr.


  Ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, wanderte ihr Blick erneut hinüber zu Cristan Reese. Nach wie vor sah er aufmerksam geradeaus. Ruhig, stark, selbstsicher. Wie ein Fels in einem Meer aus wogenden Menschen. In ihrer Magengrube zwickte und brannte es. Katharina drückte ihre Hand und lehnte sich erschöpft gegen sie. Das Mädchen war es offenbar leid, sich den Hals zu verrenken. Ringsum wurde das Gemurmel immer lauter. Kaum jemand achtete mehr auf das, was am Altar vor sich ging und worüber Pater Simeon predigte. Der neueste Tratsch war wesentlich interessanter.


  Griet erschrak, als sich ein schlanker junger Mann in ledernem Wams und dem Zunftmantel der Küfer neben sie schob und sie mit einem vielsagenden Grinsen anstieß. «Langweilig, was? Hier hinten kriegt man kaum was mit.»


  Griet nickte vage. Sie kannte den Mann. Dietrich, nein, Degenhard Fassbender. Er war vor einiger Zeit ein paarmal in der Apotheke gewesen, um eine Arznei für seinen Vater abzuholen, die Doctore Bertini ihm verordnet hatte. Kürzlich war der alte Fassbender verstorben, sein Sohn hatte die Küferei als Meister übernommen. Er war noch ledig, wie ihr jetzt einfiel, deshalb blickte sie angestrengt geradeaus und tat, als horche sie besonders konzentriert auf das, was Pater Simeon über Barmherzigkeit und Nächstenliebe zu sagen hatte. Dann erhob der Chor der Benediktiner, der die Messe begleitete, die Stimmen zu einem Lobgesang. Noch ein Grund mehr, andächtig zu lauschen.


  «Ihr seht heute ganz bezaubernd aus, Jungfer Griet.» Der junge Degenhard schob sich noch ein wenig näher und nahm ihr damit die Luft zum Atmen. Sie schluckte hart, blickte aber weiter geradeaus. Wenn sie ihm antwortete, würde ihn das nur ermutigen.


  «Ich habe mich gefragt, ob es Euch vielleicht recht wäre, wenn ich Euch am späteren Nachmittag einmal besuchen käme, Jungfer Griet. Wir haben uns neulich so nett in der Apotheke unterhalten, und Ihr habt mir die Wirkung der Kräuter so einleuchtend erklärt.» Sein Blick ruhte durchaus freundlich auf ihr, das spürte sie, dennoch fand sie seinen Annäherungsversuch unschicklich. Offenbar hatte er nur gewagt, sie anzusprechen, weil ihre Eltern weit genug entfernt waren. Schon bemerkte sie aus den Augenwinkeln neugierige Blicke der Umstehenden. Getuschel. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Eine unverheiratete junge Frau, die sich in der Kirche mit einem ebenfalls unverheirateten Mann unterhielt, noch dazu fernab von ihrer Familie, konnte nur eines bedeuten – ein heimliches Stelldichein. Sie wusste, wie schnell solche Gerüchte die Runde machten, und es sah ja wirklich so aus, als habe sie sich von ihren Eltern abgesetzt, um ungestört mit ihrem Liebsten reden zu können. Dass sie Katharina an der Hand hielt, die mittlerweile fast im Stehen einschlief, konnte sogar als Tarnung ausgelegt werden.


  «Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen.» Offenbar war dem jungen Küfermeister ihre Situation jetzt auch klar geworden, allerdings machte er keinerlei Anstalten, sich zu entfernen. Im Gegenteil. «Ich konnte nur der Versuchung nicht widerstehen, Euch einmal ein paar Minuten ungestört zu sprechen. Wisst Ihr, ich denke schon seit einer Weile darüber nach …»


  Griets Blick wanderte zu Cristan hinüber, doch der war verschwunden. Irritiert suchte sie mit dem Blick die umstehenden Menschen ab, doch er war nirgendwo zu entdecken. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Degenhard redete noch immer leise auf sie ein und betonte immer wieder, wie gut sie ihm gefalle. Eine andere Jungfer hätte sich wahrscheinlich geschmeichelt gefühlt, die Aufmerksamkeit dieses Mannes erregt zu haben. Er war eine gute Partie, das war nicht von der Hand zu weisen. Griet hätte ihn am liebsten von sich gestoßen.


  Inzwischen war Katharina aus ihrer Lethargie erwacht und blickte mit großen Augen zwischen dem Küfer und Griet hin und her, traute sich aber offenbar nicht, etwas zu sagen.


  Hinter sich vernahm Griet überraschtes Gemurmel, im nächsten Moment spürte sie zwei kräftige, warme Hände auf ihren Schultern. Sie zuckte heftig zusammen und versteifte sich entsetzt. Im selben Moment hörte sie dicht bei ihrem Ohr die Stimme des Hauptmanns. «Da seid ihr zwei ja. Ich hatte schon befürchtet, man hätte euch wieder bis nach draußen gedrängt. Scheußlich eng ist es hier heute.» Der leichte Druck seiner Hände blieb, seine Daumen streichelten sanft über ihre Schulterblätter, als wolle er sie beruhigen und dazu bringen, sich wieder zu entspannen. Doch das war nicht möglich. Ihr Herz raste in ihrer Brust, in ihren Ohren rauschte das Blut. Es wurde noch schlimmer, als er seine Hände über ihre Arme hinabgleiten ließ und sich neben sie schob. Einen Arm ließ er ganz leicht um ihre Schultern gelegt, sodass es aussah, als gehöre sie zu ihm. Ihre Kehle verengte sich, als ihr die Tragweite seiner Geste bewusst wurde.


  Der junge Küfer hatte ebenfalls begriffen, denn er war zwei Schritte zur Seite gewichen und veranlasste dabei einige Umstehende zu Unmutsäußerungen. Der Hauptmann beugte sich ein wenig vor und lächelte ihm ungezwungen zu. «Guten Morgen, Herr Degenhard. Wir haben uns lange nicht gesehen. Und noch mein herzliches Beileid. Ich hörte, dass Euer Vater kürzlich verstorben ist.»


  «D-Danke, Hauptmann Reese.» Mit gerunzelter Stirn und sichtlich enttäuscht musterte der Küfer Griet, dann zuckte er die Achseln. «Entschuldigt mich, ich muss nach meiner Mutter sehen.»


  Kaum war Degenhard in der Menge verschwunden, als der Hauptmann Griet auch schon wieder losließ und einen halben Schritt zur Seite trat, um ihr Luft zum Atmen zu geben. Dann beugte er sich zu Katharina hinab, die ihn mit kugelrunden Augen anstarrte. «Jetzt wird die Hostie erhoben, Jungfer Katharina. Möchtest du dabei zusehen?» Ehe sie noch reagieren konnte, hatte er das kleine Mädchen bereits auf den Arm gehoben, sodass es aus luftiger Höhe den Altar sehen konnte.


  «Danke, Hauptmann Reese!» Katharina warf ihm ein strahlendes Lächeln zu und stützte sich an seiner Schulter ab, um sich noch ein wenig recken zu können. Das sorgte zwar ringsum erneut für leises Räuspern, das dieses Mal jedoch deutlich amüsiert klang.


  Griet biss die Zähne zusammen und starrte krampfhaft nach vorne. Ihr Schreck hatte sich etwas gelegt, doch dafür kämpfte sie nun mit einem eher ungewohnten Gefühl: Ärger. Nein, Zorn!


  Die Benediktinermönche sangen erneut zum Lobpreis des Herrn. Das Brot wurde gebrochen, der Wein dargebracht. Griet bekam nichts davon mehr mit.


  
    ***
  


  Sie hatte sich zusammengerissen. Lange. Während des restlichen Gottesdienstes, der kurzen Zusammenkunft der Familie vor dem Kirchenportal, bei der Hauptmann Reese noch einmal seinen Dank betonte, dass Adelina und Neklas ihrer Tochter erlaubten, mit ihm gemeinsam die Kunibertstorburg aufzusuchen. Während er versichert hatte, dass er Griet im Lauf des Nachmittags sicher zurück zum Alter Markt bringen würde, hatte sie mit den Zähnen geknirscht und ein nichtssagendes Lächeln aufgesetzt. Genickt. Geschwiegen. Nun hatten sie beinahe die Dombaustelle erreicht. Kaum jemand hielt sich in den Gassen auf, denn es regnete noch immer leicht, und ein kühler Wind trieb Nebelschwaden vom Rhein herauf. Reese schwieg ebenfalls und schien guter Dinge. Griet hätte ihn am liebsten geschlagen. Stattdessen blieb sie abrupt stehen und veranlasste ihn so, ebenfalls in seinem Schritt innezuhalten.


  «Wie könnt Ihr es wagen?» O ja, sie war zornig. So ungewohnt das Gefühl auch war, es brodelte in ihr und ließ sie alle Zurückhaltung vergessen.


  Cristan Reese behielt seine ruhige Miene bei, er lächelte sogar leicht. «Verzeiht, Jungfer Griet. Ich kann verstehen, dass Ihr ungehalten seid. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Ihr Euch nicht gleich bei Euren Eltern über mich beschwert habt.»


  Sie maß ihn mit verärgerten Blicken. «Keine Sorge, meine Schwester wird ihnen alles haarklein berichten. Weder Vater noch Mutter wird sonderlich begeistert von Eurer Dreistigkeit sein.»


  «Und dennoch habt Ihr sie ihnen verschwiegen.»


  «Ja, weil ich verhindern wollte, dass sie Euch zum Teufel jagen und ich dann Clara nicht mehr helfen kann.» Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging mit energischen Schritten weiter. Reese war sogleich wieder an ihrer Seite. «Was habt ihr Euch bloß dabei gedacht? Ist Euch überhaupt bewusst, wie wir auf die Leute gewirkt haben müssen?»


  «Allzu bewusst, ja.»


  Seine Gelassenheit trieb ihren Pulsschlag erneut in die Höhe. «Dann war das also volle Absicht und geplant?»


  «Volle Absicht, ja. Geplant? Nein. Obwohl ich zugeben muss, dass mir Fassbenders Auftauchen günstig in die Hände gespielt hat. Und das wiederum, Jungfer Griet, sah mir sehr eindeutig nach einer geplanten Handlung aus. Er hat Euch seit Eurem Eintreffen in der Kirche beobachtet und abgewartet, ob Ihr Euch zu Eurer Familie durchkämpfen würdet. Als Ihr das nicht tatet, ging er zum Angriff über. Sozusagen.»


  Erneut blieb sie stehen und blickte entgeistert zu ihm auf. «Das habt Ihr beobachtet?»


  Er lächelte erneut. «Ihr wart der bei weitem reizendste Anblick weit und breit, Jungfer Griet. Ja, ich habe Euch im Auge behalten, so gut es ging, ohne unschicklich zu wirken. Als mir klarwurde, was Fassbender vorhatte, fand ich, dass es in Eurem Sinne wäre, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, bevor er zu übermütig würde.»


  «Ich wäre ihn schon wieder losgeworden.» Langsam setzte sie sich erneut in Bewegung. «Er war nicht der erste Mann, der glaubte, mich mit ein paar schönen Worten und Komplimenten für sich gewinnen zu können.»


  «Das glaube ich unbesehen, Jungfer Griet.»


  «Jetzt glauben alle, die uns gesehen haben, dass Ihr … und ich … dass wir …» Sie schluckte. «Ihr habt mich angefasst und so getan, als wäre ich Eure …» Sie stockte. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Zu spät bemerkte sie, dass er sie schon wieder berührte, diesmal am Ellenbogen. Umsichtig führte er sie um eine besonders tiefe und schlammige Pfütze herum, die sie in ihrem Ärger vollkommen übersehen hatte.


  Ehe sie sich ihm entziehen konnte, hatte er sie auch schon wieder losgelassen. «Und nun habe ich es erneut getan», sagte er leichthin. «Es hat weder wehgetan, noch braucht Ihr deswegen in Panik zu verfallen. Mir wäre es sehr recht, wenn Ihr Euch mit dem Gedanken anfreunden könntet, dass ich Euch hin und wieder berühre und Ihr mir glauben würdet, wenn ich Euch auf Ehr und Gewissen verspreche, dass ich zu keiner Zeit vorhabe, Euch einen Schaden oder Schmerz zuzufügen. Niemals.»


  «Ich will nicht angefasst werden.»


  «Das weiß ich, doch manchmal lässt es sich eben nicht verhindern. Außerdem macht es uns glaubwürdiger, wenn Ihr Euch nicht verhaltet, als hättet Ihr Angst vor mir.»


  «Ich habe keine Angst vor Euch.» Ihr Herz raste in ihrer Brust. Selbstverständlich hatte sie Angst. In diesem Augenblick sogar so schreckliche, dass sie kurz davor war davonzulaufen, so schnell sie konnte.


  «Bleibt hier», murmelte er. «Ich hätte Euch sowieso nach ein paar Schritten eingeholt.»


  Wenn sie nicht so dringend Clara hätte helfen wollen, wäre sie auf der Stelle umgekehrt und nach Hause gegangen. «Warum tut Ihr das, Hauptmann Reese?» Sie hasste es, dass ihre Stimme so schwankte! «Was versprecht Ihr Euch davon?»


  Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete. «Wie gesagt, ich habe mit voller Absicht gehandelt, jedoch war der Zeitpunkt ein wenig verfrüht, das gebe ich zu. Fassbender hat mir allerdings eine einmalige Gelegenheit in die Hände gespielt, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. Seht es einmal so: Fortan werdet Ihr vor ähnlichen Annäherungsversuchen und möglichen Anträgen hoffnungsvoller Möchtegern-Bräutigame verschont bleiben.»


  Sie runzelte empört die Stirn. «Ja, aber nur, weil jetzt alle glauben, wir seien …»


  «Verlobt?»


  Sie zuckte heftig zusammen.


  Der Hauptmann schwieg erneut kurz. «Der Gedanke ist Euch zuwider, nicht wahr? Ihr könnt Euch nichts Schlimmeres vorstellen, als mit einem Mann verlobt – oder gar verheiratet – zu sein.» Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln, das seltsam grimmig auf sie wirkte. «Was aber wäre, wenn ich Euch anböte, dass Ihr beides sein könntet, erst das eine, dann das andere, ohne dass Ihr je irgendeine Form von Nähe zulassen müsst? Mal abgesehen von der einen oder anderen Berührung, wie sie unter Paaren in der Öffentlichkeit üblich ist und ohne die wir wohl schwerlich glaubhaft auftreten würden.» Inzwischen hatten sie die Kunibertstorburg erreicht, und er verlangsamte seinen Schritt. «Denkt einmal darüber nach, Jungfer Griet. Später sprechen wir weiter darüber.» Er nickte dem Torwächter zu und ließ ihr den Vortritt ins Innere des Gefängnisturms.


  Griet war zu verblüfft, als dass ihr auch nur ansatzweise eine Erwiderung einfallen wollte. Was hatte er ihr da gerade vorgeschlagen? Wie sollte das denn gehen? Und überhaupt, was meinte er damit, sie müsse niemals Nähe zulassen? War er verrückt geworden?


  Dummerweise hatten sie die Stufen ins zweite Obergeschoss allzu rasch erklommen, und außerdem wurden sie von dem zweiten Wächter begleitet, sodass sie, selbst wenn ihr etwas Sinnvolles eingefallen wäre, nichts erwidern konnte. Dann wurde ihnen Claras Zellentür geöffnet, sie traten ein, und Griet war gezwungen, alle Fragen und vor allen Dingen auch ihren erneut aufflackernden Zorn auf den Hauptmann für eine Weile beiseitezuschieben.


  10. Kapitel


  Cristan riss sich mit Mühe zusammen. Das Wichtigste war jetzt, Ruhe zu bewahren. Wenn er nicht aufpasste, würde er Griet ein für alle Mal verschrecken und derart gegen sich aufbringen, dass alles verloren wäre, was er sich über Nacht so schön ausgemalt hatte. Gewiss, sein Plan war überstürzt und wagemutig und bot mehr Fallstricke, als er überschauen konnte. Doch er war nun einmal ein Mann spontaner Entschlüsse und betete zu Gott und allen nur erdenklichen Heiligen, dass seine Menschenkenntnis und sein Instinkt ihn diesmal nicht im Stich gelassen hatten.


  Er war mit der Tür ins Haus gefallen, das stand fest. Doch als er beobachtet hatte, wie sich Degenhard Fassbender Griet in eindeutiger Weise genähert hatte, war die Entscheidung schneller gefallen, als sein Verstand es mitbekommen hatte. Cristan musste sicherstellen, und zwar für alle deutlich sichtbar, dass Griet vergeben war. An ihn. Dass sie das alles andere als lustig finden würde, war ihm bewusst, und nicht erst, seit er die Schockstarre gespürt hatte, in die seine Berührung sie versetzt hatte. Zugegeben, die volle Tragweite seiner vorschnellen Handlung war ihm auch erst hinterher aufgegangen. Doch da hatten bereits mindestens dreißig Augenpaare mehr oder weniger neugierig auf ihnen geruht, und ein Zurück war nicht mehr möglich gewesen.


  Sie war wütend, sogar zornig. Dennoch war sie erstaunlich ruhig geblieben und hatte ihren Eltern zunächst kein Wort verraten. Die Tatsache, dass sie mit allen Mitteln ihrer Freundin Clara helfen wollte, spielte ihm hier vorteilhaft in die Hände. Obgleich er sich nicht sicher war, ob dies Griets einziger Beweggrund war. Unter dem Panzer aus Distanziertheit und scheuer Zurückhaltung verbarg sich noch etwas anderes. Er hatte es in ihren Augen aufblitzen sehen, als der Zorn für einen Moment hochgebrodelt war und die Oberhand gewonnen hatte. Sie hatte ihm geradewegs in die Augen gesehen, ohne eine Spur von Furcht oder Unnahbarkeit. Seither hatte sich auch ihre Haltung verändert. Sie ging aufrechter, mit energischerem Schritt, entschlossener. Dies war die Griet, so mutmaßte er, die es geschafft hatte, schreckliches Elend zu überwinden und ein neues Leben zu beginnen. Jetzt lag es an ihm, ihr zu helfen, die Dämonen der Vergangenheit, die ihr trotz allem auf Schritt und Tritt folgten, in die Flucht zu schlagen.


  Seine bisherige Taktik, sie ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen, war zwar erfolgreich gewesen, doch nun stand zu befürchten, dass er den Bogen überspannt hatte – oder zumindest ganz kurz davor stand. Deshalb war er dankbar, dass ihr Gespräch durch die Ankunft im Gefängnis unterbrochen worden war. Claras Befragung bot ihnen beiden die Gelegenheit, zur Besinnung zu kommen und ein wenig Abstand zu gewinnen.


  Er wartete, bis der Wächter die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und seine Schritte sich entfernten, und sah sich derweil in der winzigen, kargen Zelle um.


  Clara hatte sich erhoben und blickte ihnen mit einer Mischung aus Verunsicherung und Hoffnung entgegen. Als sie Griet erkannte, seufzte sie erleichtert auf. «Griet! Dem Herrn sei Dank. Ich hatte so gehofft, dass du noch einmal herkommen würdest.»


  «Wie geht es dir, Clara?» Griet zog die Freundin in die Arme und drückte sie fest an sich. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte sie. «Du siehst erschöpft aus. Bestimmt hast du schlecht geschlafen, nicht wahr?»


  «Schlecht ist gar kein Ausdruck. Fast gar nicht trifft es viel eher.»


  «Haben die Schöffen dir arg zugesetzt?» Besorgt musterte Griet die junge Hebamme von Kopf bis Fuß.


  «Liebenswürdig sind sie nicht gerade mit mir umgegangen.» Clara hob die Schultern. «Aber es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Sie glauben natürlich, dass ich schuldig bin. Weshalb sollten sie mich dann freundlich behandeln? Aber sie haben erst einmal nur die gleichen Fragen gestellt wie ihr zuvor, dann wurde ich wieder hier eingesperrt. Irgendwann kommende Woche, wahrscheinlich am Dienstag, soll ich noch mal zur Befragung vorgeführt werden.» Sie schluckte nervös. «Sie haben gesagt, dass sie die Daumenschrauben hervorholen, wenn es sein muss. Das macht mir Angst, Griet. Ich kann doch nichts sagen, was ich nicht weiß. Und ich kann ebenso wenig gestehen, dass ich Vater ermordet habe, weil ich es nicht getan habe.»


  «Die Daumenschrauben?» Erschrocken fuhr Griet zu Cristan herum. «Das werden sie doch nicht tun, oder?»


  Er hob die Schultern. «Es ist ein in vielen Fällen vorgeschriebenes Mittel zur Wahrheitsfindung, Jungfer Griet. Allerdings wird es üblicherweise nur bei verstockten Delinquenten angewendet oder wenn zu befürchten steht, dass die zu befragende Person ansonsten die Unwahrheit sagen könnte.»


  «Das ist doch Mumpitz!» Wütend starrte sie ihn an, immer noch ohne jede Furcht im Blick. «Mit solchen Methoden jagt man den Leuten nur Angst ein. Unter Schmerz gesteht man dann alles, was die Schöffen hören wollen, selbst wenn es gar nicht stimmt. Hört mir bloß auf damit. Vater hat uns schon so einiges darüber erzählt, nachdem er zu Gefangenen gerufen worden war, die peinlich verhört wurden.»


  «Ich sagte nicht, dass mich solche Verhörmethoden in ihren Ergebnissen überzeugen.» Er musterte Clara eingehend. «Ihr solltet Euch nicht zu sehr beunruhigen. Die Androhung der Daumenschrauben bedeutet nicht zwangsläufig auch ihren Einsatz. Insbesondere dann nicht, wenn Ihr bis dahin ehrlich auf unsere Fragen antwortet und Euch bemüht, zur Aufklärung des Mordes beizutragen.»


  Clara nickte unbehaglich. «Selbstverständlich werde ich das, Hauptmann Reese. Mir ist doch zuallererst daran gelegen, dass man den wahren Mörder findet.»


  «Gut, dann beantwortet mir gleich einmal folgende Frage: Habt Ihr, während Ihr Euch im Hof des Münzwechslers aufhieltet, noch andere Personen dort gesehen oder gehört?»


  Clara schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. «Ich hatte mich ja eine Weile verborgen gehalten, als das Geschrei losging. Davor … Netti hat mich zur Hintertür hinausgelassen. Ich glaube, sie ist dann ebenfalls nach draußen gegangen. Zum Stall oder in die Remise. Ich habe nicht darauf geachtet. Aber sonst … nein, ich glaube, da war niemand.»


  «Ganz sicher seid Ihr nicht? Überlegt genau, denn der- oder diejenige könnte Eure Anwesenheit draußen bestätigen.»


  «Ich weiß, aber da war niemand.»


  «Du glaubst aber, dass Netti das Haus verlassen hat.» Eindringlich sah Griet Clara an.


  «Ja, wie gesagt, ich meine mich zu erinnern, dass sie nach draußen gegangen ist. Warum ist das so wichtig? Weil sie deswegen nicht gesehen hat, wer noch im Haus war?»


  Cristan nickte. «Euer Vater muss jemanden hereingelassen haben, der ihn gleich darauf ermordet hat. Da er selbst nur Gast im Haus gewesen ist, gehen wir davon aus, dass er den Mörder gekannt hat.»


  Betroffen senkte Clara den Kopf. «So muss es wohl gewesen sein. Man lässt ja nicht einfach jemand Fremdes in das Haus eines Freundes.»


  «Du wusstest also, dass dein Vater und Herr Birboim Freunde waren?», hakte Griet sogleich nach.


  Clara hob den Kopf wieder, nickte und schüttelte fast gleichzeitig den Kopf. «Ich kannte Henns Birboim nicht, bis ich zu seiner Frau gerufen wurde, weil sie eine Hebamme brauchte. Sein Name war mir jedoch vage bekannt. Ich wusste erst nicht, woher, doch inzwischen ist mir wieder eingefallen, dass Vater ihn mehrmals gegenüber Mutter erwähnt hat. Das ist aber schon sehr lange her, noch bevor Mutter und ich …» Sie wandte sich ab und blickte aus dem winzigen Fenster auf die tiefhängenden Regenwolken. «Ich glaube, Vater kannte Henns Birboim schon sehr lange, aber er hat nie sehr freundlich über ihn gesprochen.»


  «Ach nein?» Interessiert trat Cristan näher an sie heran. «Wie hat er denn von ihm gesprochen?»


  Langsam drehte Clara sich wieder zu ihm um. «An seine genauen Worte kann ich mich nach der langen Zeit nicht mehr erinnern, aber sie waren nicht besonders freundlich, da bin ich ganz sicher. Mein Vater mochte den Münzwechsler nicht.»


  «Wirklich nicht?» Auch Griet trat näher und berührte Clara am Arm. Zu spät merkte sie, dass sie beinahe mit Cristan zusammengestoßen wäre. Sie erschrak sichtlich, schien sich jedoch keine Blöße geben zu wollen und blieb, wo sie war.


  Cristan rührte sich ebenfalls nicht vom Fleck, auch wenn er sie damit vielleicht unnötig bedrängte. Er musste ihr beweisen, dass seine körperliche Nähe ihr nicht gefährlich werden konnte, und das ging, so vermutete er, nur durch direkte Beweisführung.


  «Ja, Griet, ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden keine Freundschaft verbunden hat. Zumindest damals nicht.»


  «Vielleicht haben sie sich ja auch wegen irgendetwas gestritten und später wieder versöhnt», schlug Griet vor. Ihre Stimme klang ganz leicht gepresst, und sie vermied es standhaft, Cristan anzusehen. An ihrem Hals konnte er eine Ader pulsieren sehen, deutliches Indiz für ihre innere Erregung.


  Er tat, als bemerke er davon nichts, und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass ihre Nähe ihm mehr zusetzte, als ihm lieb war. Solche Regungen waren gerade jetzt ausgesprochen unwillkommen, da er unbedingt einen klaren Kopf bewahren musste. Schließlich war er hier, um einen Mord aufzuklären.


  Um den Bogen nicht erneut zu überspannen, machte er einen Schritt zur Seite und begann, in der winzigen Zelle auf und ab zu gehen. Dabei rieb er sich nachdenklich übers Kinn. «Ich sehe schon, den Münzwechsler muss ich noch einmal sehr eingehend befragen. Seiner Aussage nach waren er und Euer Vater gute Freunde, Clara. Mag sein, dass dies der Wahrheit entspricht, doch falls es in der Vergangenheit ein Zerwürfnis gegeben haben sollte, möchte ich gerne den Grund dafür erfahren.» Er blieb stehen und sah aus der sicheren Entfernung von zwei Schritten zu Griet. «Werdet Ihr mich morgen zu Birboim begleiten?»


  «Ich?» Ihr Kopf hob sich mit einem Ruck. Verblüffung zeichnete sich auf ihrer Miene ab.


  «Ja, denn das wird mir leichteren Zugang zu Frau Lisbeth verschaffen. Ich möchte, dass Ihr mit ihr plaudert …»


  «Plaudert?»


  «Von Frau zu Frau.» Er lächelte vieldeutig. «Meiner Erfahrung nach kann das wirkungsvoller und erhellender sein als der Besuch des zukünftigen Gewaltrichters.»


  «Klug gedacht», fand Clara. «Frau Lisbeth ist eine eher zurückhaltende und leicht zu beeindruckende Person. Ihr könntet sie durch Euer Auftreten einschüchtern.»


  «Was wir unbedingt vermeiden möchten, nicht wahr, Jungfer Griet?»


  Verunsichert nickte sie. «Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch hilfreich sein kann, werde ich Euch begleiten.»


  «Sehr gut. Und nun seid so gut und verhaltet Euch auch jetzt hilfreich, indem Ihr Euch noch ein paar Augenblicke mit Clara allein unterhaltet. Ich muss dem Dienstwechsel der Wachleute beiwohnen und ein paar Kleinigkeiten mit ihnen klären. Danach hole ich Euch hier ab, Jungfer Griet.» Er nickte ihr knapp zu und verließ die Zelle.


  Sein Entschluss, die beiden jungen Frauen allein zu lassen, entsprang sowohl einem spontanen Einfall als auch dem Bedürfnis, für ein kurzes Weilchen Abstand zu Griet zu bekommen. Er wusste, ihm stand noch ein äußerst schwieriges Gespräch mit ihr bevor, und er wollte sicher sein, dass ihm dabei keine ungebetene Regung seines Körpers in die Quere kam. Ihm brach der Schweiß aus, wenn er daran dachte, welche beinahe unmögliche Gratwanderung er sich mit seiner Idee aufgebürdet hatte. «Verrückt», murmelte er vor sich hin, während er die Treppe ins Erdgeschoss hinabstieg. «Du bist vollkommen verrückt, Cristan.»


  
    ***
  


  «Ein interessanter Mann, dieser Hauptmann Reese», stellte Clara fest, nachdem sich die Zellentür geschlossen hatte. «Er scheint sehr klug und besonnen zu sein – gottlob.»


  Griet nickte, noch immer überrascht von Reeses plötzlichem Rückzug. «Ja, das ist er wohl.»


  «Hast du etwas gegen ihn?» Neugierig musterte Clara sie.


  Griet schluckte unbehaglich. «Er ist der einzige Mensch, mal abgesehen von meiner Familie und dem Gewaltrichter, der uns helfen kann, deine Unschuld zu beweisen. Er wird bald Georg Reeses Amt übernehmen, und es ist gut, wenn er an deine Unschuld glaubt.»


  «Das ist es in der Tat.» Clara bedeutete ihr, sich mit ihr zusammen auf den schmalen Strohsack zu setzen. «Aber das war keine Antwort auf meine Frage, Griet. Magst du ihn nicht?»


  Griet spürte dem Kneifen und Brennen in ihrer Magengrube nach. «Ich kenne ihn kaum.»


  «Du erstarrst unter seinem Blick zur Eissäule, Griet.» Clara legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. «Kann es sein … Hast du Angst vor ihm?»


  Griet spürte Wärme in ihre Wangen kriechen. «Nein! Es ist nur …» Sie suchte nach den passenden Worten, denn Clara wusste nichts über ihre Vergangenheit.


  «Er hat eine ausgesprochen selbstsichere Art.» Clara streichelte ihren Arm. «Damit schüchtert er sogar mich ein und ich bin eigentlich nicht besonders ängstlich. Vielleicht liegt es auch an seinem Blick. Ich habe ständig das Gefühl, dass er in meinen Kopf sehen kann und weiß, was ich denke.»


  «Ja, vielleicht.» Griet zog die Schultern hoch. Auch sie hatte manchmal das Gefühl, als könne Cristan Reese ihre Gedanken lesen. Sie hoffte bei Gott, dass dies nicht der Fall war, denn im Augenblick versetzte sie das Durcheinander in ihrem Kopf in eine unangenehme Unruhe. Von der Nervosität, die sie jedes Mal ergriff, wenn er ihr nahe kam, ganz zu schweigen.


  «Aber höchst ansehnlich ist er schon.»


  «Was?» Griet sah ihre Freundin überrascht an.


  Clara zuckte die Achseln und stieß sie freundschaftlich mit dem Ellenbogen an. «Nun erzähl mir nicht, dass dir entgangen ist, wie gut dieser Hauptmann aussieht. Auch wenn du ihn nicht leiden kannst, musst du ihm doch zugestehen, dass er eine Augenweide ist. Oder etwa nicht?»


  Verlegen blickte Griet zu Boden. «Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht leiden kann. Ich denke nur, dass es besser ist, wenn man sich von ihm fernhält.»


  «Du meinst, wenn du dich von ihm fernhältst.» Clara streichelte erneut über ihren Arm. «Du musst wissen, was gut für dich ist, Griet.»


  «Das weiß ich auch.» Und Cristan Reese war alles andere als gut für sie. «Ich bin ihm dankbar, dass er mir erlaubt, dir zu helfen. Darüber hinaus habe ich eigentlich gar nichts mit ihm zu tun.» So war es zumindest bis zum heutigen Gottesdienst gewesen. Allein beim Gedanken daran stieg in Griet eine unliebsame Hitze auf. Verzweifelt bemühte sie sich, die irritierenden Emotionen beiseitezuschieben. «Clara, du sagtest, du wusstest schon länger, dass dein Vater in Köln lebt. Hatte er irgendwelche Bekannten hier, mal abgesehen von Henns Birboim?»


  «Nicht dass ich wüsste.» Clara lehnte sich mit dem Rücken gegen die Steinwand und legte den Kopf in den Nacken. Nachdenklich starrte sie zur Decke hinauf, an der eine winzige Spinne krabbelte. «Ich habe mir die ganze Nacht lang den Kopf zerbrochen, aber mir fällt niemand ein, der meinen Vater umgebracht haben könnte. Gewiss, er war ein unangenehmer Mensch, und ich gebe zu, dass ich guten Grund gehabt hätte, ihm den Hals umzudrehen. Aber ich habe es nicht getan, Griet.» Ihre Stimme klang leicht belegt. «Weißt du was? Noch mehr als Vater hasse ich Wendel. Als ich sagte, er sei einer der Ersten gewesen, die mich im Dirnenhaus aufgesucht haben, war das nicht ganz richtig. Er war sogar mein allererster Freier. Ich habe mich so geschämt, Griet, das kannst du dir nicht vorstellen. Er hat …» Sie brach ab, und Griet spürte, wie die Freundin erschauderte. «Nein, das kann ich dir nicht erzählen. Du bist eine keusche Jungfer und ich will nicht, dass du glaubst, alle Männer wären so … so … grässlich. Das sind sie nicht. Es gibt auch freundliche, die es gut mit dir meinen und die dir nicht wehtun wollen.» Ihre Stimme war immer leiser geworden, ihr Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet.


  Griets Herz schmerzte, als sie das Leid erkannte, das in Claras Gesicht geschrieben stand. «Kanntest du so einen Mann? Einen, der dich mochte?», fragte sie leise.


  Clara nickte leicht. «Ja, ich kannte einen. Aber das war vorbei, als Vater mich ins Hurenhaus brachte. Steffan konnte nichts dagegen tun. Er wollte mich heiraten, aber das ging ja dann nicht mehr. Besuchen kam er mich zwar anfangs, aber ich habe es ihm verboten. Ich wollte nicht, dass er mich so sah. So … unehrlich und beschmutzt.» Tränen traten in Claras Augen.


  «Was ist aus ihm geworden?»


  Clara rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. «Ich weiß es nicht. Er war Geselle bei uns, aber er ging fort, weil er Vater dafür gehasst hat, was er mir und Mutter angetan hatte.» Ihre Augen wurden groß. «Du glaubst doch nicht etwa, er könnte … Nein, das ist unmöglich. Woher hätte er denn wissen sollen, dass Vater hier ist? Und warum sollte er ihn nach all den Jahren umbringen?»


  «Ich glaube gar nichts, Clara.» Beruhigend drückte Griet die Hand der Freundin. «Aber wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Immerhin wäre dein Steffan außer dir der zweite Verdächtige, der einen guten Grund gehabt hat, deinen Vater zu hassen.»


  «Er ist nicht mein Steffan.» Claras Stimme klang dumpf, weil sie sich mit dem Ärmel über die Nase wischte. «Aber er ist auch kein Mörder. Überhaupt ist er bestimmt längst irgendwo mit einer Kürschnertochter verheiratet und Meister einer großen Werkstatt.»


  «Vielleicht sollte ich den Hauptmann bitten, das in Erfahrung zu bringen. Nur zur Sicherheit.» Griet hob den Kopf, als der Riegel an der Tür mit einem lauten Ratschen zurückgeschoben wurde. Ein bärtiger Wachmann trat ein. «Besuchszeit ist vorbei», brummelte er und trat beiseite, um dem Hauptmann Platz zu machen, der nun ebenfalls die Zelle betrat.


  «Seid Ihr so weit, Jungfer Griet?» Er streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  Griet starrte für einen Moment darauf und zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. Der Wächter beobachtete sie neugierig, und sie wollte keinesfalls Aufmerksamkeit erregen. Also ergriff sie Reeses Hand und fühlte sich mit einem kraftvollen Ruck auf die Füße befördert. Zum Glück behielt sie das Gleichgewicht, sodass sie nicht gegen ihn taumelte. Er ließ ihre Hand sogleich wieder los und wies zur Tür. «Nach Euch, Jungfer Griet.»


  Sie drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um. «Auf Wiedersehen, Clara. Wir tun alles, um dir zu helfen. Ich werde versuchen, dich so bald wie möglich wieder zu besuchen.» Sie sah den Hauptmann fragend an. «Das erlaubt Ihr doch, oder?»


  Er nickte vage. «Wir werden sehen. Kommt nun, wir müssen uns auf den Weg machen.»


  Seine Miene wirkte grimmig-entschlossen, und Griet fragte sich sofort, was wohl in seinem Kopf vorgehen mochte. Ihr fielen die Andeutungen ein, die er vorhin gemacht hatte, und prompt beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie war sich sicher, dass, was auch immer er ihr vorschlagen wollte, ihr nicht gefallen würde. Er hatte sie in eine unmögliche Situation gebracht, aber sie würde den Teufel tun und sich deshalb von ihm erpressen lassen. Sie würde nein sagen, ganz gleich, was er vorhaben mochte.


  
    ***
  


  «Folgt mir.» Cristan bedeutete Griet, sich nach rechts zu wenden, als sie den Gefängnisturm verlassen hatten. Rechtwinklig an die Nordseite des Turms schloss sich ein Vorwerk mit großer Rundbogenöffnung an, die für den Verkehr des Leinpfades und den Zugang zu der in den Rhein ragenden Ark, einem massiven rechteckigen Wachturm, ins Mauerwerk gebrochen worden war.


  Griet blieb irritiert stehen. «Wohin wollt Ihr denn? Ich dachte, Ihr bringt mich nach Hause.»


  «Das werde ich.» Er bemühte sich, seinen grimmigen Gesichtsausdruck durch einen gleichmütigen zu ersetzen, um sie nicht zu erschrecken. Doch offenbar war es dazu bereits zu spät, denn sie sah ihn äußerst misstrauisch an. «Wir nehmen den Weg am Rhein entlang.»


  «Außerhalb der Stadtmauer?» Skeptisch blickte sie auf den Weg, der durch den Torbogen bis an den breiten Strom hinabführte und sich sowohl nach rechts als auch nach links am Ufer entlang fortsetzte.


  Er nickte und lächelte leicht, weil er ihre Gedanken an ihrer Miene ablesen konnte. «Seid unbesorgt, in meiner Gesellschaft wird es niemand wagen, Euch zu belästigen.» Als sie noch immer zögerte, senkte er die Stimme ein wenig. «Ich habe mit Euch zu sprechen, und glaubt mir, das sollten wir an einem Ort tun, wo uns niemand zuhören kann.»


  Er beobachtete, wie sie mit sichtlichem Unbehagen über ihre Oberarme rieb, schließlich aber zustimmend nickte.


  «Also gut, gehen wir.»


  Seite an Seite durchquerten sie den Torbogen und schwiegen, bis sie den Lein- und Treidelpfad erreicht hatten, von dem aus täglich zahlreiche Schlepp- und Treidelkähne von Pferden und Ochsen rheinaufwärts gezogen wurden. Am heutigen Sonntag war auf dem Rhein allerdings kaum Betrieb. Lediglich die Fähren, die hinüber zum anderen Ufer fuhren, waren unterwegs. Selten rumpelte ein Ochsenfuhrwerk an ihnen vorüber, und noch weniger Fußgänger waren zu sehen. Der dichte, feuchte Nebel ließ alle Konturen verschwimmen und legte sich kalt und nass auf Kleidung und Haut.


  Griet zog die Kapuze ihres Mantels über den Kopf, sog jedoch gleichzeitig die kühle Luft tief ein. Nach der muffigen Luft im Gefängnisturm empfand auch Cristan die leichte Brise als wohltuend. Die Luft roch würzig und trug einen Hauch des bevorstehenden Herbstes mit sich. Er suchte noch nach den passenden einleitenden Worten, als sie zu sprechen begann.


  «Ganz gleich, was Ihr auch vorhaben solltet, Hauptmann Reese, meine Antwort ist Nein. Ihr habt mich in eine äußerst unschickliche Situation gebracht, und dafür werdet Ihr Euch mit meinem Vater und vermutlich auch mit meinem Onkel auseinandersetzen müssen. Es ist mir gleich, wie Ihr es anstellt, aber ich verlange von Euch, dass Ihr die Sache richtigstellt. Öffentlich. Wir sind weder verlobt noch sonst irgendwie miteinander …» Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte aufs Wasser hinaus. «Ich will gar nicht wissen, was für Gerüchte mittlerweile über uns kursieren.» Ihre Stimme klang plötzlich erstickt, und sie beschleunigte ihren Schritt.


  Er fluchte leise. «Griet.» Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. «Griet, warte! Sieh mich an.»


  Erbost fuhr sie zu ihm herum. «Was fällt Euch eigentlich ein, Hauptmann Reese? Wie könnt Ihr Euch erdreisten …»


  «Griet.» Er fasste sie sanft an der Schulter, wissend, dass er damit ein Risiko einging. Doch zumindest verstummte sie sofort. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Jedoch sah er keine Panik darin, noch nicht. Der Zorn behielt die Oberhand, und er hoffte, dass es so bleiben würde. «Hör mir zu.»


  «Sprecht mich nicht so traulich an, Hauptmann Reese. Wir sind nicht …»


  «Hör mich an, habe ich gesagt. Bitte.» Er ließ ihre Schulter wieder los, als er spürte, dass sie sich immer mehr versteifte. Seine Stimme blieb ruhig, besonnen, auch wenn er gegen einen heftigen inneren Aufruhr anzukämpfen hatte. Die Kapuze umrahmte ihr Gesicht und ließ es geheimnisvoll wirken. Ein paar Löckchen kringelten sich in der feuchten Luft um ihr Gesicht. Der Anblick ließ sein Herz ein paar Schläge überspringen und danach ungleichmäßig weiterschlagen. «Wenn ich ausgeredet habe, will ich, dass du erst über meine Worte nachdenkst, bevor du mir eine Antwort gibst.» Prüfend blickte er rheinauf- und rheinabwärts, doch weit und breit war niemand zu sehen, der ihre Unterhaltung hätte belauschen können.


  Griet verschränkte die Arme vor dem Leib und ging langsam weiter. «Also gut, sprecht. Aber meine Entscheidung …»


  «Behalte deine Entscheidung für dich, bis du mich angehört hast.» Er lächelte leicht. «Damit ersparst du dir, deine Meinung ändern zu müssen.»


  «Das werde ich nicht.»


  «Vielleicht doch.»


  «Niemals.»


  Er schwieg einen Moment, nicht sicher, ob er wirklich das Richtige tat. Vielleicht hätte er seinen Plan erst mit Georg besprechen sollen. Doch der hätte ihm abgeraten, ganz sicher. Das Risiko war groß. Möglicherweise zu groß. Doch manchmal musste man sich in Gefahr begeben, um – mit etwas Glück – zu erreichen, was man wollte. Prüfend sah er Griet von der Seite an. «Wirklich niemals?» Ehe sie antworten konnte, fuhr er entschlossen fort: «Auch nicht, wenn ich dir sage, dass ich dein Geheimnis kenne?»


  Der Schock, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, tat ihm körperlich weh. Interessanterweise blieb sie jedoch vollkommen ruhig.


  «Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Hauptmann Reese. Ich habe keine Geheimnisse.»


  «Doch, die hast du, Griet. Oder zumindest eines.» Er behielt ihr Gesicht sorgsam im Auge, um jede kleinste Veränderung in ihrer Miene sofort zu erkennen.


  Sie blickte stur geradeaus. «Ihr täuscht Euch. Was sollte das wohl für ein Geheimnis sein?» Ihre Stimme klang verärgert, doch es schwang auch ein unsicherer Unterton mit, der ihm verriet, wie verängstigt sie sein musste.


  «Es ist ein schreckliches Geheimnis, Griet. Eines, das dich seit vielen Jahren begleitet und dessentwegen du dich vor Nähe fürchtest. Vor der zu Männern ganz besonders.»


  «Ihr irrt Euch.» Nun zitterte ihre Stimme ganz eindeutig, und aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  «Nein, ich irre mich nicht, Griet. Ich habe dir gesagt, dass ich ein Gesicht, das ich einmal gesehen habe, nicht mehr vergesse. Bei dir hat es lange gedauert, bis mich die Erinnerung eingeholt hat, denn als ich dich zum ersten Male gesehen habe, warst du höchstens sieben Jahre alt. Ein Kind noch, verängstigt, verzweifelt, mit riesigen dunkelbraunen Augen und wirren schwarzen Locken.» Sein Blick ging für einen Moment in die Ferne, und jenes Bild der kleinen Griet tauchte vor seinem inneren Auge auf. «Mein Onkel Heinrich, Georgs zweiter Bruder, du wirst ihn vielleicht kennen, hatte mich damals auf eine Handelsreise mitgenommen. Wir lieferten Eisenwaren nach Kortrijk in Flandern.»


  Der erstickte Laut, den Griet ausstieß, veranlasste ihn, sie wieder anzusehen. Ihre Gesichtsfarbe war jetzt besorgniserregend bleich. Sie war stehen geblieben, die Arme verschränkt, die Hände zu Fäusten geballt.


  Auch wenn es ihn schmerzte, sie so zu sehen, fuhr er mit seiner Erzählung fort. «Heinrich war damals schon Witwer und, nun ja, dem lockeren Leben ausgesprochen zugetan. Seiner Meinung nach war ich inzwischen alt genug, um ein richtiger Mann zu werden, wenn du verstehst, was ich meine.» Er lächelte schmal. «Ich war gerade fünfzehn Jahre alt und absolut seiner Meinung. Deshalb zögerte ich auch nicht, ihm in das Dirnenhaus zu folgen, das ein gewisser Wulfhart führte und in dem Heinrich immer zu Gast war, wenn er nach Kortrijk reiste.» Er schwieg kurz. «Ich weiß noch, wie der Wirt – er war wohl dein Stiefvater, nicht wahr? – mir gönnerhaft auf die Schulter geklopft und mich mit einer jungen Dirne namens Hanne hinauf in die Gemächer geschickt hat. Heinrich und er tranken auf mein Wohl, und mein Onkel nahm sich dann seine Lieblingsdirne und verschwand mit ihr in ihrer Kammer.» Er räusperte sich. «Es war ein denkwürdiges Vergnügen. Obwohl ich sagen muss, dass ich es schlimmer hätte treffen können. Hanne war eine sehr nette Dirne, die wohl häufiger mit unerfahrenen Jungspunden zu tun hatte.»


  «Hanne.» Griets Stimme war kaum zu hören, doch er sah ihr an, dass sie sich an die Dirne erinnerte.


  «Als wir … fertig waren, nahm sie mich mit nach unten in den Schankraum, um mit mir auf meine neu erworbene Männlichkeit zu trinken. Auf dem Weg dorthin kamen wir an einer Kammer vorbei, deren Tür halb offen stand. Ich sah einen beleibten Mann und ein völlig nacktes kleines Mädchen. Dich, Griet. Du hast mich nicht bemerkt, denn du schienst wie erstarrt vor Grauen. Ich wollte von Hanne wissen, was da vor sich ging, doch sie zog nur rasch die Tür zu und zerrte mich mit sich fort. Gab mir viel zu viel Bier zu trinken. Später lockte sie mich dann noch ein zweites Mal in ihre Kammer. Ich hielt nach dir Ausschau, weil ich kaum glauben konnte, dass jemand ein kleines Kind …» Er schüttelte angewidert den Kopf. «Du warst fort. Einziger Beweis, dass du dort gewesen warst, war ein winziger, fadenscheiniger Kinderkittel, der an einem Haken an der Wand hing.»


  Da Griet noch immer wie festgewachsen dastand, blickte er sinnierend über den großen Strom, der heute bleigrau und düster an ihnen vorüberfloss. «Ich war fürchterlich betrunken und litt am nächsten Tag Höllenqualen. Erst dachte ich, dass ich mir alles nur eingebildet hätte, aber dann sah ich dich kurz vor unserer Abreise bei den Ställen, wo wir unsere Pferde untergestellt hatten. Du trugst ein braunes Kleid, dein Haar war noch immer so wirr wie am Vorabend. Offenbar hatte man dir irgendeinen Auftrag gegeben, denn du hast einen Korb bei dir gehabt.»


  «Eier.» Griets Stimme klang noch immer gepresst und war kaum zu verstehen. «Ich musste jeden Tag die Eier aus dem Hühnerstall holen.» Plötzlich starrte sie ihn mit solchem Entsetzen an, dass er beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre. «Ihr wisst … Ihr wusstet die ganze Zeit … O mein Gott.» Sie schlug beide Hände vors Gesicht und wandte sich ab.


  «Nicht die ganze Zeit, Griet. Erst seit ich mich an dein Gesicht erinnert habe.» Der Anblick ihrer hochgezogenen Schultern versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Hätte er schweigen sollen? Nein, es war gut, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Er kannte ihr Geheimnis, doch bald würde sie auch in das seine eingeweiht sein. Und hoffentlich zu dem gleichen Schluss kommen wie er.


  11. Kapitel


  Es fühlte sich an, als würde ihr Innerstes nach außen gekehrt. Griet bekam kaum noch Luft, so heftig schnürte sich ihre Kehle zu. Ihr rasender Herzschlag machte sie schwindelig. Cristan Reese wusste von ihrer Vergangenheit. Ausgerechnet er wusste alles, hatte es sogar mit eigenen Augen gesehen! Wie konnte das sein?


  Sie fühlte sich nackt und entblößt, wie damals in der Kammer. Es war immer diese Kammer gewesen. An die Männer konnte sie sich kaum noch im Einzelnen erinnern. Was sie noch genauso wie damals verspürte, waren der Schmerz und die Scham. Beinahe hätte sie ihr Handgelenk an den Mund geführt und hineingebissen, so wie früher. Wie oft hatte sie sich selbst mit ihren Zähnen gepeinigt, nur um die hässlichen Erinnerungen mit einer anderen Art von Schmerz zu überdecken!


  Sie ballte die Hände so fest zusammen, dass sie ganz gefühllos wurden.


  «Griet.» Durch den Lärm ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken hörte sie seine ruhige, ernste Stimme. Sie war jedoch unfähig zu reagieren oder ihn anzusehen. Niemals wieder würde sie ihm ins Gesicht sehen können.


  Er trat einen Schritt auf sie zu, und prompt wich sie zurück. All ihre Instinkte drängten zur Flucht. Fort von hier, von ihm und von der entsetzlichen Demütigung.


  «Griet, bleib.» Tief und beruhigend klang seine Stimme, doch sie trieb ihr lediglich die Schamesröte ins Gesicht. «Weglaufen ist keine Lösung. Ich habe schon einmal erwähnt, dass ich dich innerhalb weniger Schritte eingeholt hätte.»


  «Geht weg.» Sie brachte die Worte kaum heraus. «Lasst mich in Ruhe.»


  «Das werde ich nicht tun, Griet. Glaubst du wirklich, ich würde dich hier alleine lassen? Du würdest zur leichten Beute für jeden Wegelagerer im Umkreis von zwei Meilen. Oder …» Er richtete sein Augenmerk auf den tiefen graubraunen Strom, der ruhig und doch lebendig wie ein Lebewesen an ihnen vorbeifloss und ihren Blick wie magisch anzog. «Nein, Griet, auch das wirst du nicht tun. Dazu besteht nicht der geringste Anlass.»


  Sie war schon einmal ins Wasser gesprungen. Vor Angst. Hatte sich verstecken wollen, als der Dämon ihrer Vergangenheit sie eingeholt hatte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, ihre Füße keinen Grund und keinen Halt fanden.


  Kälte kroch in ihr Herz. «Ich werde nicht ins Wasser gehen.» Ihre Stimme klang hohl und als gehöre sie nicht zu ihr.


  «Das beruhigt mich, Griet.» Cristan schien ihr nicht zu glauben, denn auch wenn sie ihn nicht ansah, spürte sie doch seine Anspannung. «Dennoch wäre es mir lieb, wenn du zum Beweis aufhören würdest, vor mir zurückzuweichen.»


  Sie nickte benommen und machte ein paar Schritte vom Ufer fort. Ihre Beine fühlten sich an, als gehörten sie nicht zu ihrem Körper. Trotzdem schaffte sie es, ihre Füße zu zwingen, Schritt für Schritt voranzuschreiten. Der Hauptmann war sogleich an ihrer Seite. Starr blickte sie geradeaus, ohne den Weg vor sich wahrzunehmen. «Was wollt Ihr von mir?»


  Er schwieg einen Moment, bevor er leise antwortete: «Nichts, Griet. Und in gewisser Weise doch wieder alles.»


  Sie schluckte hart. «Niemand darf davon erfahren, Hauptmann Reese. Mein Leben wäre vorbei. Ich könnte nie wieder … Meine Familie … Es wäre …»


  «Von mir wird niemals jemand auch nur ein Wort erfahren.» Er atmete hörbar ein und wieder aus. «Beantwortest du mir eine Frage, Griet?»


  Wenn sie gedacht hatte, dass ihr Herzschlag sich nicht mehr weiter beschleunigen könnte, hatte sie sich geirrt. «Was für eine Frage?»


  «Wirst du ein fremdes Geheimnis ebenso bewahren wie dein eigenes?»


  Überrascht merkte sie auf und vergaß ihre Scham für einen Moment. Als sie zu ihm aufsah, waren seine Augen aufmerksam und ruhig auf sie gerichtet – ohne jedes Anzeichen von Abscheu. «Was für ein Geheimnis?»


  «Das meine.» Abwartend sah er sie an.


  «Warum wollt Ihr mir ein Geheimnis anvertrauen?»


  Er lächelte leicht. «Hör es dir an, dann wirst du vielleicht von selbst darauf kommen.»


  Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder nach vorne. «Ich will es nicht hören.» Plötzlich wusste sie, weshalb er sie auf diesen einsamen Uferweg geführt hatte. Nicht nur, um sie damit zu konfrontieren, dass er alles über sie wusste, sondern auch, weil sie dem, was er ihr zu sagen hatte, nicht entkommen würde.


  Hinter ihnen wurde Hufgetrappel laut. Zwei berittene Stadtsoldaten näherten sich und grüßten den Hauptmann freundlich. Er hob ebenfalls grüßend die Hand und wartete dann, bis die beiden sich weit genug entfernt hatten. «Mein Vater stammte aus Deutz», begann er und schaute nun ebenfalls angestrengt geradeaus.


  «Euer Vater?» Sie ärgerte sich, dass ihr diese Frage herausgerutscht war. Sie wollte es wirklich nicht wissen! Dennoch sah sie ihn von der Seite an und bemerkte einen merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie nicht zu deuten wusste. Er schien mit sich zu kämpfen, sprach dann aber doch ganz ruhig weiter.


  «Sein Name war Chajm.»


  Sie zuckte zusammen. «Chajm?»


  «Der Name meiner Mutter war Esther.»


  «Aber das sind …»


  «Ich bin nach meinem Vater benannt worden. Chajm, der Jüngere.»


  Sie versuchte zu begreifen. «Ihr seid Jude? Wie …»


  «Als ich acht Jahre alt war, gerieten meine Eltern in einen bewaffneten Überfall auf Köln durch Soldaten des Edelvogts Gumprecht von Alpen, der damals in Fehde mit der Stadt lag. Mein Vater wurde getötet, meine Mutter so schwer verletzt, dass sie kurz darauf ebenfalls starb.» Er hielt inne. «Sie waren nur herübergekommen, um Geschäfte zu treiben und Verwandte zu besuchen, und es war einfach Pech, dass sie zwischen die Fronten gerieten. Die Fehde derer von Alpen dauerte damals schon eine Weile an. Es ging um irgendwelche Pfändungen in Gumprechts Gerichtsbezirk, die angeblich durch die Stadt unrechtmäßig vorgenommen worden waren und gegen die er sich mit Waffengewalt zur Wehr setzte. Mein Vater hatte Gumprecht wohl kurz zuvor Geld geliehen, das dieser für die Fehdeführung verwendet hat. Daraufhin stand er unter dem Verdacht, ein Gefolgsmann Gumprechts zu sein und sich mit ihm gegen die Stadt Köln verschworen zu haben. Ob es wirklich so gewesen ist, weiß ich nicht. Beweise gibt es keine. Georg Reeses jüngster Bruder Carl war ein guter Freund meines Vaters und bemühte sich, gegen die Anklage vorzugehen, die nach dem Tod meiner Eltern erhoben wurde. Die Schöffen sahen Vaters Schuld jedoch als erwiesen an. Ich stand allein da, denn weitere Verwandte hatten wir nicht.»


  Griet hatte zunächst widerwillig, dann immer erstaunter zugehört. Nun musterte sie ihn eingehend. «Carl Reese hat Euch beschützt und an Sohnes statt angenommen?»


  «So ähnlich.» Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein dichtes hellbraunes Haar. Er schien erneut mit sich zu kämpfen. «Ich fürchte, es ist ein wenig komplizierter.»


  «Wie meint Ihr das?» Fragend sah sie ihn von der Seite an. «Ihr habt es immerhin bis zum Hauptmann der Kölner Stadtsoldaten gebracht.» Sie versuchte, ihn sich als verängstigten Jungen vorzustellen. Als jüdischen Jungen. Und sie glaubte zu begreifen. «Für einen getauften Juden ist das eine beachtliche Karriere. Der Tod Eurer Eltern tut mir sehr leid, doch was auch immer in der Vergangenheit geschehen sein mag, Ihr habt Euren Weg gemacht. Darauf könnt Ihr stolz sein. Wenn die Stadtoberen Euch wegen Eurer Herkunft keine Steine in den Weg legen, müsst Ihr Euch doch glücklich schätzen. Sicherlich hängt das mit dem Einfluss der Familie Reese zusammen. Obwohl es natürlich auch schon andere Juden gab, die nach ihrer Taufe großes Ansehen in Köln erlangt haben. Nehmt nur die Familie Jüdde. Die sitzt seit Generationen im Stadtrat und gehört zu den einflussreichsten Kölner Patriziern. Sie machen aus ihrer jüdischen Vergangenheit keinen Hehl; sie haben sogar Hinweise darauf in ihrem Wappen.»


  Er räusperte sich. «Das mag in diesem Fall stimmen, Griet, doch was mich angeht, liegt die Sache ein wenig anders.»


  «Ihr meint, weil die Familie Jüdde schon vor so vielen Generationen konvertiert ist, dass sie mittlerweile als vollkommen fromm und christlich gilt, was niemand anzweifeln würde?»


  «Nein, Griet, meine Situation ist deshalb anders, weil ich nie konvertiert bin.»


  «Ihr wurdet doch sicherlich von Eurem Ziehvater christlich erzogen und von Georg Reese sowieso. Wenn Ihr also keinerlei Grund gebt anzunehmen, Ihr würdet Euer jüdisches Erbe heimlich …» Griet stockte, als ihr klarwurde, was er da gerade gesagt hatte. Ihre Augen weiteten sich, sie starrte ihn entgeistert an. «Was sagt Ihr da?»


  «Ich wurde nie getauft, Griet.»


  «Ihr seid noch immer Jude?»


  Der Hauptmann sah sich angelegentlich nach allen Seiten um. Doch nach wie vor waren sie allein auf dem Leinpfad. «Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.»


  «Das ist nicht kompliziert, das ist Betrug! Das ist …» Ihr fiel überhaupt kein Wort dafür ein. «Wie könnt Ihr hier stehen und mir erzählen, dass Ihr die Stadt Köln derart hinters Licht führt? Einem Juden würde niemals die Führung über die Kölner Stadtsoldaten anvertraut werden. Noch viel weniger das Amt des Gewaltrichters. Das ist einfach ungeheuerlich!»


  «Griet, hör mir zu.» Er hob erneut die Hand, berührte sie jedoch nicht. Seine Miene wirkte leicht gequält, jedoch entschlossen. «Bin ich etwa ein anderer als eben, bevor du mein Geheimnis kanntest? Bin ich jetzt weniger fähig, die Stadtsoldaten zu befehligen oder Recht über die Bürger der Stadt Köln zu sprechen? Bin ich in deinen Augen weniger wert, weil du glaubst, ich bete den falschen Gott an? Was ich im Übrigen nicht tue, aber das ist ein anderes Thema.»


  Griet erschrak und senkte betroffen den Kopf. «So habe ich das nicht gemeint, Hauptmann Reese. Aber … es ist und bleibt dennoch ein Schwindel. In den Augen der heiligen Mutter Kirche ist es sogar ganz bestimmt ein schweres Verbrechen. Warum seid Ihr nicht getauft worden, als Carl Reese Euch zu sich genommen hat? Weshalb geht Ihr ein solches Risiko ein? Wenn Ihr entdeckt werdet …»


  Wieder fuhr er sich durchs Haar und rieb sich danach den Nacken. «Die Geschichte ist äußerst vertrackt, und vielleicht hätte Carl anders handeln müssen. Er tat es aber nicht. Ihr müsst wissen, dass er einen Sohn hatte, der ungefähr so alt war wie ich. Sein Name war Cristan.»


  Sie stieß einen ungläubigen Laut aus, hielt sich jedoch zurück und ließ ihn weitersprechen.


  «Cristan war etwas zu früh zur Welt gekommen und immer schon kränklich. Er wurde von Jahr zu Jahr schwächer, und kurz vor dem Überfall, bei dem meine Eltern getötet wurden, verstarb er. Seine Mutter war bei der Geburt gestorben, und Cristan war von einer Amme aufgezogen worden, die auch den kleinen Haushalt führte, den Carl damals außerhalb der Stadt besaß. Er wollte den Jungen nicht dem Leben in Köln aussetzen, denn er wusste, dass Cristan viel zu schwächlich und draußen auf dem Land besser aufgehoben war. Da Carl als Soldat häufig unterwegs war und seinen Sohn nicht oft besuchen konnte, erfuhr er von dessen Tod erst nach dem Überfall. Genauer gesagt, erst als er mich zu Cristans Amme brachte, weil er dachte, dort sei ich für eine Weile sicher. Fygen, die Amme, war selbst schwer an einem Lungenfieber erkrankt und fürchtete, Cristans Tod dadurch verursacht zu haben. Das ist sogar gut möglich, denn in seiner kränklichen Verfassung hätte ihm selbst eine kleine Erkältung gefährlich werden können.» Er seufzte unterdrückt. «Fygen hatte nicht einmal genügend Kraft, um einen Priester zu holen, als es mit Cristan zu Ende ging.»


  «Schrecklich», murmelte Griet. «Es muss furchtbar für Carl Reese gewesen sein.»


  «Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was er empfand. Vermutlich hatte er bereits mit so etwas gerechnet, und als er Cristan dann fand …» Er hob die Schultern. «Er fällte eine Entscheidung, die mein Leben von einem Tag auf den anderen vollständig veränderte. Ob sie richtig war oder falsch, muss der Allmächtige entscheiden. Ich habe davon in mehr als einer Hinsicht profitiert, und dafür bin ich Carl dankbar.»


  Griet biss sich auf die Unterlippe, als sie begriff, was der Hauptmann angedeutet hatte. «Er hat Euch an die Stelle seines Sohnes gesetzt?»


  «Cristan wurde anonym, jedoch christlich beerdigt. Ich nahm seine Identität an, und da ihn kaum jemand jemals zu Gesicht bekommen hatte, zumindest nicht seit er ein Kleinkind gewesen war, zweifelte niemand das an.»


  Noch immer fassungslos, rieb Griet sich über die Stirn. «Aber weshalb wurdet Ihr nicht getauft?»


  «Wie denn?» Reese schnaubte leise. «Cristan war kurz nach seiner Geburt getauft worden. Dafür gibt es unzählige Zeugen, denn das Ereignis fand in St. Brigiden statt.»


  «Aber heimlich. Ich meine, hätte Carl Euch nicht irgendwo in aller Stille taufen lassen können?»


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. «Carl war weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt. Er hätte schon weit reisen müssen, um einen Priester zu finden, der ihn nicht kannte und darüber hinaus auch bestechlich war. Natürlich gibt es so etwas hier und da. Doch selbst unter den besten Voraussetzungen hätten wir nie sicher sein können, dass das Geheimnis nicht doch herausgekommen wäre. Die Taufe eines achtjährigen jüdischen Jungen erweckt immer die Neugier der Pfaffen, denn weshalb sollte sie heimlich erfolgen, wenn nicht, um die Welt und die Kirche zu betrügen?»


  Griet nickte langsam. «Er hätte sich erpressbar gemacht.»


  «Sich und seine gesamte Familie, denn selbstverständlich erfuhren seine beiden älteren Brüder davon.»


  «Sie haben ihm nicht abgeraten?»


  «Selbstverständlich haben sie das. Aber sie waren alle mit meinem Vater befreundet gewesen, standen womöglich auch in seiner Schuld. Über einige Dinge schweigen sie beharrlich, und ich habe es aufgegeben nachzufragen. Möglicherweise wollten sie auch wiedergutmachen, dass mein Vater damals nachträglich als Verräter verurteilt worden war. Als Carl zwei Jahre später im Kampf fiel, nahm Georg sich meiner an und erzog mich wie seinen eigenen Sohn.»


  Griet blickte beklommen zu Boden. «Und nun habt Ihr es so weit gebracht … Was würde geschehen, wenn man Euer Geheimnis entdeckte?»


  «Das male ich mir nur ungern aus. Auf einen solchen Betrug dürfte der Tod stehen.»


  «Ja, wahrscheinlich.» Sie schluckte. «Und Eure … Ich meine, die Familie Reese …»


  «Die Reeses sind meine Familie», stellte er richtig. «Sie würden den Skandal ebenfalls nur schwerlich überstehen.»


  Schaudernd strich Griet sich über die Oberarme. «Weshalb musstet Ihr mir dieses Geheimnis anvertrauen? Wozu soll das gut sein?»


  «Denk einmal nach, Griet. Warum habe ich wohl bisher davon Abstand genommen, mir ein Weib zu suchen und einen Hausstand zu gründen?» Er lächelte grimmig. «Bist du mit den religiösen Ritualen der Juden vertraut?» Seine Miene wurde noch grimmiger. «Ich wurde als Säugling beschnitten. Wer, wenn nicht eine Ehefrau, würde dies wohl innerhalb kürzester Zeit bemerken?»


  Griet erschrak und spürte, wie verlegene Röte in ihre Wangen stieg. Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht.


  «Vermutlich würde der Skandal bereits in der Brautnacht losbrechen. Jede Frau, die sich derart betrogen fühlt, könnte umgehend die Annullierung der Ehe fordern – und sie bekäme recht. Wobei die Ehe vermutlich von vorneherein ungültig wäre, da eine Heirat zwischen Juden und Christen verboten ist. Selbst wenn ich behauptete, bereits getauft zu sein, wäre mein Schicksal besiegelt. In dem Fall würde man mich vielleicht sicherheitshalber noch einmal taufen, denn einem Betrüger Glauben zu schenken wäre in solcher Situation ein Ding der Unmöglichkeit. Dann würden sie vermutlich mein Vermögen konfiszieren und mich bestenfalls mittellos und gebrandmarkt aus der Stadt jagen. Bestenfalls», wiederholte er mit einem Räuspern.


  Griet schauderte, dann hob sie ruckartig den Kopf. «Deshalb wart Ihr bei Hanne! Sie ist eine getaufte Jüdin und hatte immer mal wieder jüdische Freier bedient. Heimlich natürlich.»


  «Sie wurde für ihr Schweigen fürstlich entlohnt. Danach ist Heinrich allerdings nicht wieder nach Kortrijk gereist.»


  «Und was wollt Ihr nun von mir?» Griet erstarrte, ihre Augen weiteten sich. «Das kann nicht Euer Ernst sein! Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Wie stellt Ihr Euch das vor?»


  Der Hauptmann blieb stehen und blickte über den Rhein. Der Nebel war mittlerweile so dicht, dass man das andere Ufer nur noch mit viel Phantasie erahnen konnte. «Wie ich es sehe, sind wir beide in einer ähnlich prekären Situation, Griet. Ich kann nicht heiraten, weil ich keine Frau finden würde, die von angemessenem Stand ist und bereit wäre, das Risiko einer Entdeckung auch nur in Betracht zu ziehen.» Er richtete seinen Blick wieder auf sie. «Du kannst oder vielmehr willst nicht heiraten, weil es dir verständlicherweise vor den ehelichen Pflichten graut. Doch früher oder später wirst du es dennoch tun oder deinen Lebensunterhalt anderweitig absichern müssen. Gewiss, deine Eltern sorgen für dich, aber wie glaubhaft können sie auf Dauer vermitteln, dass du dich entschlossen hast, eine alte Jungfer zu werden? Sozusagen.»


  Griets Wangen brannten mittlerweile, in ihrer Magengrube zwickte und rumorte es. «Ich werde zu den Beginen gehen. Sie nehmen Frauen wie mich auf.»


  «Besitzen die Beginen auch eine Apotheke und ein Laboratorium und die Mittel, Letzteres gut bestückt zu halten?»


  «Ich könnte meine Mutter regelmäßig besuchen und ihr helfen.»


  «Du würdest vermutlich den Rest deines Lebens Kräuterarzneien für die kranken Beginen mischen oder für die Menschen, um die sie sich kümmern. Das mag ein frommes, gottgefälliges Leben sein, doch zu welchem Preis, Griet? Du würdest alles aufgeben, was dir etwas bedeutet. Sieh mich nicht so erstaunt an, ich bin über deine Familie weitgehend im Bilde. Georg hat oft von euch gesprochen, wenn er dich auch meistens aus diesen Erzählungen herausgelassen hat. Sag, wie viel weiß er von deiner Geschichte?»


  Nachdenklich runzelte Griet die Stirn. «Das weiß ich nicht genau. Ihm ist bekannt, dass mein Stiefvater mich damals entführt hat, denn er war es ja auch, der ihn verurteilte.»


  «Ich werde es in Erfahrung bringen.» Prüfend sah er sie an. «Überleg es dir gut, Griet. Selbst wenn du ein Leben als Begine wählst, werden sich die Leute doch immer fragen, weshalb du dich dafür entschieden hast. Eine junge, hübsche Frau wie du, die offenkundig unter den verfügbaren Junggesellen Kölns nur auszuwählen bräuchte, wer ihr am meisten zusagt. Früher oder später wird dein Geheimnis ans Licht gezerrt. Oder man wird dir so viele Gerüchte andichten, dass es gleichermaßen demütigend enden wird.»


  «Wollt Ihr mir drohen?» Entsetzt starrte sie ihn an.


  Reese schüttelte ernst den Kopf. «Nein, ich zeige dir nur auf, was du selbst längst weißt. Ich würde niemals jemandem dein Geheimnis verraten, und dich damit zu erpressen liegt mir noch ferner. Was ich aber tun werde, und zwar hier und jetzt, ist, dir ein Angebot zu machen, das du, wenn du lange genug darüber nachgedacht hast, nicht ausschlagen kannst.»


  «Ihr wollt, dass ich Euch heirate.» Die Worte blieben ihr beinahe in der Kehle stecken. «Das kann ich nicht.»


  «Das kannst du sehr wohl. Denn es löst unser beider Probleme auf einen Schlag. Du bist versorgt und jegliche Spekulationen über deinen Jungfernstand ein für alle Mal los. Ich kann eine Gemahlin aufweisen, und glaub mir, dass ich es bisher nicht getan habe, hat auch schon das eine oder andere unangenehme Gerücht hervorgerufen. Außerdem kennst du mein Geheimnis jetzt und weißt, worauf du dich einlässt. Also wirst du mich nicht wegen Betrugs anzeigen, sondern darüber ebenso schweigen wie ich über deine Vergangenheit.»


  «Ich kann es nicht, begreift Ihr das nicht?» Wütend sah sie zu ihm auf. «Ich kann und werde niemals jemandem eine Ehefrau sein. Eher …»


  «Griet, hör mir zu.» Eindringlich senkte er seine Stimme. «Mir ist bewusst, wovor du dich fürchtest. Deshalb gebe ich dir ein Versprechen.»


  Misstrauisch hielt sie inne.


  «Ich verspreche dir – und das können wir in einem Vertrag festhalten, wenn du willst –, dass ich dich niemals und unter keinen Umständen gegen deinen Willen zum Vollzug deiner ehelichen Pflichten zwingen werde.»


  «Ihr seid verrückt, Hauptmann Reese. Das ist gegen das heilige Gebot der Kirche.»


  Er lächelte wieder. «Glaub mir, es gibt schlimmere Sünden als diese. Genau genommen wäre der Vollzug sogar noch schlimmer, denn der Beischlaf von Christen mit Juden wird als Sodomie betrachtet.»


  Griet zuckte zusammen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Ihr wurde eiskalt.


  Der Hauptmann sprach indes weiter: «Wenn es dich beruhigt, reisen wir in vier Jahren zur Heiltumsweisung nach Aachen. Dort werden regelmäßig vollkommene Ablässe gewährt. Das kommt uns zwar teuer zu stehen, doch wenn es deinem Seelenfrieden förderlich sein sollte, habe ich nichts dagegen, dich für entsprechende Münze von allen Sünden freizukaufen.»


  «Ihr könnt das unmöglich ernst meinen.»


  «Warum nicht?» Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf musterte er sie, dann lachte er leise. «Du glaubst, ich könne mich nicht beherrschen? Fragst dich, was geschieht, sollte mich doch einmal der Hafer stechen? Glaub mir, da gibt es praktikable Lösungen. Wenn mir nach der Gesellschaft einer Frau zumute sein sollte, muss ich zwar recht weit aus Köln fort, doch das war bisher auch kein allzu großes Problem. Gründe für eine Reise gibt es immer.»


  «Damit macht Ihr Euch doch ebenso angreifbar. Habt Ihr keine Angst, die Dirnen würden Euch verraten?» Sie spürte eine merkwürdige Übelkeit in sich aufsteigen und schob sie auf die Ungeheuerlichkeit seines Ansinnens.


  «Diejenigen, an die ich mich dann wenden würde, nicht, nein. Dirnen sind keine Priester. Sie verfolgen andere Interessen als der Klerus. Abgesehen davon gibt es auch jüdische Dirnen, solche wie Hanne, getaufte und ungetaufte, die, wenn sie mich nicht kennen, keinen Verdacht schöpfen werden.»


  «Ihr verkleidet Euch also als Jude … Ich meine, Ihr tut so, als ob …»


  «Als ob ich der bin, als der ich geboren wurde?» Er nickte. «Wenn es sein muss.»


  Griet wandte sich ruckartig um und ging den Pfad weiter. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Was Cristan Reese ihr da vorgeschlagen hatte, war unerhört und schändlich. Das konnte unmöglich funktionieren.


  Sie hörte, wie er zu ihr aufholte und sich ihrem Schritt anpasste. «Du vertraust mir nicht.»


  «Wie könnte ich? Was Ihr vorhabt, ist Betrug, und das auch noch in mehrfacher Hinsicht. An meiner Familie, an den Bürgern Kölns. Und am heiligen Sakrament der Ehe.»


  «Deine Familie muss natürlich eingeweiht werden.»


  «Sie werden Euch allein für den Vorschlag hassen. Glaubt Ihr im Ernst, mein Vater würde diesem Wahnsinn zustimmen?»


  «Dein Vater ist selbst ein verurteilter Ketzer, Griet.»


  Erbost starrte sie ihn an. «Wollt Ihr uns damit erpressen? Er wurde damals von allen Punkten, die Bruder Thomasius gegen ihn vorgebracht hat, freigesprochen.»


  «Das mag sein, und der Prozess wurde aus dem Stadtbuch gelöscht. Doch darum geht es nicht, Griet. Ich will weder dich noch deine Eltern erpressen. Es ist jedoch für mich offensichtlich, dass ihr bereits mehr als ein Geheimnis hütet und darüber hinaus über eine ausgesprochen freie Denkweise verfügt, der man nicht oft begegnet. Glaubst du, ich hätte dir mein Geheimnis verraten, wenn ich nicht darauf vertrauen würde, dass du es für dich behältst und dass dazu auch deine Familie in der Lage sein wird?»


  Griet stieß einen wütenden Laut aus. «Ihr glaubt also, einen Schurken mehr kann die Familie Burka schon aushalten?»


  Er lächelte leicht. «So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber … ja, das glaube ich. Abgesehen davon muss der Vertrag über den Verzicht auf den Vollzug der Ehe von jemandem gegengezeichnet werden, vorzugsweise von deinem Vater. Denn jemand muss ja die Konsequenzen ziehen, sollte ich mein Versprechen jemals brechen. Was nicht geschehen wird, denn ich bin ein Mann von Ehre und halte mein Wort. Das allein wird dir allerdings nicht ausreichen, deshalb muss ich eine Sühne festsetzen, die dir versichert, dass ich es ernst meine.»


  Sie wehrte sich gegen die aufsteigende Neugier, fragte schließlich aber doch: «Wie sollte die wohl aussehen?»


  Er dachte einen Moment nach. «Im Falle eines Vertragsbruchs werde ich umgehend alle meine Ämter niederlegen und die Stadt verlassen. Du wirst mich niemals wiedersehen. Mein Vermögen und all meine Liegenschaften werde ich in diesem Fall deinem Vater oder deinem Bruder überschreiben.»


  «Das ist Wahnsinn!» Entgeistert fasste sie ihn am Arm, zuckte aber gleich wieder zurück, als sie merkte, was sie da tat.


  «Ist es das?» Forschend glitt sein Blick über ihr Gesicht.


  «Ihr würdet alles aufgeben, nur um …»


  «Um dir zu beweisen, dass es mir ernst ist?» Er nickte. «Ja, das würde ich.»


  Nervös zupfte Griet an ihrem mittlerweile durch und durch klammen Mantel herum. «Das kann nicht gutgehen. Das ist vollkommen verrückt. Warum wollt Ihr so etwas tun?»


  «Ich würde sagen, es ist für alle Beteiligten eine sinnvolle Lösung. Da der kleine Vorfall heute Morgen in der Kirche uns bereits als potenzielles Brautpaar offenbart hat, ist es nur noch ein kleiner Schritt, unsere Abmachung zu besiegeln.»


  «Wir haben keine Abmachung, Hauptmann Reese!»


  Er lachte leise. «Noch nicht. Aber wie du es drehst und wendest, es ist eine gute Idee.»


  «Es ist eine abscheuliche Idee! Niemand wird uns glauben …» Sie brach ab und hätte am liebsten zornig mit dem Fuß aufgestampft. Selbstverständlich würde es jeder – jeder! – glauben. Die Familien Burka und Reese waren seit vielen Jahren eng befreundet. Der Hauptmann hatte sogar ein Haus in der direkten Nachbarschaft gekauft. Von außen betrachtet gaben sie das perfekte Brautpaar ab. «Ihr habt mich hereingelegt.»


  «Nein, das habe ich nicht, Griet. Ich gebe zu, ich habe mir heute etwas mehr angemaßt als geplant, doch das geschah hauptsächlich, um dir einen Dienst zu erweisen, und erst in zweiter Linie, um dir einen Grund zu geben, über mein Angebot nachzudenken.»


  Sie wich seinem Blick aus. «Warum ich? Warum wollt Ihr Euch mit einer Frau wie mir zusammentun und derartige Bürden auf Euch nehmen? Glaubt Ihr nicht, dass Ihr früher oder später doch noch eine ehrbare Jungfer finden werdet, die bereit ist, Euer Geheimnis zu bewahren?»


  «Griet, du bist eine ehrbare Jungfer.»


  Abrupt blieb sie stehen. «Das stimmt nicht, und Ihr wisst es. Ich bin weder das eine noch das andere, Hauptmann Reese.»


  Er drehte sich zu ihr um, trat auf sie zu und suchte ihren Blick. «Du magst vielleicht das eine nicht mehr sein, das andere dafür umso mehr.» Er trat noch einen halben Schritt näher, sodass sie instinktiv ein wenig zurückwich. Er seufzte leise. «Ich könnte dir noch einige Gründe aufzählen, weshalb ich dir diesen Vorschlag gemacht habe. Aber ich fürchte, damit würde ich uns mehr schaden als nutzen.»


  Verblüfft hob sie den Kopf. «Wie meint Ihr das, Hauptmann Reese?»


  Er antwortete nicht, sondern sah sie wieder so irritierend intensiv an. In Griet stieg ein merkwürdiges Gefühl auf, gepaart mit einer Gänsehaut, die sich rasch über ihren gesamten Körper ausbreitete. Ihr Herz schlug schneller, als sein Blick erneut über ihr Gesicht wanderte und an ihren Lippen hängenblieb. Doch schon im nächsten Moment sah er ihr wieder in die Augen. «Eines sollten wir allerdings ändern.» Seine Stimme klang ein wenig rau und jagte ihr einen weiteren Schauder über den Rücken.


  «Ändern?» Das Misstrauen war sofort wieder da.


  Er nickte. «Wenn wir glaubhaft auftreten wollen, musst du aufhören, mich so förmlich anzureden. Ein wenig Traulichkeit unter Brautleuten wäre doch angebracht. Mein Name ist Cristan.» Er lächelte. «Zumindest ist er das seit zwanzig Jahren. Es wäre sicherer, wenn du ihn gebrauchst.»


  Sicher war an dieser ganzen Angelegenheit rein gar nichts! Und überhaupt, wie konnte er einfach davon ausgehen, dass sie zustimmen würde? Noch dazu einer Täuschung von dieser Tragweite! Hatte sie sich nicht vorhin geschworen, alles abzulehnen, was auch immer er ihr antragen würde?


  «Und noch etwas, Griet.»


  «Was noch?» Verzweifelt bemühte sie sich, ihm auszuweichen, doch er verstellte ihr den Weg.


  «Ich habe dir versprochen, deine ehelichen Pflichten nicht einzufordern. Doch Eheleute, die einander niemals auch nur mit dem kleinen Finger berühren, wirken nicht besonders glaubwürdig. Deshalb solltest du lernen, dich daran zu gewöhnen, dass ich hin und wieder dies hier tun werde.» Er streckte die Hand aus und umfasste ihren Arm. Nicht fest, aber doch bestimmt.


  Sogleich versteifte sie sich. «Nicht.»


  Er ließ sie wieder los, ergriff jedoch stattdessen ihre Hand. «Oder das.»


  Sie spürte, wie seine Finger die ihren sanft umschlossen, und hatte das Gefühl, als wanderten Tausende Ameisen durch ihren Körper.


  Wieder ließ er sie los und trat unvermittelt so nah an sie heran, dass ihr vor Schreck die Luft wegblieb. «Oder das.» Er fasste sie nicht an; blieb nur dicht vor ihr stehen und sah ihr in die Augen.


  Griets Herz überschlug sich beinahe. Was in aller Welt tat er da?


  Er lächelte und trat wieder einen halben Schritt zurück. «Auch dies ist eine Geste, an die du dich gewöhnen solltest.» Er schob mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung die Kapuze von ihrem Kopf und strich ihr eine feuchte Locke hinters Ohr. Dabei berührte er wie zufällig ihre Schläfe und hinterließ eine brennende Spur auf ihrer Haut und ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube.


  Er trat noch einen Schritt zurück und ließ gleichzeitig seine Hand wieder sinken. «Glaubst du, das ist zu schaffen?»


  Griet schluckte hektisch und kämpfte darum, den Anflug von Panik niederzukämpfen und gleichzeitig ihr heftig pochendes Herz zur Räson zu bringen. «Bringt mich nach Hause, Hauptmann Reese.»


  «Cristan.»


  «Gebt Ihr niemals Ruhe?»


  Er zuckte die Achseln. «Noch etwas, woran du dich gewöhnen solltest.»


  Plötzlich fehlte ihr alle Kraft, weiter zu protestieren. Es war Irrsinn, das wusste sie. Es würde auf keinen Fall funktionieren. Sie hatte viel zu viel Angst vor ihm. Und vor sich selbst.


  Sie sah ihm nicht noch einmal in die Augen, als sie sich in Richtung des nächstgelegenen Stadttores wandte. «Also gut. Da ich offenbar dein Angebot tatsächlich nicht ausschlagen kann, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ja zu sagen. Und nun bring mich nach Hause, Cristan.» Sie ging los, ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte. «Wenn mein Vater dir nicht den Hals umdreht und du meiner Mutter ebenfalls lebend entkommst, kannst du dir noch einmal überlegen, ob du das Risiko eingehen willst, in die Familie Burka einzuheiraten.»


  12. Kapitel


  Ungeduldig lief Adelina in der Apotheke auf und ab. Griet und der Hauptmann waren schon viel länger unterwegs als geplant, und sie fragte sich, ob es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, die beiden ohne weitere Begleitung gehen zu lassen. Andererseits war Cristan Reese ein vertrauenswürdiger Mann, der sehr wohl willens und in der Lage war, die junge Frau an seiner Seite zu beschützen. Selbst in der Kirche hatte er das getan. Adelina war zufällig Zeugin geworden, wie Griet von dem aufdringlichen Küfer bedrängt worden war. Der Hauptmann hatte nicht gezögert, sich dazwischenzustellen und Griet von Fassbender abzuschirmen. Es hatte zwar für Getuschel ringsum gesorgt, doch das war allemal besser als eine verschreckte Griet und ein Küfermeister, der sich einbildete, sie überrumpeln zu dürfen.


  Adelina hatte nicht alles mitbekommen, aber zumindest bemerkt, dass Griet erbost gewesen war. Ob über Fassbenders Dreistigkeit oder Reeses beherztes Eingreifen, war nicht so genau auszumachen gewesen. Vermutlich trug beides gleichermaßen zu Griets Unmut bei. Neklas hatte sie noch nichts davon erzählt, da er noch auf dem Weg nach Hause von einer Dienstmagd zu einem Patienten gerufen worden war, der wegen eines Steinleidens von großen Schmerzen geplagt wurde. Inzwischen hatte Neklas bereits nach verschiedenen Arzneien geschickt, die Adelina gemischt und durch Ludowig und Franziska hatte ausliefern lassen.


  Er wäre vermutlich nicht begeistert von der Art, mit der der Hauptmann Griet vor dem zudringlichen Verehrer bewahrt hatte. Soweit Adelina die Lage einschätzte, hatte Reese mit seiner Geste nicht nur der jungen Frau einen Dienst erwiesen, sondern darüber hinaus auch deutlich sichtbar seine eigenen Absichten kundgetan. Worte hatte es dabei nicht bedurft. Ja, vermutlich war Griet deshalb wütend gewesen. Adelina war nicht überrascht, denn sie hatte von Anfang an vermutet, dass Cristan Reese ein Auge auf Griet geworfen hatte. Nun stellte sich tatsächlich die Frage, wie man ihm dieses Interesse wieder austreiben konnte, ohne ihn dauerhaft zu verärgern oder seinen Argwohn zu erregen.


  Liebend gerne hätte sie noch mehr über den kleinen Zwischenfall erfahren, doch Katharina, die einzige Zeugin, tat, als habe sie nichts mitbekommen. Sie hatte nur in höchsten Tönen geschwärmt, wie nett es vom Hauptmann gewesen sei, sie auf den Arm zu nehmen, damit sie die Erhebung der Hostie mit ansehen konnte.


  Stirnrunzelnd blickte Adelina durch das offene Fenster hinaus auf den Alter Markt, der an diesem neblig-regnerischen Sonntagnachmittag sehr ruhig dalag. Lediglich um den Marktbrunnen standen drei Mägde und hielten einen Schwatz, und hinter dem Kax spielten ein paar halbwüchsige Lehrjungen aus den umliegenden Werkstätten mit langen Stecken und einem aus Lumpen gebundenen Ball.


  Nun dachte sie schon seit Stunden über Griet und den Hauptmann nach, obwohl es viel wichtiger war, sich zu überlegen, wie man der armen Clara helfen konnte. Sie würde morgen selbst beim Gefängnisturm vorsprechen und nachfragen, ob die Gefangene Lebensmittel und saubere Kleidung erhalten durfte. Neklas hatte versprochen, sich weiter umzuhören. Tilmann würde vermutlich frühestens morgen herkommen und ihnen seine Erkenntnisse darlegen. Derweil lief ein gemeiner Mörder in den Gassen Kölns unerkannt herum.


  Aus der Küche schallte mal wieder Gekicher herüber. Die Mädchen spielten mit den beiden Welpen und hatten offensichtlich großen Spaß dabei. Adelina wollte sich ihnen gerade anschließen, um wenigstens für kurze Zeit auf andere Gedanken zu kommen, als sie Griet und den Hauptmann Seite an Seite über den Marktplatz kommen sah. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Griet wirkte noch immer erbost, während Cristan Reeses Miene zwar neutral wirkte, jedoch zugleich ein wenig angespannt. Ob die beiden sich gestritten hatten?


  Entschlossen, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen, öffnete Adelina die Tür und winkte die beiden freundlich herbei. «Da seid ihr ja endlich. Meine Güte, Griet, dein Mantel ist ja ganz nass. Und auch der Eure, Hauptmann Reese. Kommt herein und wärmt Euch auf. Die Mäntel können wir am Küchenfeuer aufhängen, damit sie trocknen.» Geschäftig nahm sie den beiden die Mäntel ab und eilte voraus in die Küche.


  Griet und der Hauptmann folgten ihr schweigend. Erst als sich die Küchentür hinter dem Hauptmann schloss, ergriff er das Wort. «Verzeiht, dass wir so lange fort waren. Wir haben einen kleinen Umweg gemacht, weil wir noch etwas zu bereden …»


  Er brach ab, als Griet sich räusperte und ihm kurz eine Hand auf den Arm legte.


  Adelina runzelte überrascht die Stirn. Was sie aber fast noch mehr erstaunte als diese kurze Berührung, war der eindringliche Blick und das leichte Kopfschütteln, mit dem Griet den Hauptmann zum Schweigen brachte. Er nickte ihr fast unmerklich zu, und sie übernahm das Wort.


  «Wir haben noch einmal über Clara und ihren Vater gesprochen.» Griet wirkte ebenfalls angespannt, und Adelina war sich sicher, dass das Gespräch der beiden etwas gänzlich anderes zum Thema gehabt haben musste.


  Die beiden Welpen brachen die kurze Pause, die entstanden war, indem sie hechelnd und bellend um Griets Rocksaum herumhüpften. Griet ging in die Hocke, streichelte Zausel über den Kopf und nahm Bär auf den Arm, der daraufhin verzückt fiepte.


  «Es gibt noch einige Ungereimtheiten», nahm der Hauptmann den Faden auf und setzte sich auf Adelinas Wink hin zu ihr an den Tisch. «Clara sagte aus, dass ihr Vater den Münzwechsler zwar gekannt, aber keineswegs gemocht hat. Das steht dem entgegen, was Birboim behauptet. Deshalb muss ich ihn noch einmal befragen und habe Griet gebeten, mich bei dieser Gelegenheit ebenfalls zu begleiten.»


  «Ah ja?» Adelina goss Bier in einen Becher und stellte ihn vor ihn hin. «Zu welchem Zweck?»


  «Ich werde mit Frau Lisbeth sprechen.» Griet nahm sich ebenfalls von dem Bier und trank in großen Zügen. Dann schauderte sie leicht und stand wieder von ihrem Platz auf. Vorsichtig setzte sie Bär auf dem Boden ab. «Ich werde etwas Würzwein heiß machen. Mir ist ziemlich kalt geworden.»


  «Wo wart ihr denn so lange?», fragte Vitus arglos, der auf der Ofenbank saß und Lotte kraulte, die sich genüsslich auf seinem Schoß kringelte.


  Der Hauptmann öffnete den Mund, um zu antworten, doch wieder kam Griet ihm zuvor. «Wir sind unten am Rhein entlanggegangen, weil …»


  «Daran habt ihr gut getan», kam es von der Tür her. Ludowig und Franziska traten ein. Die beiden kamen gerade von ihrem Botengang für Neklas zurück und schüttelten ihre nassen Umhänge aus. Diese fanden ebenfalls einen Platz an den Haken neben dem Ofen. «Auf der Dombaustelle ist ein Lastenkran umgefallen und versperrt den Weg. Verletzt wurde zum Glück niemand, aber da ist jetzt noch ein ganz schöner Menschenauflauf, obwohl sie schon dabei sind, das Riesending wegzuräumen. Wir mussten einen ziemlichen Umweg machen und wären auch besser über den Leinpfad gegangen.»


  Griet blickte zum Hauptmann, der daraufhin leicht die Schultern hob.


  «Kein Wunder, dass euch kalt ist», befand Vitus grinsend. «Am Rhein unten ist es bestimmt ganz fies neblig.»


  «Das ist es», bestätigte Griet. Sie hatte Würzwein aus dem großen Krug im Regal in einen Topf umgefüllt und diesen über der Feuerstelle aufgehängt. Jetzt stocherte sie eifrig in der Glut, bis die Flammen hochzüngelten, und legte ein Holzscheit auf.


  Adelina beobachtete sie und den Hauptmann mit wachsendem Interesse. Sie spürte ganz deutlich, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen war, und hätte zu gerne nachgefragt. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. «Wann möchtet Ihr Birboim befragen? Sicher nicht mehr heute?»


  «Morgen am späten Vormittag.» Reese blickte zwischen Adelina und Griet hin und her. «Wenn Euch das recht ist, Meisterin?»


  «Ich habe nichts dagegen, Hauptmann Reese. Wenn Griet dazu bereit ist, Euch zu helfen, soll sie es tun.»


  Griet rührte mit einem Holzlöffel im Topf herum. «Clara soll wahrscheinlich am Dienstag noch einmal befragt werden. Es wäre gut, wenn wir vorher so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Frau Lisbeth weiß vielleicht etwas über die Verbindung zwischen ihrem Mann und Claras Vater.»


  «Vielleicht. Aber wird sie auch darüber sprechen?» Zweifelnd blickte Adelina zu ihr hinüber. «Sollte ihr Gemahl die Unwahrheit gesagt haben und sie davon wissen, wird sie, wenn sie loyal ist, darüber schweigen.»


  «Das werden wir sehen, wenn es so weit ist.» Reese erhob sich. «Leider muss ich mich jetzt verabschieden. Wie ich heute Morgen schon erwähnte, habe ich noch einige Pflichten zu erfüllen. Ich werde morgen kurz nach der Terz wieder hier sein, Griet.»


  Sie hob den Kopf, sah in seine Richtung, ihm jedoch nicht in die Augen. «In Ordnung.»


  «Gut, also dann …» Er bückte sich und kraulte Bär kurz hinter den Ohren, dann nahm er seinen Mantel und verließ die Küche. Wenig später klappte die Haustür hinter ihm ins Schloss.


  Adelina sah ihm nachdenklich hinterher. Die vertrauliche Anrede, die er ihrer Stieftochter gegenüber gebraucht hatte, war ihr nicht entgangen und auch nicht, dass Griet überhaupt nicht darauf eingegangen war. Ihre Neugier wuchs.


  Griet schöpfte von der mittlerweile leicht dampfenden Flüssigkeit in ihren Becher. «Mutter, ich fürchte, ich muss mich umziehen, sonst erkälte ich mich. Ich nehme den Würzwein mit nach oben.»


  Adelina nickte leicht. «Tu das, mein Kind. Wir wollen wirklich nicht, dass du krank wirst.»


  «Nachher werde ich unten im Laboratorium aufräumen. Auch wollte ich noch etwas über die Beifügung von Schwefel zu meinem Versuch neulich nachschlagen.»


  «Wie du möchtest, Griet.» Nachdenklich beobachtete sie, wie ihre Stieftochter den Raum verließ, auf dem Arm Bär und mit der freien Hand den vollen Weinbecher balancierend.


  «Griet ist ganz blass.» Vitus setzte seine Katze auf der Bank ab und holte sich ebenfalls von dem Würzwein. «Sie wird doch nicht krank, oder?»


  «Ich glaube nicht.» Gedankenvoll hob Adelina Zausel auf ihren Schoß, der daraufhin freudig ihre Hände abschleckte. «Ein bisschen Regen ist nicht so schlimm. Es ist ja noch nicht kalt draußen.»


  «Ich mag den Hauptmann.»


  Überrascht hob Adelina den Kopf. «Ist das so?»


  «Ja.» Vitus nickte bekräftigend. «Er passt gut auf Griet auf.»


  «Tut er das?»


  «Klar. Er lässt sie nie aus den Augen.»


  «Was du alles siehst.»


  «Das sieht doch wohl jeder.» Lucardis, die bisher geschwiegen und Katharina einen hübschen, sehr komplizierten Zopf geflochten hatte, griff nach einem der Haarbänder, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und wand ihn um das Zopfende. «Glaubt Ihr …»


  Adelina hob rasch die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. «Ich glaube gar nichts, Lucardis. Und ich möchte auch nicht, dass du oder einer von euch anderen den Hauptmann in irgendeiner Weise ermutigt. Ihr wisst, dass Griet sehr schüchtern ist.»


  «Sie wirkte aber heute nicht sehr zurückhaltend», befand Franziska. «Sie schien wegen irgendetwas sauer auf den Hauptmann zu sein.»


  «Sauer?» Ludowig schüttelte den Kopf. «Griet wird doch nie sauer.»


  «Na ja, vielleicht nicht richtig sauer.» Die Magd zuckte die Achseln. «Aber ich bin sicher, er hat etwas zu ihr gesagt, das ihr nicht gefallen hat.»


  «Ich wäre euch allen sehr dankbar, wenn ihr aufhören würdet, in Griets Abwesenheit über sie zu reden.» Adelina blickte einen nach dem anderen strafend an. «Wenn etwas Erwähnenswertes vorgefallen sein sollte, wird sie es uns sagen. Falls nicht, lasst sie in Ruhe. Wir haben mit Claras Verhaftung gerade genug Probleme.»


  «Verzeihung.» Ludowig senkte schuldbewusst den Kopf, und auch Franziska zeigte sich reuevoll. Die Mädchen sahen einander an und hoben die Schultern.


  Adelina erhob sich und setzte Zausel wieder auf den Boden. «Beschäftigt euch mit etwas Sinnvollem. Lucardis, neben der Treppe steht ein Korb mit Flickwäsche. Kümmere dich darum.»


  «Ja, Frau Adelina, natürlich. Ich zeige Katharina, wie man eine Naht flickt.»


  «Gut.» Sie verließ die Küche, um sich noch ein Weilchen mit dem Befüllen der leeren Arzneidosen zu beschäftigen. Den Welpen nahm sie mit, um ein wenig Gesellschaft zu haben.


  
    ***
  


  Der Montag begann für Adelina ruhig und ereignislos. Sie war bereits früh auf den Beinen und buk Brot. Neklas hatte sie tunlichst nicht geweckt, denn er war am Abend erst so spät nach Hause gekommen, dass sie ausnahmsweise bereits fest geschlafen hatte. Als sie aufgestanden war, hatte er im Schlaf vor sich hin gemurmelt, ein sicheres Indiz dafür, dass er vollkommen erschöpft und angespannt war.


  Noch bevor Franziska die Küche betrat, hatte Adelina schon zwei große Laibe geknetet und zum Aufgehen in runde Körbe gelegt. Als die Mädchen schließlich hereinkamen, durchzog ein würziger Duft das Haus.


  Griet wirkte müde. Sie gab sich aufgeräumt, war jedoch ungewöhnlich still.


  Während der Frühmahlzeit überlegte Adelina fieberhaft, wie sie ihre Stieftochter zum Reden bringen könnte, kam aber nicht dazu, sie anzusprechen, da Neklas hereinkam. Auch er wirkte übermüdet und ausgesprochen ungehalten. Als er Griets ansichtig wurde, zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Er sagte jedoch nichts.


  Griet bemerkte seinen Blick und zog ein wenig den Kopf zwischen die Schultern. «Guten Morgen, Vater.»


  «Griet.» Er musterte sie sehr eingehend und schüttelte dann leicht den Kopf, so als sei der Gedanke, der ihm gerade gekommen war, vollkommen absurd. «Guten Morgen.»


  Adelina spürte seine Hand über ihre Schulter streicheln. Er setzte sich auf seinen Platz und zog die Schüssel mit dem Frühstücksbrei zu sich heran.


  «Wie geht es deinem Patienten?», fragte Adelina. «So lange, wie du dort warst, muss er dir ja ein kleines Vermögen bezahlen.»


  «Sein Stein ist abgegangen.» Neklas tauchte den Löffel in den Brei. «Es war eine unschöne, schmerzhafte Angelegenheit. Nichts für den Frühstückstisch.» Er hob den Kopf. «Wie war der Besuch im Gefängnis?»


  Griet legte ihren Löffel neben ihre Schale, obwohl sie sie noch nicht ganz geleert hatte. «Ich weiß nicht recht, Vater. Mir scheint, wir können so gar nichts für Clara tun. Wir haben sie gefragt, ob sie Netti oder jemand anderen im Hof gesehen hat …» Kurz fasste sie zusammen, was sie bei der Befragung in Erfahrung gebracht hatten. Viel war es tatsächlich nicht, und Adelina sah Griet an, wie sehr die Hilflosigkeit sie mitnahm. Sie konnte es ihr nachfühlen, war sie doch schon mehr als einmal in einer ähnlichen Situation gewesen.


  «Zur Terz will Hauptmann Reese Griet abholen, damit sie ihn zu Birboim begleitet.»


  Neklas hob bei der Erwähnung des Hauptmanns ruckartig den Kopf. «Ach ja?» Sein Blick fiel erneut auf Griet. «Das trifft sich ja ausgezeichnet. Mit ihm habe ich nämlich ein Wörtchen oder zwei zu reden.»


  Griet zuckte zusammen, sagte jedoch nichts. Auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecke.


  Adelina warf ihrem Gemahl einen fragenden Blick zu, auf den er jedoch nicht einging. Stattdessen erhob er sich und wäre dabei fast auf Zausel getreten, der um seine Füße herumwuselte. «Das reinste Tollhaus», murmelte er, schien jedoch weniger von dem Welpen als vielmehr von etwas ganz anderem verärgert. «Ich muss los, nach meinem Patienten sehen. Ich hoffe, bis zur Terz zurück zu sein.» Schon war er zur Tür hinaus.


  «Adelina?» Vitus nuschelte leicht, weil er den Mund voller Grütze hatte. Hastig schluckte er. «Warum ist Neklas denn so schlecht gelaunt?»


  «Wahrscheinlich ist er einfach nur müde. Es ist gestern sehr spät geworden.»


  «Ich weiß. Es war wirklich spät. Er ist reingeschlichen, aber ich bin trotzdem aufgewacht, weil die unterste Stufe so laut knarrt.»


  «Bestimmt geht es ihm heute Mittag schon wieder besser.» Adelina musterte unauffällig ihre Stieftochter und wurde den Verdacht nicht los, dass Griet den wahren Grund für die Verstimmung ihres Vaters kannte.


  13. Kapitel


  Adelina war gerade dabei, Rizinussamen im Mörser zu zermahlen, um sie anschließend mit Getreidekörnern zu vermischen. Es ging auf den Herbst zu, und einige Kunden hatten Rattengift bestellt, um zu verhindern, dass die lästigen Schädlinge über den Winter Unterschlupf in Häusern oder Kellern suchten. Lucardis sah ihr interessiert zu und füllte immer wieder kleine Mengen der Mischung in Holzdöschen.


  Griet zeigte Katharina den Umgang mit den kleinen Gewichten der Waage und dem Rechenbrett. Die beiden Welpen hatten sich bis eben um den Tresen herum getummelt und lagen nun, erschöpft von ihrem Spiel, auf einer kleinen Decke neben der Tür zum Hinterzimmer und schliefen.


  Aus den Augenwinkeln sah Adelina, dass Cristan Reese auf die Apotheke zusteuerte. Da die Tür weit offen stand, konnte sie seine aufrechte Haltung und den energischen Schritt würdigen. Auch Griet schien ihn bemerkt zu haben, denn obgleich sie sich gegenüber Katharina nichts anmerken ließ, veränderte sich ihre Haltung ganz leicht. Sie spannte sich an, schien beinahe die Luft anzuhalten. Adelina kannte sie gut genug, um zu wissen, dass dies normalerweise ein Alarmsignal war. Interessiert wartete sie ab, was nun geschehen würde.


  Zunächst einmal erwachten die beiden Welpen und begrüßten den Ankömmling mit Hecheln und fröhlichem Gefiepe.


  Griet rief die beiden energisch zu sich und brachte sie hinüber in die Küche zu Franziska.


  Adelina sah ihr kurz nach, dann wandte sie sich an den Besucher. «Guten Morgen, Hauptmann Reese. Ihr seid ja erfreulich pünktlich.»


  «Guten Morgen, Meisterin Adelina.» Er nickte ihr freundlich zu, jedoch ohne zu lächeln. «Da ich stets mehr Pflichten am Tag bewältigen muss, als mir Stunden zur Verfügung stehen, habe ich mir eine gewisse Pünktlichkeit angewöhnt.»


  «Das ist sehr löblich. Dann nehme ich an, Ihr wollt Euch auch hier nicht allzu lange aufhalten.»


  «So ist es. Es sei denn, Ihr habt einen Grund, mich hier festzuhalten.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, den habe ich nicht. Und selbst wenn ich einen Grund hätte, bestünde er doch wohl hauptsächlich aus Neugier, deshalb zügele ich mich in dieser Hinsicht.»


  «Neugier?» Er hob die Augenbrauen ein wenig an. «Worauf?»


  Sie ging nicht darauf ein, stellte aber zufrieden fest, dass nun auch er sich sichtlich anspannte. Sie hatte also recht, etwas ging zwischen ihm und Griet vor. «Eigentlich ist es mehr Griets Vater, der Euch, wenn ich ihn heute früh recht verstanden habe, gerne sprechen würde. Weshalb, das kann ich Euch allerdings auch nicht sagen, denn den Grund hat er mir verschwiegen. Aber vielleicht wisst Ihr es bereits?»


  Nun lächelte er doch, allerdings wirkte er dabei nicht unbedingt fröhlich. «Sagen wir so: Ich kann es mir denken.»


  «Würde es Euch etwas ausmachen, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen?»


  «Können wir?» Griet war wieder in die Apotheke getreten und gerade dabei, sich ihren Umhang überzuwerfen.


  Adelina warf ihr einen langen, forschenden Blick zu, dann nickte sie. «Geht. Aber … Hauptmann Reese?»


  Er sah sie nur schweigend an.


  Sie kräuselte ein wenig die Lippen. «Richtet Euch darauf ein, zu Euren weiteren Verpflichtungen am heutigen Tag zu spät zu kommen.»


  Zustimmend neigte er den Kopf. «Damit habe ich bereits gerechnet, Meisterin.» Er wandte sich an Griet. «Lass uns gehen. Einer meiner Männer ist bereits zum Laurenzplatz gegangen, um sicherzustellen, dass Birboim auch da ist, wenn wir dort eintreffen.»


  «Ich hoffe, es geht Frau Lisbeth wohl genug, um mit mir zu sprechen», antwortete Griet in neutralem Tonfall und ging an ihm vorbei nach draußen.


  Was Reese darauf erwiderte, konnte Adelina nicht mehr verstehen. Sie kam jedoch nicht umhin zu bemerken, dass Griet ihn zwar nicht berührte, jedoch bei weitem keinen so großen Abstand mehr zu ihm hielt wie bisher.


  
    ***
  


  «Herrin, hier ist die Jungfer Griet Burka, die Euch zu sprechen wünscht.» Netti hatte an die Tür zu Lisbeth Birboims Kammer geklopft und war eingetreten. Griet hielt sich im Hintergrund, bis sie die Stimme der Hausherrin vernahm. «Griet Burka, die Tochter der Apothekerin? Was mag sie von mir wollen? Schick sie herein, Kind.»


  Netti drehte sich um und winkte Griet näher. «Ich geh dann wieder an meine Arbeit, Herrin. Ruft, wenn Ihr etwas braucht.»


  «Das werde ich, Netti. Bitte halt Ausschau nach Mutter Anne. Sie hat versprochen, mich so bald wie möglich zu besuchen.»


  Griet betrat die gemütliche Kammer und sah sich neugierig um. Das breite Ehebett hatte einen geschnitzten Holzrahmen und wurde von einem hellgrünen Himmel überdacht. Kissen und Decken waren von einem ähnlichen Grünton, ebenso die Läden an den Fenstern. Mehrere Kleidertruhen säumten die Wände, außerdem gab es eine schulterhohe Kommode mit mehreren großen Laden und diverse Haken an den Wänden, an denen Kleidungsstücke und Hausmäntel der Eheleute hingen. Links und rechts vom Bett befanden sich ebenfalls kleine Truhen, auf denen neben Öllampen auch Krüge mit bunten, jedoch bereits leicht verblühten Sommerblumen standen.


  Frau Lisbeth saß aufrecht im Bett, den Rücken gegen das hohe Kopfteil gelehnt, die Hände über dem stark gewölbten Bauch gefaltet. Interessiert blickte sie Griet entgegen. «Was verschafft mir die Freude Eures Besuchs, Jungfer Griet? Den Geräuschen nach seid Ihr in Begleitung eines Mannes hergekommen, der offenbar jetzt mit meinem Gemahl spricht. Also handelt es sich vermutlich um den Gewaltrichter Reese?»


  «Guten Tag, Frau Lisbeth.» Auf einen Wink der Hausherrin hin zog Griet sich einen gepolsterten Hocker ans Bett und setzte sich. «Ihr habt recht, ich bin in Begleitung hier, jedoch handelt es sich nicht um den Gewaltrichter. Zumindest nicht um den derzeitigen, sondern um seinen Nachfolger, seinen Ziehsohn und Neffen Cristan Reese.»


  «Der Hauptmann der Stadtsoldaten.» Lisbeth nickte. «Ein stattlicher Mann und sehr tüchtig. Wie man hört, steht er Eurer Familie oder vielmehr Euch recht nahe.»


  Griets Wangen erwärmten sich. Das war so typisch für Köln. Gerüchte verbreiteten sich schneller als ein Lauffeuer. «So, hört man das?»


  «Verzeiht, ich wollte nicht indiskret sein, aber Ihr wisst ja, wie das ist. Eine Bekannte, die mich gestern besucht hat, berichtete von einem kleinen Vorfall während der Sonntagsmesse in St. Brigiden. Meiner Treu, hab ich gesagt, der Fassbender muss ja schwer enttäuscht gewesen sein. War es so? Aber er hätte doch wissen müssen, dass Ihr vergeben seid, Jungfer Griet. Nein? Habt Ihr es noch geheim gehalten? Nun, jetzt kann von einem Geheimnis wahrlich nicht mehr die Rede sein. Aber das braucht es doch auch nicht. Auf solch einen wohlgeratenen Bräutigam könnt Ihr stolz sein. Wohlhabend und mit guter Stellung, da habt Ihr einen guten Fang gemacht, wenn ich das mal so sagen darf.» Lisbeth lachte.


  Griet räusperte sich unbehaglich, ging aber nicht weiter darauf ein. «Weshalb ich hier bin …»


  «Aber ja, natürlich, Ihr seid wohl nicht zum Plaudern hergekommen.» Lisbeth wurde wieder ernst. «Ist es wegen Urs? Mutter Anne, die Hebamme, die mich jetzt betreut, erzählte mir, dass Ihr mit Clara befreundet seid. Nun wollt Ihr ihr helfen, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihren eigenen Vater ermordet haben soll. Unter unserem Dach! Ich wusste nicht einmal, dass sie Urs’ Tochter ist. Wir alle wussten es nicht. Er hat nie von ihr gesprochen.» Nun zeichnete sich eine hektische Röte auf ihren Wangen ab, die Griet aufmerken ließ.


  «Ihr wusstet nichts über Claras Schicksal und das ihrer Mutter? Dass der Kürschner sie an ein Hurenhaus in Aachen verpfändet hatte?»


  «Nein, das wusste ich nicht.» Fahrig strich Lisbeth über die Decke. «Verpfändet? An ein Hurenhaus? Wie konnte er denn nur so etwas Schreckliches tun? Wie entsetzlich!»


  Griet musterte sie aufmerksam. «Er war hoch verschuldet. Sein Knecht Wendel behauptet, Clara hätte ihren Vater aus Rache erstochen.»


  «Aber sie war doch die ganze Zeit hier oben bei mir. Es ging mir nicht gut, deshalb hat sie mich untersucht und mir Umschläge gemacht und einen Trank gegeben, der gegen die Übelkeit wirken sollte. Das hat er auch. Ich hoffe, Mutter Anne kennt die Zutaten, denn ohne diesen Trank werde ich es kaum aushalten, bis das Kind geboren ist.» Sie hielt kurz inne. «Wir haben sogar meinen Gemahl und Urs sprechen gehört, das weiß ich noch genau, weil sie ein wenig laut geworden sind.»


  «Laut?»


  «Ich weiß nicht, worum es ging. So deutlich hört man hier oben dann doch nicht, was unten vorgeht. Sie werden sich über etwas gestritten haben. Vielleicht wieder über diese schrecklichen Falschprägungen, mit denen die Münzer in letzter Zeit zu tun hatten und gegen die mein Gemahl mit den Münzmeistern zusammen vorgehen wollte.» Sie zuckte die Achseln. «Dann verließ Henns das Haus.»


  «Urs blieb unten allein zurück?»


  «Er war unser Hausgast. Ich nahm an, er hätte sich in seine Kammer zurückgezogen. Die liegt hinter der Küche. Etwas später musste Clara dann gehen, und ich habe mich für ein Schläfchen hingelegt.»


  «Habt Ihr sonst noch etwas gesehen oder gehört? Vielleicht einen weiteren Besucher, den der Kürschner ins Haus gelassen hat?»


  «Nein, da war niemand.» Lisbeth schüttelte den Kopf. «Zwar bin ich recht schnell eingeschlafen, doch wenn jemand an unsere Haustür klopft, werde ich davon normalerweise sofort wach. Das hätte ich also mitbekommen.»


  Griet runzelte die Stirn. «Wenn es Clara nicht war, müsste sich der Mörder also im Haus aufgehalten haben. Das würde bedeuten, man müsste ihn unter Eurem Gesinde suchen.»


  «Was sagt Ihr da? O nein, auf gar keinen Fall! Unsere Knechte und Mägde sind absolut treu und loyal. Weshalb hätte einer von ihnen Urs töten sollen? Nein, das kann nicht sein.» Die hektischen Flecken vertieften sich noch, und Lisbeth rang erregt nach Atem.


  Griet legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. «Ich wollte Euch nicht aufregen, gute Frau, aber es ist wirklich wichtig, dass Ihr ganz genau nachdenkt.»


  «Das tue ich doch!» Lisbeths Stimme zitterte vor Erregung. «Aber mir fällt niemand ein, dem ich einen Mord zutrauen würde. Schon gar nicht unserem Gesinde. Nein, das ist ausgeschlossen. Die Knechte waren auch überhaupt nicht im Haus. Veronika ist krank und schon seit einiger Zeit nicht hier. Die gute Netti gibt sich alle Mühe, ihre Mutter zu ersetzen, bis sie wieder gesund ist. Das Mädchen ist sehr tüchtig, aber leider noch sehr unerfahren in der Küche. Nun ja, sie ist ja auch fast noch ein Kind. Und unsere alte Bele kann es erst recht nicht gewesen sein. Sie ist fast blind und so gut wie taub und hockt meistens draußen bei den Hühnern oder in der Küche. Sie kann nicht mehr viel machen, aber wir wollen sie auch nicht hinauswerfen. Sie hat schon meinen Eltern lange Jahre gute Dienste geleistet, und ich will nicht, dass sie betteln gehen muss, nur weil sie alt und gebrechlich ist.»


  «Das ist ganz sicher eine Tat der Nächstenliebe, Frau Lisbeth.» Griet lächelte der aufgeregten Frau zu. «Ich bin sicher, der Allmächtige wird Euch einst dafür entlohnen.»


  «Ich würde Euch so gerne helfen, doch leider fällt mir wirklich nichts ein.»


  «Seit wann kanntet Ihr den Kürschner eigentlich? Er muss ja ein guter Freund gewesen sein, wenn Ihr ihm sogar Obdach gewährt habt.»


  «Ich kannte ihn bis vor kurzem nur vom Hörensagen.» Allmählich wurde Lisbeth wieder ruhiger. «Mein Gemahl ist schon seit vielen Jahren mit ihm befreundet … war», korrigierte sie sich. «Henns ist in Aachen geboren und im selben Viertel aufgewachsen wie Urs. Sie standen in Korrespondenz, seit wir hier in Köln wohnen. Nicht allzu regelmäßig, aber zwei- oder dreimal im Jahr schrieben sie einander. Hin und wieder ist Henns auch nach Aachen gereist, um Urs zu besuchen. Urs kam aber nie hierher, jedenfalls nicht bis vor einem halben Jahr.»


  «Gab es denn Unstimmigkeiten zwischen den beiden? Ihr sagtet eben etwas von einem Streit wegen falscher Münzen.»


  «Ach, Unstimmigkeiten gibt es doch immer mal, selbst zwischen den besten Freunden. Ich habe mich nie so sehr darum gekümmert, wisst Ihr.» Lächelnd faltete Lisbeth die Hände über ihrem Bauch. «Ich habe mich immer lieber meinem Hausstand gewidmet und den Kindern. Die sind mittlerweile alle in Lehren gegeben worden, auch wenn ich finde, dass unser Jüngster mit sieben Jahren noch ein bisschen zu jung dazu ist. Aber Henns wollte es so.» Sie zuckte die Achseln. «Dass ich jetzt noch einmal schwanger geworden bin, hat ihn sehr gefreut.»


  «Das ist verständlich, denn jedes Kind ist ein Geschenk Gottes.» Griet erwiderte das Lächeln der Schwangeren herzlich.


  «So ist es. Und ich bin sicher, dass auch Ihr bald gesegneten Leibes sein werdet. Nun ja», sie kicherte mädchenhaft, «natürlich erst nach Eurer Vermählung. Wisst Ihr schon, wann sie stattfinden wird?»


  «Nein.» Das Lächeln gefror auf Griets Lippen. Rasch wechselte sie das Thema. «Euer Gemahl hat also Urs van Oeche um der alten Freundschaft willen hierher eingeladen und ihm eine Kammer zur Verfügung gestellt?»


  «Ja, genau. Das heißt, nein, ganz so war es nicht», korrigierte Lisbeth sich. «Wisst Ihr, Urs kam eines Abends her, um mit uns zu speisen, und klagte über den verheerenden Zustand, in dem sein Haus sich befand. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, weshalb er so ein heruntergekommenes Anwesen gekauft hat, aber er war entschlossen, es wieder im alten Glanz erstrahlen zu lassen und die beste Kürschnerei weit und breit daraus zu machen. Das dauert natürlich alles seine Zeit. Ich habe ihm daraufhin angeboten, eine Weile bei uns zu wohnen, damit er es bequemer hat.»


  Griet nickte leicht. «Euer Gemahl war damit einverstanden.»


  «O ja, natürlich. Oder … anfangs war er nicht so begeistert davon.» Lisbeth zog die Stirn in nachdenkliche Falten. «Wenn ich es recht überlege, war er sogar ziemlich ungehalten mit mir. Aber nur kurz, dann hat sich alles vortrefflich gefügt.»


  «Warum war Euer Gemahl denn verärgert?» Griet hörte aus dem Untergeschoss zwei männliche Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Offenbar waren Birboim und Cristan von der Münzstube in einen anderen Raum gegangen. Vielleicht in die Kammer, die Urs bewohnt hatte. Nun war wieder alles still.


  «Das weiß ich nicht mehr so genau.» Wieder zuckte die Gattin des Münzwechslers nur die Achseln. «Ich glaube, es war wegen der Kammer. Er sagte etwas davon, dass er die Kammer, in die ich Urs einquartiert hatte, für etwas anderes brauchte. Er hatte schon davon gesprochen, dort eine Vorratskammer einzurichten. Die unsrige befindet sich draußen auf der anderen Seite des Hofes, was natürlich schrecklich unpraktisch ist. Aber ich habe gesagt, Henns, habe ich gesagt, jetzt haben wir die alte Vorratskammer schon so lange, da kommt es auf ein paar Wochen mehr auch nicht an. Der arme Urs braucht etwas Ruhe und Abstand von der Baustelle, als die man sein Haus nur bezeichnen kann. Ich war einmal kurz dort, Jungfer Griet. Das war vor zwei oder drei Wochen. Wirklich grässlich. Überall Schutt und Schmutz, und die Handwerker sind ja so derb und ungehobelt! Deshalb habe ich Henns gesagt, wir müssen Urs unbedingt Obdach gewähren, und das haben wir dann ja auch getan. Henns hat schließlich eingesehen, dass er damit seinem Freund einen guten Dienst erweist. Erwiesen hat. Ach, ich finde es einfach scheußlich, was mit Urs geschehen ist.» Mit dem Ärmel ihres Kleides tupfte Lisbeth sich über die Augen. «Scheußlich», wiederholte sie.


  Griet knabberte an ihrer Unterlippe. Von unten waren erneut leise Stimmen zu vernehmen. Vermutlich würde Cristan bald zum Aufbruch mahnen. Es fiel ihr schwer, an ihn als Cristan und nicht als Hauptmann der Stadtsoldaten zu denken. Ihn beim Vornamen zu nennen schaffte eine Art von Nähe, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Nähe, ganz gleich in welcher Form, war gefährlich. Widerwillig schüttelte sie den Gedanken ab. «Ihr habt also keinerlei Spannungen zwischen den beiden Männern wahrgenommen, Frau Lisbeth?»


  «Nein. Nun ja, manchmal haben sie sich die Köpfe heißgeredet, wie Männer nun mal so sind. Nur weil sie befreundet waren, muss das ja nicht bedeuten, dass sie immer einer Meinung waren.» Sie legte den Kopf ein wenig schräg und musterte Griet argwöhnisch. «Warum reitet Ihr immerzu darauf herum? Ich habe Euch doch schon gesagt, dass mein Gemahl gar nicht im Haus war, als der Mord geschah. Er war zur Münze hinübergegangen und kam erst wieder, als Eure Mutter bereits hier war.»


  «Verzeiht, Frau Lisbeth, ich wollte nicht darauf herumreiten. Es ist nur so, dass Clara ausgesagt hat, ihrer Meinung nach wären ihr Vater und Euer Gemahl keineswegs gute Freunde gewesen. Sie sprach davon, dass Urs etwas gegen Euren Gemahl gehabt haben muss.»


  «Aber was denn wohl? Nein, sie muss sich irren.» Lisbeth schüttelte vehement den Kopf. «Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne etwas ruhen … Ja, Netti, was ist?», unterbrach sie sich, als es klopfte und die junge Magd ihren strohblonden Kopf zur Tür hereinstreckte.


  «Mutter Anne ist da. Soll ich sie hochschicken?»


  «Ja, bitte tu das. Endlich!» Erfreut richtete Lisbeth sich auf und bemühte sich umständlich um eine bequemere Sitzhaltung.


  Griet trat zu ihr und half ihr, indem sie die Kissen in ihrem Rücken zurechtrückte. «Noch eine letzte Frage habe ich, Frau Lisbeth.»


  «Noch eine?» Die Schwangere seufzte. «Nun denn, fragt.»


  «Kennt Ihr auch den Knecht des Kürschners? Diesen Wendel?»


  «Kennen ist zu viel gesagt. Wie gut kennt man schon das Gesinde anderer Leute? Er war natürlich häufig hier, um Botengänge für Urs zu erledigen. Ansonsten hat er sich, glaube ich, um die Bauarbeiten gekümmert. Ein tüchtiger Knecht, allerdings ziemlich bärbeißig und natürlich vollkommen ungeschliffene Manieren. Aber was kann man schon von einem Knecht erwarten?»


  «Ihr mochtet ihn also nicht?»


  «Ach, was heißt nicht mögen?» Lisbeth winkte ab. «Ich habe mich nie weiter mit ihm befasst. Weshalb auch? Er geht mich doch überhaupt nichts an.»


  «Frau Lisbeth? Guten Tag. Oh, und Jungfer Griet, wie geht es Euch denn?» Mutter Anne, eine dralle kleine Frau mit Apfelbäckchen und gutmütigem Lächeln, betrat die Kammer. Den großen Korb an ihrem Arm stellte sie neben dem Bett ab. «Wie man hört, kann man Euch gratulieren, Kindchen?»


  «Ähm, ja, also …» Griet hätte am liebsten geschrien. Gab es in Köln überhaupt noch eine Menschenseele, die nichts von dem Vorfall in der Kirche wusste?


  «Kein Grund, verlegen zu werden, Kindchen. Ich bin Eurem Liebsten gerade unten begegnet. Er lässt fragen, ob Ihr hier oben zu Ende geplaudert habt. Offenbar möchte er aufbrechen.»


  «Ich war gerade im Begriff hinunterzugehen, Mutter Anne.» Bei dem Wort Liebsten ergriff Griet ein merkwürdig flaues Gefühl. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Doch selbstverständlich durfte sie der Hebamme nicht widersprechen. Nicht wenn sie die Scharade mitspielen wollte. Dummerweise war sie sich überhaupt nicht sicher, ob sie das wollte … und konnte. Bei Lichte besehen war es ein einziger Wahnsinn, auch nur darüber nachzudenken. Sie begriff beim besten Willen nicht, weshalb sie es überhaupt in Erwägung zog.


  «Ich wünsche Euch alles Gute, Jungfer Griet. Ihr müsst ganz aus dem Häuschen sein vor Glück.» Mutter Anne strahlte sie an und tätschelte ihre Wange. «Richtet bitte Eurer Mutter meine herzlichsten Grüße aus. Ich werde in der nächsten Woche sicher noch in der Apotheke vorbeikommen, denn mir ist der Misteltrank ausgegangen und noch ein paar andere Dinge, die ich unbedingt benötige.»


  «Soll ich Mutter sagen, dass sie von dem Trank schon etwas zubereiten soll? Sie kann ihn Euch auch bringen lassen.»


  «Würdet Ihr das tun? Das wäre sehr freundlich, Jungfer Griet. Aber in die Apotheke komme ich trotzdem bald, denn wie gesagt, es fehlen mir noch ein paar andere Dinge. Die sind aber nicht ganz so eilig. Auf bald, liebes Kind.»


  Griet lächelte der Hebamme zu, dann Frau Lisbeth, die aber bereits abgelenkt war und sich ganz auf Mutter Anne konzentrierte. Mit einem leichten Kopfschütteln verließ Griet die Kammer und traf an der Treppe auf Netti, die ein Bündel Wäsche im Arm hatte, das sie offenbar nach unten tragen wollte.


  «Nach Euch, Jungfer Griet.» Die junge Magd trat einen Schritt beiseite.


  «Danke, Netti.» Griet ging an ihr vorbei die Treppe hinab und hörte hinter sich das Klappern der Holzpantinen, in denen die Magd sich fortbewegte. Unten angekommen, drehte Griet sich zu ihr um. «Sag mal, wie war das eigentlich? Du warst draußen, als der Kürschner ermordet wurde?»


  Netti wurde ein wenig blass. «Mhm, ja, war ich. Hab ich alles schon zigmal erzählen müssen. Dem Hauptmann und dem alten … ähm, dem Gewaltrichter. Und jetzt Euch.»


  «Tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht angenehm ist, immer wieder daran erinnert zu werden. Es muss schlimm gewesen sein, den Toten zu finden.»


  «Ja.» Beklommen nickte Netti.


  «Hast du gesehen, dass Clara noch im Hof war, als … es passierte?»


  «Mh, mh.» Die Magd schüttelte den Kopf. «Ich war drüben in der Remise. Da hängen wir manchmal die Wäsche auf. Die Clara hab ich nur rausgelassen. Durch die Hintertür, wie immer. Was sie dann gemacht hat, weiß ich nicht. Ich war beschäftigt. Muss ja für meine Mutter die Arbeit mitmachen, weil sie so krank ist.»


  «Was hat sie denn überhaupt? Frau Lisbeth sagte, sie sei schon eine Weile krank.»


  «Sie hat …» Plötzlich presste Netti die Lippen fest zusammen, und es sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. «Sie hat ein … Frauenleiden.»


  «Oh.» Frauenleiden konnte alles bedeuten: von Schmerzen während der Monatsblutung über Blasenentzündung bis hin zu einer Fehlgeburt. Ganz gleich, was es war, es schien äußerst unangenehm zu sein, denn Netti wirkte ausgesprochen unglücklich. «Das tut mir leid. Richte ihr meine besten Genesungswünsche aus.»


  «Ja, mach ich. Danke, Jungfer Griet.» Netti hielt den Kopf gesenkt.


  Griet knabberte erneut an ihrer Unterlippe. «Sag mal, stimmt es, dass der Kürschner und dein Herr sich oft gestritten haben?»


  Nettis Kopf hob sich wieder. «Oft? Nö, aber manchmal schon. Der Kürschner war ein Schwein.» Sie wurde dunkelrot. «Verzeihung, das hätte ich nicht sagen dürfen.»


  Griet merkte auf. «Warum mochtest du ihn nicht?»


  «Weil er mir immer an den Hintern gefasst hat.» Die Antwort kam schnell und wütend, und Griet sah der jungen Magd an, dass sie sich zutiefst schämte.


  «Aber deshalb haben sich die beiden Männer nicht gestritten.»


  «Was? Nee, natürlich nicht. Das war meinem Herrn doch ganz egal. Hat er bestimmt nicht mal gewusst. Ich tratsch so was ja auch nicht überall rum. Die haben sich wegen Geld gestritten.»


  «Gefälschte Münzen?»


  «Kann sein. Kenn ich mich nicht mit aus.» Die Magd hob die Schultern. «Meistens sind sie aber überhöflich miteinander umgegangen und so, als wären sie die allerbesten Freunde. Waren sie ja wahrscheinlich auch. Zumindest hier im Haus und wenn jemand da war. Was war, wenn sie woanders waren oder keiner im Haus gewesen ist, weiß ich nicht.»


  «Und der Wendel?»


  «Was soll mit dem sein?» Erstaunt hob Netti den Kopf.


  «Kennst du den auch?»


  «Klar. Der ist doch immerzu hier gewesen, wenn der Kürschner was wollte oder brauchte. Ist ständig um den rum und so. Musste er doch auch, weil er sein einziger Knecht gewesen ist.»


  «Der Kürschner hatte kein weiteres Gesinde?»


  «Nicht dass ich wüsste.»


  Griet wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment öffnete sich eine Tür seitlich von ihr, und Wendel trat ein. «Netti? Ich hab gehört, der Gewaltrichter ist hier. Ich will ihn sprechen. Er soll …» Als er Griet erkannte, runzelte er die Stirn. «Ihr seid das. Die Jungfer von neulich.» Er musterte sie unfreundlich. «Wie man hört, wollt Ihr der kleinen Dreckshure Clara helfen.» Er trat drohend auf sie zu. «Das lasst mal besser bleiben. Die kriegt, was sie verdient. Hat ihren eigenen Vater erdolcht und in Aachen einen guten Mann erschlagen. Die gehört aufgehängt, und das ist noch zu freundlich, wenn Ihr mich fragt. Also schert Euch von hier weg und hört auf, Euch einzumischen. Ist doch längst klar, dass Clara es gewesen ist.»


  Griet trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor dem Leib. «Nichts ist erwiesen. Es gibt weder Beweise noch Zeugen dafür, dass Clara die Mörderin ist.»


  «Dann hat sie’s eben geschickt angestellt.»


  «Clara wäre niemals zu einem Mord fähig. Du kennst sie doch und müsstest das wissen.»


  «Ich weiß nur, dass sie ein ganz hinterhältiges Weib ist. Und hochnäsig noch dazu. Nennt sich Hebamme und meint, sie wär was Besseres. Dabei hat sie ihren Vater im Stich gelassen, anstatt ihm zu helfen.»


  Griet wurde übel vor Zorn auf diesen ungehobelten Kerl. «Ihr Vater hat sie gezwungen, in einem Dirnenhaus zu arbeiten!»


  «Na und? Sie musste doch nur ein bisschen die Beine breitmachen. Hätt sie doch sonst auch gemacht, nur eben für ’nen Ehemann. Ich seh nicht, wo der Unterschied ist.»


  Griet schauderte ob der Kälte, mit der er seine Meinung kundtat. Gleichzeitig bemerkte sie, dass Netti sich aus dem Staub gemacht hatte. «Das ist abscheulich, Wendel. Kein Wunder, dass Clara dich nicht ausstehen kann.»


  «Hat sie etwa über mich geredet?» Unversehens machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. «Irgendwelchen Unsinn über mich getratscht?»


  «Geh mir aus dem Weg.» Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, und sie blickte links und rechts an ihm vorbei auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  «Ich will wissen, was die kleine Hure über mich gesagt hat.» Er packte sie hart am Arm und schüttelte sie.


  «Lass mich los!» Ihre Stimme kippte leicht vor Schreck.


  «Ihr sagt mir jetzt sofort …»


  «Lass die Jungfer los, oder es wird dir leidtun.» Die Tür zur Münzwechselstube hatte sich geöffnet, und Cristan betrat den schmalen Gang, der zur Treppe führte. Seine Hand lag auf dem Griff des Kurzschwerts, das er heute am Gürtel trug. Seine Stimme klang ruhig, aber scharf.


  Wendel zog seine Hand zurück und Griet atmete auf.


  «Und nun verschwinde von hier. Wenn ich dich dabei erwische, wie du so etwas noch mal versuchst, lasse ich dich in den Turm werfen.»


  «Warum? Nur weil ich eine Frage gestellt habe?» Wütend starrte Wendel Cristan an. «Ihr seid der Hauptmann, ja? Der rauskriegen soll, wer meinen Herrn umgebracht hat. Ich sag Euch was. Ihr habt die Mörderin schon, also seht zu, dass Ihr sie verurteilt. Ich will dabei zusehen, wie sie aufgehängt wird.»


  Mit einem abfälligen Blick kam Cristan näher. «Aufgehängt wird erst einmal überhaupt niemand. Zuvor muss Claras Schuld zweifelsfrei erwiesen sein.»


  «Ist sie doch.»


  «Nein, ist sie nicht. Nur weil sie vielleicht einen guten Grund gehabt hätte, ihren Vater zu ermorden, muss das noch lange nicht heißen, dass sie es auch getan hat.»


  «Ich weiß, dass sie es war. Genauso wie in Aachen. Das wollt ich Euch sagen. Deswegen bin ich hier. Ihr könnt in Aachen jeden fragen. Clara hat den Mann kaltblütig erschlagen und ist dann abgehauen, und alle dachten, sie wär unter die Räder gekommen.»


  «Wir gehen der Sache nach, Wendel, doch auch in diesem Fall gibt es keinerlei Beweise oder Zeugen, oder etwa doch?»


  Wendel zuckte missmutig die Achseln. «Sie war es und fertig. Sie ist auch schuld, dass es meinem Herrn so mies ging die letzten Jahre. Hätt sie ihm geholfen, seine Schulden zu begleichen, wär alles gut gewesen. Aber sie musste sich ja immer so anstellen. Ein Wunder, dass der Hurenwirt sie überhaupt behalten hat, Heulsuse, wie sie eine war.»


  «Dafür, dass Clara die Tochter deines Herrn ist und dir damit standesmäßig überlegen, sprichst du recht abfällig von ihr.» Griet verzog angewidert die Lippen.


  «Weil sie ein hoffärtiges Biest ist. Glaubt, sie wär Wunder was und besser als … alle.»


  Griet wollte schon nachhaken, denn ganz offensichtlich hatte Wendel den Satz anders beenden wollen, doch sie spürte Cristans Hand an ihrem Arm, nur kurz. Er räusperte sich unterdrückt. Sie sah ihn nicht an, sondern zog die Schultern ein wenig hoch und wandte sich ab. «Gehen wir.»


  «Das wollte ich auch gerade vorschlagen.» Cristan öffnete die Tür, durch die Wendel eben hereingekommen war. «Herr Birboim hat mir erlaubt, mich noch kurz im Hof und den Nebengebäuden umzusehen. Nach dir, Griet.» Zuvorkommend trat er zur Seite und ließ sie vorangehen.


  14. Kapitel


  Die Sonne war herausgekommen und hatte innerhalb kürzester Zeit die Bewohner Kölns nach draußen gelockt. In den Straßen und Gassen sowie auf den Plätzen schwirrte das Leben. Handwerker gingen ihrer Betätigung nach, Hausfrauen und Mägde waren mit Körben und Eimern unterwegs, Ratsherren, disputierende Scholaren der Universität, Mönche und Bettler mischten sich mit spielenden Kindern, im Matsch wühlenden Schweinen und Hunden, die in den Abfällen im Rinnstein nach Fressbarem suchten. Auf dem Alter Markt priesen Marktschreier die dargebotenen Lebensmittel, Gewürze und Krämerwaren lauthals an. Ziegen meckerten, Kaufleute scherzten und lachten mit ihren Kunden. In der Nähe von Cristans Haus waren mehrere Zimmermänner damit beschäftigt, eine Tribüne für das Turnier aufzubauen. Das Hämmern übertönte alle anderen Geräusche und bildete eine Art rhythmische Hintergrundmelodie.


  Aufgrund der vielen Menschen ringsum schwiegen Cristan und Griet, bis sie die Apotheke erreicht hatten. Zu ihrer Überraschung lag das Haus beinahe verlassen da. Als sie die Apotheke betraten, kam ihnen nur Katharina aufgeregt entgegen. Um sie herum wuselten die beiden Welpen. «Griet, Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich müsste noch viel länger allein auf alles aufpassen. Mutter musste mit der armen Lucardis rüber zu Meister Jupp, und Vater ist noch mal zu dem Patienten von gestern gerufen worden. Du weißt schon, der mit dem Steinleiden, Jon Lewenstein. Franzi ist mit Mutter mitgegangen, und Ludowig ist mit Vitus beim Schuhmacher. Ich bin schon seit einer Stunde allein hier.»


  «Warum musste Lucardis denn zu Meister Jupp?» Erschrocken fasste Griet ihre kleine Schwester am Arm.


  Cristan schloss die Haustür und trat dann ebenfalls näher. «Gab es einen Unfall?»


  «Nein, das nicht. Aber Lucardis hatte auf einmal schlimme Zahnschmerzen. Ihre Wange ist ganz dick geworden. Sie hat schrecklich geweint, weil sie Angst hat, dass ihr ein Zahn gezogen werden muss.» Katharina schauderte sichtlich.


  «Oje, die Ärmste.» Betroffen blickte Griet ihre kleine Schwester an. «Vielleicht sollte ich hinübergehen und … Nein, besser nicht. Wahrscheinlich wäre es sinnvoller, wenn ich mich um das Mittagessen kümmerte.»


  «Du?» Zweifelnd kräuselte Katharina die Lippen.


  «Wer denn sonst? Wenn nachher alle wieder hier sind, werden sie hungrig sein.» Entschlossen ging Griet hinüber in die Küche. «Wahrscheinlich hat Franziska schon etwas vorbereitet, das ich nur …»


  «Nein, hat sie nicht.» Katharina war ihr aufgeregt gefolgt und stolperte dabei fast über die beiden kleinen Hunde. «Sie ist gar nicht dazu gekommen. Aber ich glaube, sie wollte Kräuterfladen machen. Oder Rührei.»


  Griet drehte sich zu ihr um und musterte sie mit einem schmalen Lächeln. «Das sagst du jetzt nur, damit ich nicht auf die Idee komme, irgendwas Kompliziertes zu kochen.»


  «Hat es funktioniert?» Besorgt betrachtete Katharina den Korb mit Eiern auf dem Küchentisch und das junge Wurzelgemüse, das daneben in einer Schale auf seine Verarbeitung wartete.


  Griet zuckte die Achseln. «Rührei mit Kräutern und geröstetem Brot kriege ich schon noch hin. Geh hinaus und hol mir Schnittlauch, Petersilie und was du sonst noch an frischen Kräutern findest. Eine Handvoll reicht.» Sie blickte auf Katharinas kleine Kinderhände. «Zwei.»


  «Na gut, wie du meinst.» Das Mädchen drehte sich zu Cristan um, der inzwischen auch die Küche betreten hatte. «Bleibt Ihr zum Essen?»


  «Das hatte ich vor.» Er lächelte ihr zu, und Katharina strahlte zurück, wurde aber gleich wieder ernst.


  «Würde ich mir an Eurer Stelle gut überlegen. Alles, was Griet kocht, schmeckt scheußlich.»


  «Kathrinchen!» Griet wurde rot.


  «Was denn? Ist doch kein Geheimnis.»


  «Nein, aber gemein ist es, so etwas über deine Schwester zu erzählen.» Schmunzelnd setzte Cristan sich an den Tisch und beobachtete, wie Griet eine große Schüssel aus dem Regal nahm und einen Laib Brot aus der Vorratskammer holte.


  «Warum denn gemein?» Verblüfft hob Katharina den Kopf, dann grinste sie breit. «Ach, Ihr meint, weil Ihr so getan habt, als wolltet Ihr sie heiraten?»


  Griet verschluckte sich fast und hustete.


  Cristan lachte. «Möglicherweise. Allerdings habe ich nicht nur so getan, Katharina.»


  Der Husten blieb Griet im Hals stecken.


  «Oh.» Das Mädchen schob die Unterlippe ein wenig vor, dann lächelte sie wieder. «Aber dann müsst Ihr doch erst recht erfahren, dass Griet nicht kochen kann. Es ist immer gut, wenn man weiß, in welche Gefahr man sich begibt.» Sie setzte eine altkluge Miene auf.


  Cristan lachte erneut und warf Griet einen Seitenblick zu, den sie allerdings ignorierte, weil sie fürchtete, ihm nicht standhalten zu können. «Das Risiko gehe ich ein, Jungfer Katharina. Außerdem beschäftige ich eine ausgezeichnete Köchin. Sie heißt Apolonia und beschwert sich ständig, dass sie in meinem Haushalt ihre Fähigkeiten gar nicht richtig zur Geltung bringen kann, weil für einen Mann alleine zu kochen der Mühe fast nicht wert sei. Eine Person mehr im Haus wird sie begeistern.»


  «Hast du ein Glück, Griet.» Katharina brachte das große Brotmesser an den Tisch. «Und Ihr auch, Hauptmann Reese, denn dann müsst Ihr keine Angst haben, dass Griet Euch mal versehentlich mit ihrem Essen vergiftet.»


  «Nun aber raus mit dir!» Griet scheuchte ihre Schwester zur Tür hinaus. «Unglaublich, wie frech sie werden kann.»


  Schmunzelnd lehnte Cristan sich auf der Bank zurück und streckte die langen Beine lässig aus. «Was ich so von Georg gehört habe, nimmt sie sich damit ein Beispiel an eurer Mutter.»


  «Und an Mira.» Griet vermied es weiterhin, ihn anzusehen. Es fühlte sich merkwürdig an, mit ihm allein hier in der Küche zu sein.


  «Gott bewahre!» Amüsiert verfolgte er jede ihrer Bewegungen.


  Griet spürte Nervosität in sich aufsteigen. «Habt …» Sie stockte und rief innerlich ihre flatternden Nerven zur Ordnung. «Hast du von Birboim etwas Nützliches erfahren?»


  «Er beharrt nach wie vor auf seiner guten Freundschaft mit dem Kürschner. Ich habe ihn gebeten, mir die Gästekammer zu zeigen, in der van Oeche gewohnt hat.» Er wurde ernst. «Reine Zeitverschwendung. Entweder hat er wie ein Asket gelebt, oder Birboim hat dort aufgeräumt.»


  «Aufgeräumt?» Nun hob sie doch den Kopf und schnitt sich prompt beinahe mit dem Brotmesser. Erbost legte sie es beiseite und warf die Brotscheiben in einen geflochtenen Korb. Dann wuchtete sie die große Pfanne auf die Feuerstelle und stocherte in der wenigen Glut, die noch vorhanden war, bis kleine Flammen hochzüngelten. Rasch legte sie Holzscheite auf.


  «Außer ein paar Kleidern und Schuhen war nichts von Bedeutung dort zu finden. Soweit ich weiß, hat Georg inzwischen ein paar Büttel zu van Oeches Haus geschickt, um es durchsuchen zu lassen. Ich hoffe, dabei finden sich mehr Anhaltspunkte. Was hat Frau Lisbeth gesagt?»


  Kurz ließ Griet das Gespräch mit der Gemahlin des Münzwechslers vor ihrem inneren Auge Revue passieren. «Auch nichts wirklich Brauchbares, fürchte ich. Sie scheint …»


  «Hier, Griet, reichen die Kräuter?» Katharina war wieder hereingekommen und legte zwei Hände voll Gartenkräuter auf den Tisch. «Soll ich sie kleinhacken?»


  «Kümmere dich lieber um die Hunde», schlug Cristan rasch vor, der offenbar weiter ungestört mit Griet reden wollte. «Nimm sie mit nach draußen. Im Hof können sie spielen und sich müde laufen. Die beiden haben ja ein ganz schönes Temperament.»


  «Und wie! Sie sind so lieb. Darf ich, Griet?» Erwartungsvoll sah Katharina Griet an.


  «Ja, geh nur. Ich komme hier schon zurecht.»


  «Aber lass nicht wieder was anbrennen.» Kichernd trollte sich das Mädchen mitsamt den beiden begeisterten Welpen nach draußen.


  Griet nahm sich die Brotscheiben vor und teilte sie jeweils einmal in der Mitte. «Entweder verschweigt Frau Lisbeth etwas, um ihren Gemahl zu schützen, oder …»


  «Oder?»


  Aus dem Schmalzfass gab Griet eine großzügige Portion in die große Pfanne, wo es zischend schmolz. Dann gab sie nacheinander die Brotscheiben hinein. «Oder sie ist ein wenig einfältig.»


  «Was bringt dich auf den Gedanken?»


  Sie zögerte, nicht sicher, wie sie ihre Beobachtung in Worte fassen sollte. «Frau Lisbeth scheint sich nicht im Geringsten für ihren Gemahl oder seine Geschäfte zu interessieren. Es kommt mir vor, als lebe sie in ihrer eigenen Welt und nur neben ihm her, nicht mit ihm.»


  «Du meinst, sie ist nach Jahren der Ehe gleichgültig geworden?»


  «Nein, ich glaube, sie hat einfach kein Interesse an ihm. Sie führt ihm den Haushalt, kümmert sich um die Kinder, doch was ihn umtreibt, weiß sie nicht.»


  «Vielleicht will sie es auch nicht wissen und verschließt einfach die Augen vor dem, was er tut?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, eher glaube ich, dass sie sich einfach mit ihrem Schicksal abgefunden hat und sich aus allem heraushält, weil es sie einfach nicht interessiert.»


  «Mit ihrem Schicksal?» Cristan richtete sich auf und musterte sie aufmerksam.


  «Als Ehefrau, meine ich.»


  «Glaubst du, sie wollte nicht heiraten?»


  Plötzlich war die Nervosität wieder da. «Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte sie auch einfach nur ihn nicht heiraten, musste es aber.»


  «Viele Ehen werden von den Eltern arrangiert.»


  Griet nickte. «Sie ist eine gutherzige Person und nicht sehr weltgewandt, würde ich sagen. Alles, was sie will, ist, einem Haushalt vorzustehen und ihre Kinder zu erziehen. Aber vielleicht war es nicht sein Haushalt, den sie selbst gewählt hätte, wenn sie vor die Wahl gestellt worden wäre. Nun kann sie es nicht mehr ändern und ordnet sich einfach dem Willen ihres Gemahls unter, wo es erforderlich ist. Ansonsten achtet sie nicht auf das, was er tut.»


  «Ist das nun ein Glück für ihn oder ein Verlust?» Interessiert beugte er sich noch ein wenig vor.


  «Schwer zu sagen.» Griet griff nach einer Zange und wendete vorsichtig die brutzelnden Brotscheiben. Seltsamerweise hatte sich ihr Herzschlag wieder etwas beschleunigt. «Vermutlich haben sich beide einfach irgendwie arrangiert.»


  Es entstand eine Pause, denn Cristan sah ihr eine Weile nachdenklich zu. Dann lächelte er leicht. «Arrangierte Ehen müssen nicht immer so aussehen, Griet. Sie können viele Vorteile bergen.»


  Verärgert runzelte sie die Stirn. «Kann sein. Das hängt vermutlich davon ab, unter welchen Voraussetzungen und mit welchem Ziel sie arrangiert wurden.»


  «Da gebe ich dir vollkommen recht. Du hattest eine Nacht Zeit, über meinen Vorschlag nachzudenken. Bist du zu einer Entscheidung gelangt?»


  Sie legte die Zange beiseite und griff nach einem kleinen Messer, um die Kräuter zu schneiden. «Die Entscheidung wurde mir dank der kleinen Posse gestern in der Kirche aus der Hand genommen. Frau Lisbeth wusste bereits davon, und das Erste, was mich Mutter Anne gefragt hat, als sie hereinkam, war, wann unser Hochzeitstag sei.» Sie bedachte ihn mit einem bezeichnenden Blick.


  Cristan lehnte sich wieder zurück. «Klüngel und Klaaf, die beiden Lieblingsbeschäftigungen der Kölner. In der Tat wurde auch ich inzwischen bereits mehrfach darauf angesprochen.»


  «Das klingt, als wärest du überrascht. Wir waren von unzähligen Leuten umgeben, Cristan! Was glaubst du denn, wie die das aufgefasst haben? Natürlich klaafen sie es gleich weiter. Die Tochter des städtischen Medicus und der Hauptmann der Stadtsoldaten. Das gibt Gesprächsstoff für die nächsten zwei bis drei Wochen. Monate», korrigierte sie sich.


  «Du hast den zukünftigen Gewaltrichter vergessen.»


  «Mach dich nicht lustig.» Erbost funkelte sie ihn an.


  «Eigentlich dachte ich gerade, ich sollte das öfter tun.»


  «Dich über mich mokieren?» Empört warf sie das Messer auf den Tisch und stemmte die Hände in die Seiten.


  «Nein.» Er lachte. «Aber dich ärgern. Ein wenig Zorn steht dir gut, Griet. Du brauchst dich mir gegenüber nicht zurückzuhalten oder dich – wie hast du es genannt? – mir in allem Notwendigen unterzuordnen. Ich komme auch gut mit einer Frau zurecht, die Rückgrat hat.»


  «Ach ja?»


  «Ja, Griet. Und du hast eines. Ich fürchte nur, du hast es selbst noch nicht entdeckt. Wir …» Er hielt inne und lauschte. Von der Apotheke her wurden Geräusche und Stimmen laut. «Ich nehme an, du kannst es gleich einmal ausprobieren.»


  «Was meinst du …?» Überrascht brach Griet ab, als die Küchentür aufflog.


  «Lass sie! Ich möchte erst allein mit ihr reden.» Mira kam hereingerauscht, der Rock ihres dunkelblauen Surcots raschelte bei jedem energischen Schritt.


  Ihr auf dem Fuße folgte Tilmann, nicht minder aufgebracht. «Keine Sorge, das kannst du gerne tun. Ich will nämlich nicht mit ihr reden, sondern mit ihm.» Mitten in der Küche blieb er stehen.


  Cristan sprang hastig auf und trat ihm entgegen. «Tilmann, guten Tag. Ich …»


  «Da ist er ja, das trifft sich gut.» Ohne Vorwarnung packte Tilmann ihn am Kragen und zerrte ihn mit einem Ruck zu sich heran. «Schweinehund.»


  «Tilmann!» Mira fiel ihrem Gemahl in den Arm, doch er schüttelte sie unwirsch ab.


  Auch Griet hatte einen erschrockenen Laut ausgestoßen und starrte die beiden Männer mit großen Augen an.


  «Verzeih, Griet.» Mira schüttelte resigniert den Kopf und verdrehte die Augen. «Ich konnte ihm diesen Auftritt nicht ausreden. Dabei ist doch sicher alles nicht so schlimm und nur ein Missverständnis. Nicht wahr? Das ist alles übertrieben, habe ich gesagt. Cristan würde sich niemals vor allen Leuten für deinen Bräutigam ausgeben.»


  «Ähm …» Gequält verzog Griet das Gesicht.


  Tilmann starrte Cristan erzürnt an. «Rede, du Unwürdiger!»


  Mira kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. «Dann ist es also wahr? O Gott, Tilmann, gib ihm den Rest, diesem nichtsnutzigen …»


  «Mira, bitte!» Griet legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. «Hört auf damit.»


  «Du brauchst ihn nicht zu verteidigen, Griet. Wir wissen genau, dass er dir damit einen Bärendienst erwiesen hat. Du würdest niemals auch nur …» Erschrocken über das, was sie beinahe gesagt hätte, brach Mira ab, wandte sich dann aber Cristan zu und packte ihn ebenfalls am Wams. «Ich kenne Euch jetzt schon eine Weile, Cristan Reese, aber ich hätte niemals gedacht, dass Ihr Euch zu solch einer niederen Handlung herablassen würdet. Habt Ihr nicht genügend Auswahl unter Kölns Maiden? Musstet Ihr Euch ausgerechnet die Tochter meiner Schwägerin – meine gute Freundin! – aussuchen?» In ihrem Eifer drängte Mira sogar Tilmann zur Seite, der jedoch nach wie vor in Habtachtstellung blieb. «Was versprecht Ihr Euch davon? Ich sage Euch nur eines, mit solchen Spielchen habt Ihr bei uns kein Glück, Hauptmann.»


  «Da wäre ich mir nicht so sicher.» Sanft, aber mit Nachdruck löste Cristan Miras Hände von seiner Kleidung.


  «Ich bin überrascht, dass Neklas und Adelina Euch noch nicht achtkantig hinausgeworfen …» Sie stutzte. «Moment mal, was sagt Ihr da?» Ihr Blick flackerte hinüber zu Griet, dann wieder zu ihm zurück.


  Nun schob Tilmann sie wieder ein wenig zur Seite, um sich Cristan vorknöpfen zu können. Griet beobachtete alles sprachlos, dann fiel ihr der würzige Geruch auf, der in der Luft hing, und sie stieß einen leisen Fluch aus. Hastig griff sie nach der Zange und angelte das Brot aus der Pfanne, bevor es verbrannte. Mira bemerkte ihren Rettungsversuch und kam ihr zu Hilfe.


  «Nun spuck schon aus, was hier vorgeht», knurrte Tilmann Cristan an, der ihm daraufhin ruhig in die Augen blickte.


  «Das würde ich ja tun, wenn ihr beide mich zu Wort kommen ließet.»


  «Also gut.» Tilmann verschränkte die Arme vor der Brust. «Rede.»


  Cristan neigte leicht den Kopf. «Wie ihr vermutlich schon wisst, wurde Griet gestern während des Gottesdienstes in ungebührlicher Weise von Degenhard Fassbender bedrängt.»


  «Was du zum Anlass genommen hast, dich als ihr Bräutigam aufzuspielen?»


  Cristan schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn lediglich davor bewahrt, sich einen Korb zu holen, denn dass Griet nicht an ihm interessiert war, konnte man nicht übersehen.»


  «Ach, und was bringt dich auf den Gedanken, an dir könnte sie mehr Gefallen finden?»


  «Die Tatsache, dass sie mich nicht abgewiesen hat.»


  Tilmanns Miene verfinsterte sich noch eine Spur. «Sie hatte ja wohl kaum eine Wahl, wenn sie nicht ein riesiges Aufsehen provozieren wollte. Aber nun ist der Spaß vorbei. Ich verlange von dir, die Sache öffentlich richtigzustellen.»


  «Da gibt es nichts richtigzustellen, Tilmann.»


  «Das ist ja wohl die Höhe!» Mira wischte sich die Hände an einem Leinentuch sauber. «Und was ist mit der Vorspiegelung falscher Tatsachen? Niemand ist hier mit irgendwem verlobt. Schon gar nicht Griet mit Euch. Griet, nun sag doch auch mal was! Warum hast du nicht sofort eine Klarstellung verlangt?»


  «Vielleicht, weil das nicht notwendig war?», gab Cristan zu bedenken.


  «Natürlich ist das notwendig. Griet würde auf keinen Fall … Griet! Nun sag ihm schon klipp und klar, dass du nicht mal im Traum daran denkst, auf so etwas einzugehen, und dass er das öffentlich richtigstellen muss.»


  «Ja, also, weißt du …» Griet biss sich auf die Unterlippe und begann nervös, die Eier aufzuschlagen und in der großen Schüssel zu verrühren.


  «Was?» Wild starrte Mira sie an, dann weiteten sich ihre Augen. «Moment mal … Warum sagst du nichts, Griet? Was ist hier los?»


  «Das wüsste ich auch gerne», erklang Neklas’ Stimme von der Küchentür her. Mit grimmiger Miene betrat er den Raum, dicht gefolgt von Adelina, die ihren Arm fest um die Schultern einer sehr blassen Lucardis gelegt hatte. Neklas erfasste die kleine Versammlung mit einem Blick und trat entschlossen auf Cristan zu. «Guten Tag, Hauptmann Reese. Oder soll ich Euch gleich mit ‹verehrter Schwiegersohn› ansprechen?»


  «Was? Wovon sprichst du?» Adelina schob Lucardis zur Ofenbank. Das Mädchen setzte sich, und Griet sah, dass die Wange des Mädchens noch immer leicht geschwollen war, ihre Augen rot gerändert. Adelina blickte zwischen Neklas, Cristan und Griet hin und her.


  Cristan seufzte, und fast schien es Griet, als wolle er lachen. Sie beneidete ihn um seine stählernen Nerven. Die ihren waren zum Zerreißen gespannt, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie aufgebracht oder verlegen sein sollte. Beide Gefühle kämpften um die Vorherrschaft und machten sie ganz wirr. Deshalb versuchte sie, sich auf die Eier zu konzentrieren, die sie inzwischen mit den Kräutern gewürzt und in die Pfanne geschüttet hatte.


  Ehe Cristan weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür erneut, und Marie und Jupp traten ein. Marie trug einen Korb am Arm, aus dem es würzig nach heißen Pasteten duftete. «Nanu?» Überrascht sah sie sich um. «Was ist denn hier los? Eine Familienzusammenkunft? Gut, dass wir die Mädchen nicht mitgebracht haben, sonst wäre es hier viel zu eng geworden.» Neugierig musterte sie die aufgebrachten Gesichter. «Jupp, ich glaube, wir sind in einem ungünstigen Moment gekommen.»


  «Nein, nein, bleibt nur.» Cristan rieb sich über die Stirn. «Soweit ich weiß, gehört Ihr ja auch zur Familie, nicht wahr? Dann muss ich wenigstens nicht alles mehrmals erzählen.»


  «Cristan!» Vor Schreck hätte Griet beinahe den Holzlöffel fallen gelassen, mit dem sie in der Pfanne rührte.


  «Schon gut, Griet.» Beruhigend hob er die Hand. «Ich weiß, was ich tue, und ich bin mir bewusst, dass ich es nur tun kann, wenn ich deine Familie vollständig mit einbeziehe. Entweder sie akzeptieren es, oder sie lynchen mich. In beiden Fällen entsteht dir kein Schaden.»


  «Aber …»


  «Was erzählen?» Adelina drängte sich vor, bis sie Cristan gegenüberstand.


  «Ich würde vorschlagen, wir setzen uns erst einmal alle.» Er wies auf den Tisch.


  «Dich würde ich lieber am Kragen aufhängen», grollte Tilmann, ließ sich jedoch von Mira zur Bank schieben.


  «Die Gelegenheit werdet Ihr möglicherweise bald ergreifen dürfen, Hauptmann Greverode. Allerdings nur, falls ich Euch nicht zuvorkomme.»


  Alle Anwesenden fuhren zur Tür herum, als die vor Zorn grollende Stimme des Gewaltrichters erklang. Seine Miene glich einem Gewittersturm, der Blick, den er Cristan zuwarf, hätte einen weniger standfesten Mann umgehend in die Knie gezwungen. «Verzeiht, Eure Tochter hat mich eingelassen, Frau Adelina.» Er nickte ihr kurz zu, wandte sich aber gleich darauf an Cristan. «Was in aller Welt hast du getan? Eben treffe ich auf die Witwe Overstolz, die mir zu deiner glücklichen Verbindung mit der Tochter des städtischen Medicus gratuliert hat. Wäre es nicht vielleicht angemessen gewesen, mich darüber zu informieren? Mal ganz davon abgesehen, dass ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass so etwas auf keinen Fall in Frage kommt.» Er brach ab. «Du weißt schon.»


  «Was weiß er schon?» Adelina runzelte die Stirn. «Seid Ihr etwa nicht mit Griet einverstanden? Ist sie Euch nicht hochgeboren genug?»


  «Meisterin Adelina, das war es ganz sicher nicht, was Georg damit sagen wollte», versuchte Cristan, sich Gehör zu verschaffen.


  «Ach nein? In meinen Ohren klang es aber genau so.»


  «Verzeiht, Frau Adelina.» Georg Reese wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Ich wollte weder Griet noch Euch beleidigen. Es ist nur … verdammt noch eins, Cristan, was hast du dir dabei gedacht?»


  15. Kapitel


  «Herr Jessas, Maria und Josef und alle zwölf Apostel, steht uns bei!» Adelina war nach Cristan Reeses Bericht wie vor den Kopf gestoßen und starrte ihn nur ungläubig an.


  «Du hast die vierzehn Nothelfer vergessen.» Neklas neben ihr hatte den Kopf in die Hände gestützt, die Finger in seinen schwarzen Locken vergraben, und starrte auf die Tischplatte.


  Alle übrigen Anwesenden schwiegen mehr oder weniger betreten.


  «Du hast unser aller Todesurteil gesprochen, ist dir das eigentlich klar, Cristan?» Der Gewaltrichter war ganz grau im Gesicht; gleichzeitig schwankte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn. «Wenn nicht Griets Eltern, so wird auf jeden Fall Hauptmann Greverode sich genötigt sehen, uns vor die Schöffen zu bringen. Ich begreife nicht, was dich veranlasst hat, derart töricht zu handeln. Dir muss doch klar sein, dass hier mehr auf dem Spiel steht als dein eigener Leumund … und dein Leben. Was davon noch übrig ist, wenn sie mit dir fertig sind.»


  «Das ist mir alles sehr wohl bewusst, Georg. Ich konnte jedoch nicht anders handeln. Griet wäre niemals bereit gewesen, auf meinen Vorschlag einzugehen, wenn sie ihre Familie dazu hätte belügen müssen.»


  Der Gewaltrichter wandte sich Griet zu. «Zumindest Euch hätte ich mehr Verstand zugetraut. Warum habt Ihr Cristan nicht klipp und klar gesagt, er soll sich zum Teufel scheren? Stattdessen habt Ihr dieses Possenspiel auch noch mitgemacht, und nun bleibt Euch nichts anderes übrig, als mit ihm gemeinsam unterzugehen. Mit uns allen.»


  Griet wurde rot und blickte verlegen auf ihre Hände, die den Becher mit Wein vor ihr auf dem Tisch fest umschlossen hielten. Ehe sie etwas antworten konnte, wandte Reese sich bereits Tilmann zu.


  «Sagt an, Hauptmann Greverode, was gedenkt Ihr in dieser Sache zu unternehmen?»


  Eine geraume Weile war es still im Raum. Lediglich das Küchenfeuer knackte leise. Tilmann sah Cristan abschätzend in die Augen, dann musterte er Griet. In seiner Wange zuckte ein Muskel. «Zunächst einmal möchte ich von meiner Nichte wissen, ob sie tatsächlich mit dieser Eheschließung einverstanden wäre, wenn sie denn stattfände.»


  Auf seine Frage hin war es erneut still in der Küche. Nach einigen Atemzügen legte Adelina ihrer Tochter eine Hand auf den Arm. «Griet? Antworte.»


  Sie konnte sehen, dass Griet hart schluckte, und spürte das leichte Zittern, das von ihren Händen ausging und das sie nur verbarg, indem sie den Becher noch fester umklammerte.


  Schließlich hob Griet den Kopf, fixierte jedoch einen Punkt mitten auf dem Tisch. Ihre Stimme klang ein wenig dünn, aber fest. «Das würde ich, schon um der Vermeidung eines Skandals willen, wenn Vater den zwischen Cristan und mir ausgehandelten Vertrag gegenzeichnet.»


  «Griet, du weißt doch, dass du das nicht tun musst.» Mira beugte sich mit besorgter Miene vor. «Wir wissen alle, dass du …»


  «Nein, nicht alle.» Griet sah ihrer Freundin in die Augen. Mira blickte daraufhin erschrocken zu Georg Reese. Dann runzelte sie verwirrt die Stirn.


  «Von welchem Vertrag sprichst du überhaupt?»


  Cristan räusperte sich und zog damit die Aufmerksamkeit aller wieder auf sich. «Ich weiß um Griets Vergangenheit.»


  Adelina atmete scharf ein.


  Mit einem Ruck hob Neklas den Kopf und starrte ihn entgeistert an. «Ihr wisst …? Verdammich. Und da dachtet Ihr, meine Tochter sei ein leichtes Opfer für Eure Spielchen?»


  «Nein, Magister Burka, das dachte ich nicht. Im Gegenteil. Als mir klarwurde, weshalb Eure Tochter es so beflissen vermeidet, einem Mann auch nur auf drei Schritt zu nahe zu kommen, wollte ich mein Vorhaben umgehend vergessen.»


  «Das hättet Ihr auch besser getan», grollte Neklas. «Warum habt Ihr sie dennoch dazu gedrängt?»


  Cristan schwieg, den Blick auf Griet gerichtet, die wieder auf die Tischplatte starrte.


  Tilmann stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Entsetzen und Resignation lag. «Weil er ein verfluchter Esel ist, Neklas.»


  Zu dieser Einschätzung war Adelina inzwischen ebenfalls gelangt, je länger sie Cristan und Griet beobachtete. Was ihre Tochter anging, so war sie sich über deren Motive alles andere als sicher, doch dem Hauptmann waren seine Gefühle deutlich anzusehen. Als sie einen Blick mit Marie und Jupp wechselte, wusste sie, dass die beiden es ebenfalls erkannt hatten. Da die Luft im Raum zum Schneiden dick war und sie die Spannung kaum mehr ertrug, beschloss sie, den Männern die Entscheidung über den Fortgang der Geschehnisse aus der Hand zu nehmen. «Ich würde sagen», hub sie an und richtete sich dabei kerzengerade auf, «dass unter den gegebenen Umständen der Tag des Turniers ein hervorragender Zeitpunkt wäre, um die Verlobung offiziell bekannt zu geben.»


  «Bitte was?» Empört fuhr Neklas zu ihr herum, und auch Tilmann runzelte überrascht die Stirn. «Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Adelina.»


  «Das ist mein voller Ernst. Die beiden haben sich in diese Posse hineinmanövriert, nun ist es an ihnen, die Konsequenzen zu tragen. Tilmann, du wirst selbstverständlich keine rechtlichen Schritte gegen ein zukünftiges Familienmitglied einleiten.»


  «Werde ich nicht?» Ihr Bruder zog die Augenbrauen so weit zusammen, dass sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete. Adelina sah ihm jedoch an, dass er gar nicht vorgehabt hatte, Cristan oder dessen Ziehvater vor die Schöffen zu bringen. Sie kannte Tilmann gut genug, um zu wissen, dass er zwar oftmals einer wandelnden Gewitterwolke glich, seine Familie jedoch über alles andere stellte. Eine Anklage Cristans hätte einen nicht zu überblickenden Skandal nach sich gezogen. Griet war darüber hinaus anzumerken, dass ihr Cristans Schicksal nicht gleichgültig war. Wenn es, aus welchem Grund auch immer, ihr Wunsch war, den Hauptmann zu ehelichen, würde Tilmann sie nicht daran hindern. Dazu liebte er Griet und schätzte er Cristan zu sehr.


  «Nein, wirst du nicht, Bruder. Allerdings werde ich dich nicht daran hindern, ihm den Garaus zu machen, sollte er die Vereinbarung, die er mit Griet getroffen hat, jemals brechen.»


  «Was für eine Vereinbarung soll das denn überhaupt sein, Griet?» Neklas musterte seine Tochter ungehalten.


  Griet antwortete nicht, doch ihre Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Dunkelrot.


  Adelina seufzte. «Ich glaube, ich verstehe, was hier vorgeht.» Sie warf Cristan einen anerkennenden Blick zu. «Ihr seid ein kluger Mann, Hauptmann Reese. Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber froh sein oder ob es mich ängstigen sollte.» Sie wandte sich an Neklas. «Er hat ihr zugesagt, die ehelichen Pflichten nicht einzufordern. Ist es nicht so, Hauptmann Reese?»


  Cristan nickte nur, sein Gesicht verriet keinerlei Regung.


  «Cristan?» Der Gewaltrichter schüttelte verständnislos den Kopf. «Was soll das nun wieder bedeuten?» Er blickte zu Griet, dann zu Adelina, dann wurde er noch blasser, als er sowieso schon war. «Gott steh uns bei. Jetzt begreife ich erst … Also ist es wahr? Ich war mir all die Jahre nie vollkommen sicher, was genau dieser Hundesohn ihr angetan hatte. Also mal abgesehen von der Entführung. Ich redete mir ein, dass er nur hinter dem Geld her war, weil mir alles andere so entsetzlich erschien. Doch nun … Es ist so offensichtlich! Deshalb hat Eure Tochter bisher jeden Freier ausgeschlagen. Wie begreiflich.» Er erstarrte. «Wie schändlich von dir, dies auszunutzen, Cristan!»


  «Ich habe es nicht ausgenutzt, Georg.» Cristan seufzte. «Jedenfalls nicht in solch ehrloser Weise, wie du jetzt glaubst.»


  «Ach nein? Du hast es also nicht als Druckmittel benutzt, um diese arme junge Frau dazu zu bringen, dieses Spiel mitzuspielen?»


  «Doch, das hat er. Gewissermaßen.» Überraschend hatte Griet das Wort ergriffen. Sie sah den Gewaltrichter zum ersten Mal an diesem Tag offen an. «Aber er hat mir gleich darauf ein nicht minder schweres Druckmittel an die Hand gegeben, um mein Vertrauen zu gewinnen.» Sie wandte sich an Adelina. «Der Tag des Turniers passt hervorragend für eine offizielle Verlobung.» Sie erhob sich und ging zur Feuerstelle. «Und jetzt sollten wir endlich essen. Das Rührei ist inzwischen ein bisschen trocken und am Rand knusprig, und die Pasteten, die Marie mitgebracht hat, sind sicherlich auch schon kalt.» Sie kratzte mit dem Holzlöffel in der Pfanne herum. «Aber essbar müsste beides trotzdem noch sein.» Als von irgendwo im Haus her Stimmen laut wurden, hob sie den Kopf. «Da kommen Ludowig und Vitus. Ich rufe die beiden herein und sehe nach, wo Franziska und Katharina stecken. Und dann müssen wir endlich besprechen, wie wir Clara helfen können. Das ist nämlich im Augenblick viel wichtiger als … Cristan und ich.»


  Ehe Adelina reagieren konnte, war Griet hinausgeeilt. Einen Moment überlegte sie, dann nickte sie zustimmend. «Griet hat recht, lasst uns essen.»


  
    ***
  


  «Verflucht.» Mit einem schmerzlichen Stöhnen lehnte Neklas sich gegen das Kopfende des Bettes und breitete die Decke über seinen Beinen aus. «Ich bin verflucht, Adelina. Das ist die Strafe für meine Sünden.»


  «Mag sein.» Adelina kletterte neben ihm ins Bett und wandte sich ihm zu. «Vielleicht ist es das wirklich. Vielleicht aber auch nicht. Unsere Familie hat das Ungemach schon immer wie magisch angezogen. Möglicherweise hat Griet auch einfach nur dein Talent geerbt, sich in Schwierigkeiten zu bringen.»


  «Mein Talent?» Empört sah er sie an.


  «Immerhin wärest du schon einmal fast auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden.»


  «Also glaubst du auch, es sei allein meine Schuld, dass Griet jetzt einen Ketzer heiraten wird? Nein, schlimmer noch. Er ist kein Ketzer, sondern ein Jude, der seit zwanzig Jahren heimlich als Christ lebt, ohne getauft zu sein. Wenn das ans Licht kommt, ziehen sie ihm das Fell ab und verfüttern ihn an die Hunde.»


  «Falls es herauskommt, Neklas.» Adelina nahm seine Hand und drückte sie. «Aber das muss es nicht.» Sie seufzte. «Du hast womöglich recht, nicht nur dein Geheimnis hat diese Familie beeinflusst, auch alles, was mir je widerfahren ist. Ich bin zwar nicht Griets leibliche Mutter, doch ich fühle so, als wäre ich es. Mag sein, ich habe sie in vielerlei Hinsicht beeinflusst.»


  «Allerdings. Und jetzt müssen wir alle die Suppe auslöffeln, die sie und dieser … dieser – ich weiß gar nicht, wie ich ihn nennen soll – uns eingebrockt haben. Ich könnte ihn erwürgen! Sollte er auch nur einen Fingerbreit von diesem schriftlichen Abkommen abweichen, das ich morgen aufsetzen werde, wird er mehr verlieren als seine Stellung und sein Vermögen, das schwöre ich dir.»


  Sanft drückte Adelina erneut seine Hand. «Ich weiß, du willst sie nur beschützen.»


  «Ist daran etwas falsch?», begehrte er auf. «Du weißt selbst, wie sie hier ankam. So verängstigt, so …»


  «Missbraucht. Ja, Neklas, das weiß ich.» Adelina rückte näher an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Schulter. «Aber ich sehe auch, dass sie zum ersten Mal einem Mann außerhalb unserer engsten Familie so etwas wie Vertrauen entgegenbringt. Sie fürchtet sich, vielleicht mehr, als wir uns vorstellen können. Aber dennoch steht sie zu ihm und ihrer Entscheidung. Das hat etwas zu bedeuten. Ich weiß nur noch nicht genau, was.»


  «Es bedeutet, dass ich bis ans Ende meiner Tage keine ruhige Minute mehr haben werde.»


  Adelina lachte. «Hättest du die vielleicht eher, wenn du wüsstest, dass sie, wenn wir einmal nicht mehr da sind, um uns um sie zu kümmern, arm und allein in einem Beginenhaus leben wird?»


  «Arm wird sie nie sein. Wir haben schließlich eine Rente für sie beim Stadtrat hinterlegt.»


  «Die wir jetzt in eine Mitgift umwandeln sollten. Aber das ist nicht der Punkt. Wäre sie wohlhabend und allein gewesen, Neklas, was würde das für einen Unterschied machen? Sie ist unser Kind, und wir werden uns um sie sorgen, solange wir leben. Jetzt hat sie eine Entscheidung getroffen, die uns nicht gefällt, aber sie ist nicht dumm, Neklas. Sie weiß, was sie tut.»


  «Bist du dir da sicher?» Zweifelnd blickte er zum Betthimmel hinauf.


  «Zumindest weiß sie, was auf dem Spiel steht, und ist gewillt, das Risiko einzugehen. Was die andere Sache angeht …»


  «Die andere Sache?»


  «Den Vertrag.» Nachdenklich tippte sie sich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe.


  «Fürchtest du, Cristan wird sich nicht daran halten?» Sogleich war Neklas in Habtachtstellung.


  Adelina schüttelte den Kopf. «Nein, er ist ein Ehrenmann. Er wird sich daran halten.»


  «Weshalb fängst du dann wieder davon an?»


  Adelina lächelte leicht. «Vielleicht, weil ich weiß, dass ich dich damit ärgern kann. Du magst dir nicht vorstellen, dass er und Griet … Das verstehe ich. Sie ist dein kleines Mädchen. Aber sie ist inzwischen erwachsen. Ich frage mich, ob ihr bewusst ist, wie klug und gerissen Cristan ist.»


  «Inwiefern?» Argwöhnisch musterte Neklas sie von der Seite.


  «Warten wir es ab, mein Lieber. Warten wir es ab.»


  «Du sprichst in Rätseln, Weib.»


  «Weil ich selbst noch nicht genau weiß, was ich denken soll.» Angelegentlich strich sie die Bettdecke glatt. «Ich finde Cristans Idee, nach Aachen zu reiten und sich über den Vorfall bei diesem Hurenwirt zu informieren, übrigens ausgezeichnet.»


  «Du findest es in Ordnung, dass dein zukünftiger Schwiegersohn ein Hurenhaus aufsucht?»


  Nun musste Adelina ein Lachen unterdrücken. «Ich war frisch verheiratet, als mein eigener Gemahl mehr als einmal ein Dirnenhaus aufgesucht hat.»


  «Mit dir zusammen und wegen eines Mordes in besagtem Hause!»


  «Nicht immer mit mir zusammen, Neklas. Du warst auch alleine dort, um die Hübschlerinnen zu verarzten.»


  «Das war im Gefängnisturm.»


  «Mag sein. Aber warum sollte ich dir mehr vertrauen als ihm?»


  «Weil er ein Betrüger ist.» Neklas klang geradezu beleidigt, was Adelina noch mehr zum Lachen reizte.


  «Und du bist ein verurteilter Ketzer. Der Unterschied ist, dass man dir deine Vergangenheit nicht ansieht, ihm hingegen schon. Zumindest in … gewissen Situationen.»


  Neklas richtete sich erstaunt auf und runzelte die Stirn, dann nickte er mit betretener Miene. «Du hast wohl recht. So ein Risiko wird er nicht eingehen. Ich frage mich …» Verlegen brach er ab.


  Adelina legte den Kopf ein wenig schräg. «Was?»


  Er hob die Schultern. «Wohin er gehen mag, wenn ihm … du weißt schon, nach weiblicher Gesellschaft zumute ist.»


  «Das wollen wir vermutlich gar nicht so genau wissen.» Adelinas Lächeln schwand, weil ihr bewusst wurde, dass Griet sich auch in dieser Hinsicht vermutlich nicht bewusst war, was auf sie zukommen würde. Doch vielleicht, nur ganz vielleicht, würde sich dieses Problem bald von selbst lösen. «Möglicherweise findet Cristan auch heraus, wo sich dieser Steffan aufhält, von dem Griet erzählt hat.»


  «Der ehemalige Geselle des Kürschners?» Neklas nickte. «Der könnte uns vielleicht Hinweise auf van Oeches Verhältnis zu Birboim geben. Soweit ich bisher feststellen konnte, wusste kaum jemand in der Stadt Näheres über die Verbindung zwischen den beiden.»


  «Es ist schon seltsam.» Adelina drehte sich um und löschte das Öllicht auf der kleinen Kommode neben ihrem Bett. Dann legte sie ihren Kopf wieder an die Schulter ihres Gemahls. «Dass Clara glaubt, die beiden hätten einander nicht leiden können, meine ich. Und dass anscheinend niemand etwas über van Oeche weiß, außer dass er diese alte Kürschnerei wieder aufbauen wollte.»


  «Zumindest wissen wir, dass er kein ehrenwerter Mann gewesen ist.»


  «Das ist es ja, was mich so besorgt macht.» Mit einem leichten Schaudern schlang sie ihren rechten Arm um Neklas’ Oberkörper und kuschelte sich fester an ihn. «Wie kann ein Mann wie der bekannte und respektable Münzwechsler Henns Birboim mit jemandem wie Urs van Oeche so gut befreundet gewesen sein?»


  Neklas schwieg einen Moment, bevor er antwortete. «Vielleicht, weil Birboim ebenfalls weniger ehrbar ist, als wir bisher annahmen?»


  «Wie kommst du darauf?» Adelina hob ein wenig den Kopf.


  «Keine Ahnung. Du hast mich auf den Gedanken gebracht.»


  Langsam ließ Adelina ihren Kopf wieder an seine Schulter sinken. «Dann sollten wir möglichst bald herausfinden, ob etwas daran sein könnte, meinst du nicht?»


  16. Kapitel


  Am folgenden Vormittag erfuhren Adelina und Griet durch Pitter, dass sich Cristan bereits vor dem Morgengrauen auf den Weg nach Aachen gemacht hatte. Griet schien diese Nachricht mit gemischten Gefühlen aufzunehmen, wobei die Erleichterung offenbar überwog. Adelina fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Gerne hätte sie ihre Stieftochter über deren wahre Gefühle befragt, fürchtete aber, dass sie der ganzen Angelegenheit mehr schaden als nützen würde. Griet neigte dazu, ihre inneren Kämpfe mit sich allein auszufechten. Auch wenn Adelina sich selbst einiges an Verstand zusprach – geduldig im Umgang mit Menschen war sie noch nie gewesen. Also würde sie lieber noch etwas abwarten und falls nötig Mira zu Rate ziehen.


  Zunächst suchte sie gemeinsam mit Griet die Kunibertstorburg auf. Dort wurden sie jedoch vom wachhabenden Soldaten abgewiesen, sodass sie lediglich den Korb mit Kleidern, Brot und frischem Gemüse für Clara abgeben konnten. Als sie bereits fast wieder am Alter Markt angekommen waren, brach Griet das einträchtige Schweigen, das sie eingegangen waren, da es in den Straßen und Gassen von Menschen nur so wimmelte.


  «Mutter?»


  «Hm?» Adelina blieb stehen.


  «Hat Onkel Tilmann nicht gesagt, dass seine Leute in van Oeches Haus nichts Verdächtiges gefunden haben?»


  «Das hat er gesagt. Warum?»


  Griet kaute auf ihrer Unterlippe herum. «Ich frage mich, wie es sein kann, dass alle möglichen Hinweise auf ihn oder seinen Mörder verschwunden sein sollen. Bei Birboim ist das etwas anderes. Wenn er nicht will, dass man herausfindet, was zwischen ihm und van Oeche war, hat er sicherlich alle Beweise beseitigt. Aber in van Oeches Haus?»


  «Vielleicht hat dieser Wendel dort aufgeräumt.»


  «Aber weshalb? Er glaubt doch nicht, dass Birboim etwas mit dem Mord zu tun hat, sondern Clara. Weshalb sollte er dann irgendwelche Beweise aus der Kürschnerei entfernen?»


  Adelina nickte langsam. «Du hast recht. Es sei denn, er steckt auch irgendwie in der Sache drin.»


  «Aber er erschien mir nicht sehr klug. Bauernschlau vielleicht, aber so gewitzt, dass er sämtliche Beweise, falls es welche gab, spurlos verschwinden ließ, ohne dass es jemandem aufgefallen ist? Onkel Tilmann hat doch, wie er sagte, auch die Nachbarn am Filzengraben eingehend befragt.»


  «Worauf willst du hinaus, Griet?» Neugierig musterte Adelina ihre Stieftochter.


  «Ich habe nur überlegt, ob van Oeche sich vielleicht noch an einem anderen Ort aufhielt. Vielleicht besaß er irgendwo noch ein Haus oder …» Ihre Miene hellte sich auf. «Hat die Kürschnerei einen Keller?»


  Adelina hob verblüfft die Schultern. «Das weiß ich nicht, aber vermutlich schon. Die meisten Häuser dort besitzen ein Kellergewölbe für Vorräte.» Sie stockte und nickte dann anerkennend. «Du hast recht! Vielleicht gibt es unter seinem Keller ähnliche Geheimgänge wie unter unserem Haus. Es heißt doch, beinahe ganz Köln sei davon durchzogen.» Sie winkte Griet, ihr zu folgen. «Komm, wir gehen zu Tilmann und finden gemeinsam heraus, ob unser Verdacht berechtigt ist.»


  
    ***
  


  «Es gibt keinerlei Hinweise auf ein Gewölbe unterhalb des Kellers», erklärte Tilmann kurz darauf, als er neben Adelina und Griet in eine der Gassen am Filzengraben einbog. «Andererseits haben wir auch nicht danach Ausschau gehalten.»


  Er blieb bei einem Anwesen stehen, an dessen Grenze sich der Kirchhof von St. Maria in Lyskirchen anschloss. Wohnhaus und Nebengebäude wirkten heruntergekommen und baufällig, obwohl man deutlich sehen konnte, dass die Handwerker bereits die größten Schäden beseitigt hatten. Mitten im Hof türmte sich ein mannshoher Schutthaufen, hinter dem sich ein Misthaufen befand, auf dem zwei Krähen herumpickten.


  Energisch klopfte Tilmann an die Haustür. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Wendel aufmachte und erst den Hauptmann, dann Adelina und Griet misstrauisch musterte.


  «Was wollt Ihr?»


  «Lass uns ein, Wendel, wir müssen uns noch einmal im Haus umsehen.»


  «Ihr und die beiden da? Was ist das denn für ein Unsinn? Seit wann tun denn Weiber die Arbeit von Bütteln?»


  Tilmann legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes. «Das geht dich nichts an, Wendel. Tritt beiseite und lass uns ein.»


  Wendel tat, wie ihm geheißen. «Wenn es dazu verhilft, dass Ihr diese kleine Misthure endlich für den Mord an meinem Herrn verurteilt, soll es mir recht sein.»


  Tilmann ging nicht darauf ein, sondern winkte Adelina näher. «Kommt, lasst uns keine Zeit verlieren.»


  Adelina schüttelte den Kopf. «Sieh du im Haus nach, wir nehmen derweil die Remise und den Stall in Augenschein. Das spart Zeit.»


  «In Ordnung.» Tilmann nickte ihr zu. «Aber seht euch vor, die Nebengebäude sehen aus, als könnten sie beim kleinsten Windstoß über euch zusammenbrechen.»


  «Wir sind vorsichtig.» Adelina nahm Griet am Arm und führte sie von dem unangenehmen Wendel fort. «Komm, lass uns in der Remise anfangen.»


  Den argwöhnischen Blick des Knechtes im Rücken, begaben sie sich zu dem windschiefen Gebäude. Griet half ihr, die klemmende Tür aufzudrücken. Drinnen lagen Mauersteine und noch mehr Schutt auf dem Boden. In der Mitte stand ein alter Reisewagen, dessen Achse gebrochen war, an der Rückwand lagerten mehrere leere Weinfässer.


  Zweifelnd blickte Griet sich um. «Wenn unter dem Schutthaufen ein Zugang zur Unterwelt verborgen ist, werden wir viel Arbeit haben, ihn zu finden.»


  Adelina nickte, schüttelte jedoch gleich darauf den Kopf. «Claras Vater hätte sich den Zugang nicht selbst so verbaut.» Vorsichtig schritt sie die Länge des Raumes ab, suchte nach Hinweisen für eine Falltür. Griet kletterte indes mehr schlecht als recht zur Rückseite der Remise, kehrte aber schon bald wieder zum Eingang zurück.


  «Nichts.» Adelina trat hinaus in den Hof. «Lass uns im Stall nachsehen.»


  Die Stallung war unterteilt in einen Bereich für Hühner und Gänse, einen für Schweine und einen weiteren für ein Rind und zwei Pferde. Tiere waren hier aber offenbar schon seit Jahren nicht mehr gehalten worden. Modriges Stroh war über den Boden verteilt, in den Dachbalken hingen leere Schwalbennester.


  Griet nahm sich die Seite mit dem Hühnerverschlag vor, Adelina hob ihre Röcke ein wenig an und stakste durch den Schmutz im Schweinekoben. Dabei ärgerte sie sich, dass sie ihre hölzernen Trippen nicht angezogen hatte. Sie würde sich ihre Schuhe verderben. Vorsichtig kratzte sie mit der Fußspitze im Mist, bis ihr Zeh gegen eine harte Kante stieß. Neugierig schob sie den verrotteten Bodenbelag beiseite, fand aber nur eine unebene Steinplatte. Stirnrunzelnd sah sie sich weiter um und ging in den Pferdeverschlag. Dort lag noch mehr trockenes Stroh auf dem Boden, von dem die oberste Schicht deutlich jünger aussah als der Rest.


  «Griet? Komm mal her.» Sie griff nach dem Rechen, der neben dem Verschlag an der Wand hing, und fegte das Stroh beiseite. «Ich glaube, hier ist etwas.»


  Als Griet neben ihr erschien, hatte Adelina die Falltür bereits freigelegt. Gemeinsam hoben sie sie an und fanden Steinstufen, die hinab in ein finsteres Gewölbe führten.


  «Ich hole Tilmann. Bleib du hier, Griet, aber steig nicht allein da hinab. Erst müssen wir Licht haben. Wer weiß, was uns da unten erwartet.» Rasch verließ sie den Stall und wollte schon zum Wohnhaus des Kürschners hasten, doch Tilmann kam ihr bereits entgegen.


  «Im Haus gibt es zwar einen Keller, jedoch ohne Falltür», verkündete er. «Seid ihr fündig geworden?»


  «Allerdings.» Sie winkte ihn energisch näher. «Wir brauchen aber Licht.»


  «Bin gleich da.» Tilmann drehte sich um und ging zum Haus zurück. Wenig später kehrte er mit zwei brennenden Kienspänen zurück. Wendel hatte sich an seine Fersen geheftet.


  «Was soll das alles mit einer Falltür? Da ist keine Falltür. Müsste ich doch wissen. Mein Herr hat mir immer alles gesagt.»


  «Offenbar nicht.» Tilmann warf ihm einen abschätzenden Blick zu. «Allerdings hätte dir das Versteck tatsächlich auffallen müssen.» Er war inzwischen in den Stall getreten und betrachtete den Eingang zur Unterwelt.


  Wendel starrte verblüfft darauf. «Davon wusste ich nix, das schwöre ich.»


  «Also hast du dich als Knecht nicht um die Stallungen gekümmert?» Adelina musterte den Knecht misstrauisch.


  «Nee, bin ja kein Stallknecht, und Tiere hatten wir sowieso noch keine. Wollte mein Herr erst anschaffen, wenn alles repariert ist. Was ist denn da unten?» Schon wollte Wendel seinen Fuß auf die oberste Stufe setzen, doch Tilmann hielt ihn grob zurück.


  «Du bleibst gefälligst hier. Verschwinde ins Haus. Wenn wir etwas finden, das dich angeht, wirst du es erfahren.»


  Mit einem undefinierbaren Laut zog Wendel sich zurück.


  Tilmann reichte Adelina einen Kienspan. «Sei vorsichtig, damit wir hier nicht alles in Brand setzen.» Er übernahm die Führung, Griet und Adelina folgten ihm hinab in das Gewölbe. Es handelte sich um einen Kellerraum, ähnlich dem, der sich unterhalb von Adelinas Laboratorium befand. Die Wände waren aus Bruchsteinen gemauert, der Boden festgestampfter Lehm. Obgleich der Rhein und verschiedene Bäche und Gräben nicht fern waren, war der Raum vollkommen trocken.


  Es gab einen schweren Eichentisch, den man seiner Größe wegen wahrscheinlich erst hier unten zusammengebaut hatte, flankiert von zwei ebenfalls massiven Bänken. Eine Waage, ähnlich der, die der Münzwechsler benutzte, stand mitten auf der Tischplatte.


  An der hinteren Rückwand befand sich eine Eichentür, deren schwerer Eisenriegel zusätzlich mit einem Vorhängeschloss versehen war. Tilmann rüttelte daran. «Das ist seit einer Ewigkeit nicht geöffnet worden. Offenbar hat van Oeche keinen Wert auf einen heimlichen Fluchtweg gelegt.»


  «Vielleicht wusste er auch, dass sich in der Unterwelt allerhand Gelichter aufhält, und wollte nur diesen geheimen Raum nutzen.» Adelina war vor einer von zwei Truhen neben der Tür in die Hocke gegangen. Auch diese waren verschlossen. «Tilmann?»


  Ihr Bruder begutachtete die Vorhängeschlösser, dann verschwand er nach oben und kam wenig später mit einer schmalen Eisenstange und einem Hammer zurück. Mit wenigen Handgriffen hatte er die beiden Schlösser geöffnet und blickte, nicht minder erstaunt als Adelina oder Griet, auf den Inhalt der Truhen.


  «Münzen.» Adelina ging erneut in die Hocke und nahm einen halb geöffneten Geldbeutel aus dem linken Kasten. Die übrigen Lederbeutel waren alle verschnürt, doch über ihren Inhalt bestand kein Zweifel. «Das muss ein Vermögen sein.» Sie schüttete einige der Münzen auf ihre Handfläche und betrachtete sie eingehend.


  Tilmann nahm ihr den Beutel aus der Hand. «Silber und Kupfer. Sieht aus wie Aachener Münze.» Er legte den Beutel zurück und öffnete noch einige weitere. «Trierer, Kölner und Bonner Münzen, alle sauber nach ihren Herkunftsorten getrennt.»


  Stirnrunzelnd wandte er sich der zweiten Truhe zu, die neben einigen weiteren Geldkatzen auch Kladden und Papyri enthielt. «Wechsel und Kontrakte.»


  Griet nahm eine der mit beweglichen Klammern versehenen Kladden in die Hand und blätterte darin. «Mutter, du kannst doch Latein lesen.» Sie reichte Adelina die Papiere.


  Adelina kniff die Augen ein wenig zusammen, um im flackernden Licht der Kienspäne etwas erkennen zu können. «Es scheint sich um Wechsel zu handeln, die von verschiedenen Klöstern ausgestellt wurden.»


  «Von Klöstern?» Neugierig beugte Tilmann sich vor und blickte über ihre Schulter.


  «Vielleicht hat van Oeche sie mit Pelzen beliefert», schlug Griet vor.


  «Ja, bloß dass hier geradezu raue Mengen an Pelzen oder Grauwerk aufgeführt sind.» Schon lange hatte Adelina nichts mehr in Latein gelesen. Sie hatte Mühe, sich durch das Geschriebene zu buchstabieren. «Wenn van Oeche Hunderte von Pelzen allein an dieses Kloster ausliefern durfte, wundert es mich, dass er nicht längst in einem Palast gelebt hat.»


  «Er scheint sein Geld lieber hier versteckt zu haben.» Nachdenklich blickte Griet auf die Münzbeutel.


  Tilmann nahm erneut einen davon in die Hand. «Es sei denn, es gab einen guten Grund, das Geld nicht auszugeben.» Eingehend betrachtete er einige der Münzen.


  «Und welcher Grund könnte das sein?» Griet wühlte in der zweiten Truhe und brachte weitere Urkunden und Wechsel zum Vorschein. «Seht mal, das hier sieht aus wie Birboims Siegel.» Sie hielt eine der Urkunden hoch, dann eine weitere. «Die sind nicht in Latein», stellte sie fest. «Aber warum hat auch Birboim mit Grauwerk gehandelt? Er ist doch gar kein Kürschner und auch kein Pelzhändler.»


  «Vielleicht hat er sich ein Zubrot verdient?» Adelina nahm eine der Urkunden an sich und studierte sie. «Dieses Schriftstück wurde vor neun Jahren ausgestellt.»


  «Das hier ist sogar noch älter. Und da unten am Boden der Truhe liegen noch eine ganze Reihe mehr davon. Die muss van Oeche aus Aachen mit hierhergebracht haben. Aber weshalb?»


  «Verflixter Mist!» Tilmann kniete sich vor die Truhe und zog gleich einen ganzen Stapel Papiere daraus hervor. Mit fliegenden Fingern blätterte er darin, dann warf er Adelina einen grimmigen Blick zu. «Ich fürchte, ich weiß jetzt, was van Oeche getrieben hat – und warum er umgebracht wurde.»


  Adelina nahm ihm einige der Urkunden aus der Hand und sah sie durch. Dann begriff auch sie. «Er hat zwielichtige Geschäfte getrieben.»


  «Und Birboim ebenfalls», ergänzte Tilmann. «Erst in Aachen und nun auch hier in Köln. Obgleich ich zumindest auf den ersten Blick nicht erkennen kann, dass Birboims Name auf Wechseln steht, die neueren Datums ausgestellt wurden.»


  «Vielleicht fingen sie ja gerade wieder an», schlug Adelina vor. «Das erklärt aber immer noch nicht, warum van Oeche so viel Geld hier versteckt. Hatte er Angst, dass man ihm auf die Schliche kommt?»


  «Ganz bestimmt hatte er die.» Griet nahm sich noch einmal die Geldtruhe vor. «Hat Frau Lisbeth nicht auch zu dir etwas von falschen Münzen gesagt, über die sich Birboim und die Münzer der Stadt in letzter Zeit geärgert haben?»


  Ahnungsvoll nickte Adelina. «Sie erwähnte so etwas, ja.» Vorsichtig nahm sie eine der Münzen zwischen die Finger. «Tilmann, kann es sein, dass dies gefälschte Münzen sind?»


  Er nahm ihr die Münze ab und betrachtete sie eingehend, dann kratzte er mit einem kleinen Messerchen daran herum. «Wenn, dann sind es sehr gute Fälschungen. Das werden wir herausfinden. Wäret ihr beiden so gut hierzubleiben? Ich schicke Wendel zum Rathaus. Wir müssen diese Truhen beschlagnahmen und von den Meistern der städtischen Münze prüfen lassen.»


  «Wendel?» Zweifelnd blickte Griet zu ihm auf. «Glaubst du nicht, dass er mit in der Sache steckt?»


  «Ich halte es für unwahrscheinlich, denn sonst hätte er sich die Truhen längst unter den Nagel gerissen und wäre damit verschwunden. Jemand muss die Büttel verständigen. Ich kann Euch hier mit diesem Fund nicht alleine lassen, das ist zu gefährlich. Wartet kurz.» Er verließ das Gewölbe, und Adelina sah ihre Stieftochter bedeutungsvoll an. «Falsche Münzen und unehrliche Geschäfte. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, weshalb man den Kürschner umgebracht hat.»


  «Ja, aber nicht, wer es gewesen ist.»


  «Birboim vermutlich.»


  «Der war zur fraglichen Zeit in der Münze.»


  «Dann hat er jemanden gedungen.»


  «Glaubst du, dass wir den Mörder dann jemals finden werden? Wir können Birboim doch überhaupt nichts beweisen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass diese Urkunden seine Mitschuld an einem Betrug belegen. Und selbst wenn, wird er höchstens dafür angeklagt. Das hilft aber Clara nicht weiter.»


  Adelina seufzte. «Du hast recht, das wird schwierig. Ohne Zeugen können die Schöffen nur versuchen, ein Geständnis zu erzwingen.»


  Griet schauderte. «Durch Folter, meinst du?»


  «Wäre nicht das erste Mal.»


  «Bestimmt wird er jede Menge Leumundszeugen beibringen.» Sorgsam legte Griet Münzen und Urkunden zurück in die Truhen und schloss dann beide Deckel. «Außerdem hat er vermutlich schon einiges an Beweisen für seine Mittäterschaft verschwinden lassen. Cristan sagte, dass die Durchsuchung seines Hauses nichts hervorgebracht hat, mal abgesehen von ein paar von van Oeches Kleidungsstücken.»


  «Er verwischt seine Spuren.» Adelina ließ sich auf einer der beiden Bänke am Tisch nieder. «Wir müssten herausfinden, wen van Oeche ins Haus gelassen hat. Tilmann sollte noch einmal mit dem Gesinde des Münzwechslers reden und mit den Nachbarn. Jemand muss doch etwas gesehen haben!»


  
    ***
  


  «Die Münzen in van Oeches Versteck sind tatsächlich alle gefälscht», verkündete Tilmann am Abend des darauffolgenden Tages in Adelinas Küche. Er war auf dem Weg vom Rathaus zum Heumarkt vorbeigekommen, um Adelina Bericht zu erstatten. Sie saß gerade mit der Familie beim Abendbrot und lud ihn ein, sich dazuzugesellen. Er lehnte jedoch die Schale mit Suppe ab, die sie ihm anbot, denn Mira erwartete ihn schon mit dem Essen. «Es handelt sich allerdings nicht um jene Fälschungen, die den Münzern in der letzten Zeit untergekommen sind. Meister Hussel bestand außerdem darauf, dass Birboim seit Jahren mit ihm gemeinsam versucht, gegen die Falschmünzer vorzugehen und die Quelle der Münzströme ausfindig zu machen.»


  «Lass mich raten, sie hatten bisher keinen Erfolg.» Neklas legte seinen Löffel neben den Teller. «Kein Wunder, wenn Birboim selbst diese Quelle war.»


  «Oder sein Freund van Oeche.» Grimmig nickte Tilmann und trank einen Schluck von dem Bier, das Adelina vor ihm abgestellt hatte. «Auf diese Weise konnte Birboim genau kontrollieren, wann sie wo und nach wem suchten, und dafür sorgen, dass jedweder Verdacht von ihm und dem Kürschner abgelenkt wurde.»


  «Aber warum wurde van Oeche umgebracht? Noch dazu in Birboims Haus? Das hat doch den Verdacht direkt auf ihn gelenkt. Oder doch zumindest die allgemeine Aufmerksamkeit», wandte Griet ein. «Das ergibt keinen Sinn. Wenn man aber davon ausgeht, dass es Birboim nicht selbst war, musste er die Sache sehr genau planen, um den Mörder zur rechten Zeit in sein Haus zu schicken. Dann hätte er auch wissen müssen, dass Clara sich zu genau diesem Moment bei seiner Gemahlin aufhielt und eine ideale Schuldige abgeben würde. Er hat aber behauptet, nicht gewusst zu haben, dass sie die Tochter von van Oeche ist. Auch Frau Lisbeth wusste das nicht.»


  «Behauptet sie.» Neklas hob die Schultern. «Mir scheint, wir stochern gerade in einem ganzen Gespinst von Lügen.»


  «Das fürchte ich auch, aber leider ist das nicht zu beweisen.» Tilmann stellte den leeren Becher auf den Tisch zurück, wehrte aber ab, als Adelina nachgießen wollte. «Deshalb haben wir gegen Birboim auch noch keine Schritte eingeleitet. Er soll vorerst nicht wissen, wie nah wir ihm bereits auf den Fersen sind. Clara wurde übrigens heute Nachmittag noch einmal verhört. Der Gewaltrichter selbst war zugegen und hat sie unter anderem auch gefragt, ob sie etwas über die Falschmünzerei ihres Vaters weiß.»


  «Was hat sie gesagt? Geht es ihr gut?» Besorgt hing Griet an seinen Lippen.


  Tilmann nickte. «Es geht ihr gut. Sie wurde ohne Hilfsmittel befragt, Griet. Reese hat ihr aber trotzdem zugesetzt, denn uns läuft die Zeit davon. Sie schwört, nichts von den Umtrieben ihres Vaters gewusst zu haben, räumte aber ein, dass sie sich solche Untaten durchaus vorstellen könnte. Immerhin saß er schon einige Male wegen hoher Schulden und Übervorteilung seiner Kundschaft in der Acht.» Als er sich erhob, rückte Adelina zur Seite, um ihm Platz zu machen. «Jetzt müssen wir abwarten, was Cristan in Aachen herausfindet.» Er warf Griet einen langen Blick zu. «Mira lässt übrigens ausrichten, dass sie dich sehen möchte.»


  Griet hob den Kopf. «Selbstverständlich. Ich werde sie in den nächsten Tagen besuchen.»


  «Lass dir nicht zu lange Zeit, sonst kommt sie dich holen, und das wird nicht so angenehm, wie es sich anhört.»


  Erschrocken weiteten sich Griets Augen. «Ist sie böse auf mich?»


  Achselzuckend wandte Tilmann sich zur Tür. «Sagen wir mal so: Sie war schon besserer Laune.» Ehe er die Tür öffnete, wandte er sich noch einmal an Adelina. «Wie geht es Lucardis? Kann sie schon Besuch empfangen?»


  «Aber ja, geh nur zu ihr hinauf. Sie wird sich freuen, dich zu sehen. Ihre Wange ist noch leicht geschwollen, aber nachdem Jupp diese Beule an ihrem Zahnfleisch aufgestochen und mit dem Kräuterelixier behandelt hat, scheinen die Schmerzen nach und nach zu verschwinden. Er meinte, solche Abszesse bilden sich manchmal, wenn Essensreste sich zwischen den Zähnen verfangen und unter das Zahnfleisch schieben. Glücklicherweise musste ihr kein Zahn gezogen werden. Sie hatte schreckliche Angst davor.»


  «Verständlich. Davor graust es sogar mir.» Tilmann schüttelte sich. «Dann werde ich noch kurz zu ihr gehen. Gehabt euch wohl.» Er lächelte noch einmal in die Runde; kurz darauf hörte man seine Schritte auf der Stiege.


  Adelina blickte von Griet zu Neklas und beschloss, das Gespräch wieder auf den Mordfall zu lenken. «Mir leuchtet nach wie vor nicht ein, weshalb man van Oeche ausgerechnet in Birboims Haus ermordet hat. Wenn er Birboim oder jemand anderem im Wege war, hätte man ihm doch irgendwo auflauern und seine Leiche im Rhein versenken können.»


  Empört hob Neklas den Kopf. «Du sprichst schon wie ein Galgenschwengel.»


  «Mag sein, aber deshalb sind meine Worte nicht weniger wahr.» Adelina blickte von ihrem Gemahl zum Gesinde. Ludowig und Franziska taten ihr Bestes, Vitus und Katharina abzulenken, schienen aber trotzdem mitzubekommen, was gesprochen wurde. Sie war froh, so loyale Dienstboten zu haben. Magda fehlte ihnen immer noch an allen Ecken. Wenn Griet nun bald das Haus verlassen würde, musste dringend eine neue Küchenmagd her.


  «Vielleicht war Birboim auch gar nicht an dem Mord beteiligt», schlug Neklas vor. «Oder der Mörder hat seine Anweisungen nicht befolgt. Solange man Birboim nicht dahingehend befragt, werden wir weiter im Dunkeln tappen.»


  «Onkel Tilmann sagte aber doch, dass sie Birboim nicht befragen werden. Drehen wir uns dann nicht ständig nur im Kreis?» Ratlos blickte Griet von einem zum anderen.


  «Das tun wir», bestätigte Adelina. «Vielleicht sollten wir einen anderen Blickwinkel wählen.»


  «Und welchen?» Aufmerksam sah Neklas sie an.


  «Keine Ahnung.» Verzagt ließ sie die Schultern hängen. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. «Wir könnten noch einmal mit den Münzern sprechen.»


  Griet merkte auf. «Worüber?»


  «Natürlich über die Fälschungen und seit wann sie in Köln kursieren. Vielleicht finden wir auf diesem Weg ja einen Hinweis.»


  «Der Gewaltrichter wird ihnen sicherlich schon ordentlich zugesetzt haben.»


  «Mag sein, aber versuchen sollten wir es dennoch.» Adelina nickte vor sich hin. «Vielleicht sprechen wir auch noch einmal mit Frau Lisbeth.»


  «Wird das Birboim nicht misstrauisch machen?», warf Neklas ein.


  «Natürlich wird es das.» Adelina lächelte schmal. «Vielleicht verleitet es ihn dazu, einen Fehler zu machen und sich zu verraten.»


  «Vielleicht handelst du dir damit aber auch nur eine Menge Ärger ein.»


  17. Kapitel


  Nach einer langen Nacht im Laboratorium – wo sie sich gezwungen hatte, sich auf ein neues Experiment mit dem roten Pulver zu konzentrieren – und nur wenigen Stunden Schlaf machte Griet sich am Vormittag des nächsten Tages zusammen mit Vitus auf den Weg zum Heumarkt. Die bevorstehende Konfrontation mit ihrer guten Freundin hatte ihr nicht nur die Nachtruhe geraubt, sondern ihre ohnehin schon aufgewühlten Gefühle noch mehr durchgerüttelt. Gegenüber Mira, das wusste sie, würde sie mit nichts hinterm Berg halten können. Ihr Entschluss, Cristan zu heiraten, hatte die Freundin selbstverständlich entsetzt, und das nicht nur, weil Cristan ein Jude war, der sich als Christ ausgab. Sie wusste selbst nicht recht, wie sie ihre Entscheidung begründen sollte. Mira gegenüber würde es noch schwieriger werden.


  «Ich freu mich schon auf Mathis und die kleine Lina. Die ist so winzig!» Vitus plapperte fröhlich und zeigte mit übertriebenen Gesten, für wie klein er Miras und Tilmanns Tochter hielt.


  Griet lachte. «So klein ist sie dann doch nicht, Vitus. Sie ist bestimmt seit unserem letzten Besuch schon ein wenig gewachsen.»


  «Glaubst du?» Vitus machte große Augen. «Aber ich war erst vor zwei Wochen da.»


  «Du weißt doch, wie schnell Säuglinge wachsen. Lass dich einfach überraschen. Ich bin sicher, Lina und Mathis werden sich ebenso freuen wie du.» Bevor sie anklopfte, musste Griet einmal tief durchatmen. Die Magd, die ihnen öffnete, war schon jenseits der fünfzig und wirkte von Kopf bis Fuß grau. Einzig ihre braunen Augen passten nicht ins Gesamtbild. Als sie die Besucher erkannte, verzog sie ihre Lippen zu einem herzlichen Lächeln, bei dem sich unzählige Fältchen um ihren Mund und ihre Augen bildeten. «Guten Tag, Jungfer Griet, guten Tag, Herr Vitus! Tretet ein! Frau Mira wird hocherfreut über Euren Besuch sein. Sie hat im Augenblick einen Gast in der Stube. Gesellt Euch nur dazu, ich bringe gleich etwas zu trinken.»


  «Guten Tag, Ursel. Kann ich zu Mathis und Lina?», fragte Vitus sogleich.


  Die Magd nickte. «Mathis ist mit Otto hinten im Hof. Die kleine Adelina schläft im Augenblick.»


  «Dann geh ich mal in den Hof.» Ohne weiter auf Griet zu achten, machte sich Vitus auf den Weg.


  «Kommt mit, Jungfer Griet.» Ursel führte sie in die Stube und zog sich gleich wieder zurück.


  Mira erhob sich rasch von ihrem Platz am Tisch und trat ihr lächelnd entgegen. «Na, sieh einer an, wen der Nieselregen hereingespült hat. Guten Tag, Griet!»


  Griet wurde herzlich umarmt und auf beide Wangen geküsst. Dann wandte sich Mira an die Frau mittleren Alters, die mit ihr am Tisch gesessen und sich bei Griets Eintreffen ebenfalls erhoben hatte. Sie trug ein braunes Samtkleid und eine weiße, mit Vogelmotiven bestickte Haube. «Kennst du Frau Dinah, die Gemahlin des Münzermeisters Hussel?»


  Griet trat näher. «Leider noch nicht. Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Frau Dinah.»


  «Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Jungfer Griet.» Die Münzersgattin nickte ihr wohlwollend zu. «Und darf ich gleich meine Glückwünsche anschließen? Wie ich hörte, dürft Ihr Euch die zukünftige Gemahlin von Hauptmann Cristan Reese nennen. Was für eine ausgesprochen vorteilhafte Verbindung für beide Seiten.»


  «Danke.» Griet versuchte, nicht gequält zu lächeln, sondern erfreut. Hinter sich hörte sie, wie Mira sich unterdrückt räusperte.


  «Setzen wir uns doch. Ah, da kommt Ursel mit dem Wein.» Mira wartete, bis die Magd den Raum wieder verlassen hatte, und ergriff dann erneut das Wort. «Ich hatte Frau Dinah hergebeten, weil sie uns vielleicht ein wenig mehr über die Vorgänge in der Münze und in den Münzwechselstuben erzählen kann. Wie man hört, seid Ihr mit Frau Lisbeth recht gut befreundet.»


  «Ach ja, so gut, wie man mit ihr befreundet sein kann.» Frau Dinah nickte vage. «Ihr müsst wissen, dass Lisbeth nicht zu den offenherzigsten Personen gehört. Das ist an sich kein Fehler, nur ein Wesenszug. Sie ist gern für sich und widmet sich fast ausschließlich ihrem Haushalt, nachdem ihre Kinder nun alle in Lehren gegeben wurden. Eine wahrhaft christliche Seele ist sie obendrein, denn sie unterstützt verschiedene Hospitäler und natürlich auch das Leprosenhaus in Melaten.»


  «Sehr löblich», befand Mira in neutralem Ton.


  «O ja, absolut. Wir besuchen einander gegenseitig mehrmals im Monat. Lisbeth ist eine freundliche Person, nur eben nicht immer so leicht zugänglich. Manchmal denke ich, sie trägt einen Kummer oder einen lang vergrabenen Schmerz in sich, aber vielleicht ist es auch einfach nur ihre Art.»


  «Ja, vielleicht.» Mira nickte leichthin. «Griet hat neulich wegen der armen Clara, der Hebamme, mit Frau Lisbeth gesprochen. Ihr wisst sicher, dass Clara für den Mord an ihrem Vater, dem Kürschner, in die Kunibertstorburg gesperrt wurde.»


  «Fürchterlich!» Frau Dinah schüttelte sich. «Ganz fürchterlich. Ich kenne Clara gut, denn sie hat mir schon bei zwei Geburten beigestanden. Davor habe ich immer die alte Ludmilla kommen lassen, doch die sieht man dieser Tage ja nur noch sehr selten in der Stadt. Der weite Weg wird ihr sicher allmählich beschwerlich werden. Weiß man eigentlich, wie alt sie ist? Sie muss doch schon auf die siebzig gehen.»


  «Das kann hinkommen», bestätigte Mira.


  «Nun ja, man merkt, dass Clara bei ihr gelernt hat, und ich war immer sehr zufrieden mit ihr. Dass sie eine Mörderin sein soll, kann ich überhaupt nicht glauben. Wie ich hörte, setzt Ihr und die Apothekerin Euch für sie ein. Ich hoffe, dass Ihr damit Erfolg habt. Natürlich gesetzt den Fall, sie ist wirklich unschuldig.»


  «Davon sind wir überzeugt.»


  «Natürlich, Frau Mira, das glaube ich Euch. Ihr würdet ja niemals einer Mörderin helfen wollen.»


  Mira wandte sich an Griet. «Erzähl doch bitte, was Frau Lisbeth dir über die gefälschten Münzen erzählt hat.»


  Griet entspannte sich etwas. Dass sie nicht gleich Mira Rede und Antwort stehen musste, sondern erst über Clara und den Mord reden konnte, beruhigte sie. Vielleicht würde ihr ja in der Zwischenzeit einfallen, was sie Mira sagen sollte, wenn sie sie nach Cristan und der Hochzeit fragen würde. «Viel war es im Grunde nicht, was sie darüber zu berichten wusste. Sie erwähnte nur, dass ihr Gemahl sich über Münzfälschungen aufgeregt habe und mit den städtischen Münzern auf der Suche nach der Quelle des Falschgeldes sei.»


  «So ist es, Jungfer Griet, so ist es.» Die Gemahlin des Münzers nickte mit Nachdruck. «Es ist eine Schande, sage ich Euch. Vor Jahren gab es schon einmal so einen Fall, da tauchten plötzlich unzählige falsche Münzen auf, und hinterher stellte sich heraus, dass zwei Mönche dafür verantwortlich waren. Mönche, stellt Euch das bloß mal vor! Dieser Tage ist man, was Lug und Trug angeht, vor rein gar niemandem mehr sicher.»


  «Nein, das ist man wohl nicht», stimmte Mira zu und warf Griet einen erneuten Seitenblick zu. «Sind Birboim und Euer Gemahl denn schon fündig geworden?»


  «Nein, leider nicht. Immer, wenn sie glauben, einen Mittelsmann entdeckt zu haben, verschwindet der, oder alles stellt sich als Irrtum heraus. Da geht jemand sehr gewitzt vor, sage ich Euch. Mein Gemahl wird schon fuchsteufelswild», sie bekreuzigte sich hastig, «wenn auch nur das Gespräch darauf kommt. Die letzten beiden Tage war er auch wieder ganz ungenießbar deswegen, aber als ich ihn fragte, was denn los sei, wollte er mir nichts sagen. Bestimmt sind schon wieder neue Falschmünzen aufgetaucht.»


  Griet wollte etwas darauf sagen, doch Mira stieß sie unterm Tisch mit der Fußspitze an und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Sie verstand. Niemand durfte vorläufig von den Münzen aus van Oeches Geheimkammer wissen. Also formulierte sie die Frage, die ihr auf der Zunge lag, um. «Hat sich van Oeche ebenfalls an der Suche nach den Falschmünzern beteiligt?»


  Frau Dinah überlegte kurz. «Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, das tat er. Hin und wieder hat er Henns Birboim in die Münze begleitet. Aber sagt, wie hilft Euch das denn weiter? Die arme Clara hat doch gewiss keine Münzen gefälscht und weiß auch nichts darüber. Oder irre ich mich?»


  «Nein, Clara hat mit den falschen Münzen nichts zu tun, Frau Dinah.» Mira füllte die bereitstehenden Zinnbecher mit Wein und rückte den Teller mit dem Honiggebäck etwas näher an ihren Gast heran. «Aber wir fragen uns, ob des Kürschners Tod nicht vielleicht im Zusammenhang mit den gefälschten Münzen stehen könnte.»


  «Ihr meint, dass man ihn ermordet hat, weil er den Fälschern auf der Spur war?» Erschrocken ließ Frau Dinah die Hand sinken, mit der sie nach dem Gebäck hatte greifen wollen.


  «Zum Beispiel.» Mira warf Griet erneut einen warnenden Blick zu.


  «Wie entsetzlich!» Nun nahm sich die Münzersgemahlin doch einen kleinen Wecken und knabberte daran.


  Griet sah Mira vielsagend an und griff den Faden auf. «Wenn mich nicht alles täuscht, wohnt Ihr in unmittelbarer Nähe zum Anwesen der Birboims.»


  «So ist es. Unser Haus befindet sich nur ein paar Schritte weiter.»


  «Wart Ihr zum Zeitpunkt des Mordes zu Hause?»


  «Nein, ich war einige Tage in Bonn, bei meiner Schwester. Mein Gemahl hielt sich in der Münze auf, aber meine beiden Töchter und das Gesinde befanden sich zu Hause, als es geschah. Sie waren alle vollkommen entsetzt, wie Ihr Euch vorstellen könnt.»


  «Natürlich.» Griet nickte mitfühlend. «Wir vermuten, dass der Kürschner den Mann gekannt haben muss, der ihn ermordete, denn er ließ ihn ja offenbar in die Münzwechselstube.»


  Einen Moment lang dachte Frau Dinah nach. «Ihr glaubt also, dass auch wir den Mörder vielleicht kennen?»


  «Das ist sehr gut möglich», bestätigte Mira. «Wäret Ihr wohl so gut, Eure Töchter und das Gesinde dahingehend zu befragen, ob sie zu der fraglichen Zeit jemanden beim Anwesen der Familie Birboim gesehen haben? Einen Bekannten, der sich möglicherweise auffällig schnell vom Haus entfernt hat? Oftmals achtet man ja nicht so sehr auf fremde Gesichter, doch wenn ein Bekannter vorbeikommt, merkt man sich das eher, hat vielleicht sogar gegrüßt … Versteht Ihr?»


  «O ja, selbstverständlich! Ich werde meine Mädchen und die Mägde und Knechte fragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Aber heilige Maria!» Sie bekreuzigte sich erneut. «Mir graust jetzt schon davor, sollte es sich tatsächlich um einen unserer guten Bekannten handeln. Ich kann und will es mir gar nicht vorstellen.»


  «Das ist begreiflich.» Beruhigend legte Mira ihr eine Hand auf den Arm. «Aber ein Mann wurde erstochen, und sein Mörder läuft nach wie vor frei herum.»


  «Ja, Ihr habt vollkommen recht, Frau Mira. Vollkommen recht. So etwas darf man nicht einfach hinnehmen.» Sie trank einen Schluck Wein. «Kann ich Euch denn sonst noch einen Dienst erweisen? Ich würde gerne helfen.»


  Auch Mira nahm ihren Becher in die Hand, drehte ihn jedoch nur, ohne etwas zu trinken. «Wir werden auf Euer Angebot gerne zurückkommen, Frau Dinah. Dass Ihr Eure Familie und das Gesinde befragt, ist sehr freundlich von Euch und bringt vielleicht schon einen Anhaltspunkt. Oftmals muss man ja nur die richtige Frage stellen, um eine Antwort zu erhalten, die tatsächlich weiterhilft.» Sie hielt einen Moment inne. «Sagt, kanntet Ihr den ermordeten Kürschner gut?»


  Frau Dinah schüttelte den Kopf. «Nein, nicht sehr. Ich bin ihm zwar mehrfach in der Münze begegnet, und einmal war er zu einer Abendgesellschaft bei uns eingeladen, doch viel mit ihm geredet habe ich nie. Er schien recht freundlich und ein wenig gönnerhaft. Allerdings …»


  «Ja?» Griet und Mira hoben gleichzeitig aufhorchend den Kopf.


  «Nun ja, ich weiß nicht. Ich möchte ungern schlecht über den Verstorbenen sprechen.»


  «Ihr wisst sicherlich schon, weshalb Clara der Mord angelastet wurde.» Nun trank Mira doch einen Schluck. «Es ist also offenkundig, dass Urs van Oeche nicht zu den angenehmsten Zeitgenossen gehört hat.»


  «Ja, ich meine nein, das tat er wohl nicht.» Die Gemahlin des Münzers räusperte sich verlegen. «Ich hatte das verdrängt. Es ist so unvorstellbar … Nun ja, von dieser Warte aus könnte ich sogar verstehen, wenn die arme Clara … Aber nein, ich traue es ihr einfach nicht zu.» Sie schauderte sichtlich. «Es ist so, dass ich mich nie wirklich wohl gefühlt habe in van Oeches Gegenwart. Warum, weiß ich nicht einmal genau. Sein leutseliges Lächeln kam mir manchmal einfach nur falsch vor.» Sie senkte die Stimme ein wenig. «Ich hatte auch den Eindruck, als sei Henns Birboim gar nicht so begeistert davon gewesen, dass sein Freund sich so oft in der Münze aufhielt. Er sagte nie ein unfreundliches Wort gegen ihn, aber … Ach, Ihr wisst schon, manchmal hat man einfach so ein Gefühl.» Ihre Stimme wurde noch leiser, und sie beugte sich leicht vor. «Ich glaube, die beiden waren bei weitem nicht so gute Freunde, wie sie alle Welt glauben machen wollten.»


  
    ***
  


  «Hochinteressant, nicht wahr, was Frau Dinah so alles zu berichten wusste.» Mira hatte die Münzersgattin nach einer guten halben Stunde verabschiedet und sich wieder auf ihren Platz schräg gegenüber von Griet gesetzt. «Ich kenne sie schon eine Weile, hauptsächlich von Banketten und Gastmählern bei verschiedenen gemeinsamen Bekannten. Sie gehört zu den Frauen, die ihre Augen und Ohren überall haben, jedoch nicht ihre gesamte Zeit mit klaafen zubringen, was ich als ausgesprochen angenehm empfinde. Auch heute hat sie nur so viel erzählt, dessen bin ich sicher, weil sie Clara gut leiden kann und hofft, ihr helfen zu können.»


  Griet nickte zustimmend. «Sie ist eine sympathische Person. Wenn man nach dem geht, was sie beobachtet hat, haben also Birboim und van Oeche ihre Freundschaft nur gespielt.»


  «Etwas, das wir ja auch schon vermutet haben nach allem, was Clara dir und Hauptmann Reese erzählt hat.» Mit fragendem Blick hob Mira den Weinkrug an, doch Griet schüttelte den Kopf. Zu viel von dem Getränk wollte sie lieber nicht zu sich nehmen, da es die Zunge löste und sie nicht sicher war, ob sie dann nicht irgendeinen Unsinn reden würde. «Wenn die beiden aber in Wahrheit gar keine Freunde waren», fuhr Mira fort, «warum hat Birboim dann van Oeche dazu eingeladen, in seinem Haus zu wohnen?»


  «Das war ja eigentlich gar nicht seine Idee, sondern die von Frau Lisbeth», korrigierte Griet. «Vielleicht hat Birboim um des lieben Friedens willen keine Einwände erhoben.»


  «Oder um seine Frau nicht misstrauisch zu machen. Leider können wir ihm diese Frage im Augenblick noch nicht stellen. Tilmann besteht darauf, dass die Sache mit den falschen Münzen und der Verdacht gegen Birboim strikt unter Verschluss gehalten werden. Selbst die Münzer wissen nicht, woher die Falschprägungen stammen.»


  «Das macht es schwierig, weitere Nachforschungen anzustellen», sagte Griet. «Andererseits muss man aber auch befürchten, dass Birboim noch mehr Beweise zerstört, wenn er glaubt, unter Verdacht zu stehen.»


  «Oder schlimmer noch, dass er noch jemanden ermordet», ergänzte Mira grimmig. «Oder verschwindet. Oder …» Sie hob die Schultern. «Eine vertrackte Sache, in die wir da hineingeraten sind. Oder vielmehr Clara. Die Ärmste tut mir wirklich leid. Ich habe ihr bereits ein paar warme Kleider und einen Korb mit gutem Essen schicken lassen.»


  «Das haben wir ebenfalls getan.» Griet schmunzelte. «Sie wird also zumindest weder frieren noch hungern.»


  «Was ein Glück ist, denn man kann nie wissen, ob man nicht wieder mal eine gute Hebamme brauchen könnte.» Mira lächelte ebenfalls. «Sie ist so gut wie Ludmilla, wenn auch natürlich noch nicht mit so langjähriger Erfahrung. Hoffen wir, dass sie die Gelegenheit erhält, diese noch sammeln zu dürfen.» Das Lächeln schwand von ihren Lippen. «Was sie allerdings ganz gewiss nicht bei dir tun wird, liebe Griet, denn dass du einmal Mutter wirst, ist ja denkbar unwahrscheinlich. Dachte ich zumindest bisher. Aber nun, da du verlobt bist …» Ihre Stimme nahm einen sarkastischen Ton an. «Aber ach, ich vergaß, Hauptmann Reese hat ja einen Vertrag unterzeichnet, in dem er dir unter Androhung horribler Strafen verspricht, dich niemals auf das Ehelager zu zwingen.» Sie kräuselte die Lippen, und Griet fühlte sich eingehend und äußerst argwöhnisch gemustert. «Hast du den Verstand verloren oder dein Herz?»


  «Was?» Erschrocken fuhr Griet auf und starrte ihre Freundin mit großen Augen an.


  «Ich tippe ja auf beides, denn anders ist ein derart törichtes Betragen einfach nicht zu erklären.» Miras Blick blieb eisern und nicht gerade freundlich auf sie gerichtet. «Schon gar nicht, wenn man dich so gut kennt wie ich.» Ihre Augen verengten sich eine Spur. «Kein Mann wird mich je anrühren», wiederholte sie mit leicht verstellter Stimme die Worte, die Griet schon so oft zu ihr gesagt hatte. «Eher gehe ich ins Kloster oder zu den Beginen. Mit Männern will ich nichts zu tun haben. Niemals.» Sie kehrte zu ihrer normalen Stimme zurück. «Nun, offenbar brauchst du dich nun ja nicht anfassen zu lassen, wenn du es nicht willst. Cristan Reese schien es allzu ernst zu meinen mit seinem Versprechen. Doch zu tun haben wirst du mit ihm allemal – und nicht zu knapp.» Es folgte eine kurze Pause. «Ich will jetzt wissen, warum.» Ehe Griet etwas sagen konnte, hob sie gebieterisch die Hand. «Und komm mir ja nicht damit, dass es für beide Seiten ein praktisches Arrangement ist. Auch nicht damit, dass ihr einander jetzt gegenseitig unter Druck setzen könnt, denn es hätte andere Wege gegeben, ihn zum Schweigen über deine Vergangenheit zu verdonnern. Falls er überhaupt je vorhatte, etwas verlauten zu lassen, was ich unter den gegebenen Umständen sehr bezweifle. Er hat dich mit seiner Vergangenheit geködert. Oder vielmehr mit seiner Gegenwart, denn das, was er getan hat und dessen Auswirkung auf das Hier und Jetzt ist gegenüber dem, was du erlebt hast, weit schlimmer und gefährlicher.»


  «Das weiß ich.» Griet zog den Kopf zwischen die Schultern. Wenn Mira sich in Rage redete, war es nicht einfach, ihr standzuhalten. Selbst Tilmann hatte dabei hin und wieder kapitulieren müssen, und das war, gemessen an seinem eigenen Temperament, durchaus erstaunlich. Griet fühlte sich der Gewitterfront alles andere als gewachsen.


  «Ist das so?» Immer noch fixierte Mira sie. «Bist du dir wirklich bewusst, was es bedeutet, diesem Mann vor Gott und der Welt ewige Liebe und Treue zu schwören?» Sie schnaubte. «Was an sich schon ein Witz ist, denn so, wie die Dinge stehen, ist der Schwur sowieso überflüssig. Und das nicht nur, weil der Mann ein verdammter Betrüger ist, sondern weil ihr gleichzeitig auf dem heiligen Sakrament der Ehe einen Veitstanz aufführt. Treue? Das sollte ja von deiner Seite aus kein Problem sein, denn vollzogen wird die Ehe nicht, und die Wahrscheinlichkeit, dass du ihm Hörner aufsetzt, ist denkbar gering. Aber umgekehrt? Ist dir klar, dass ein Mann nur für eine gewisse Zeit enthaltsam leben kann und will? Auch wenn ihr nicht … du weißt schon. Glaubst du, es wird dir gefallen, wenn er sich immer wieder heimlich zu irgendwelchen jüdischen Huren stiehlt, die weiß Gott wo leben, wo niemand ihn kennt? Ich glaube nicht, dass du dir der Tragweite bewusst bist.»


  «Doch, Mira, dessen bin ich mir bewusst.» Griet schluckte hart an dem Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Ihre Freundin hatte wie immer zielsicher die wunden Punkte getroffen.


  «Und doch bist du bereit, ihn zu heiraten, seine Sünden mitzutragen und darüber hinaus ein ewiges Possenspiel zu spielen.»


  Griet wurde rot. Ihr Herz schlug viel zu schnell. «Dieses Verlöbnis dient uns beiden, Mira, ob es dir gefällt oder nicht. Ich bestreite ja gar nicht, dass es gefährlich ist und dass ich meinen Eltern und euch damit große Sorgen bereite. Aber ich muss auch an meine Zukunft denken. Die Gefahr einer Entdeckung ist denkbar gering, wenn Cristan nicht gerade unbekleidet durch die Stadt läuft. Und weshalb sollte er das wohl tun? Die letzten zwanzig Jahre hat es ja auch niemand bemerkt, deshalb glaube ich, dass wir in dieser Hinsicht sicher sind. Was das andere angeht», sie schluckte erneut, «wird sich ebenfalls eine Lösung finden, die uns beiden entgegenkommt.»


  «Glaubst du.»


  «Ja. Außerdem will ich nicht in ein Kloster, Mira, und wenn ich ehrlich bin, möchte ich auch keine Begine werden. Cristan hat nämlich recht, ich will mein Leben, so wie es ist, und meine Möglichkeiten, die Apotheke, das Laboratorium, all das nicht aufgeben. Ich könnte es, wenn es sein müsste, aber ich würde sehr darunter leiden. Wenn Vater und Mutter einmal nicht mehr sind …» Sie schauderte. «Was soll dann aus mir werden? Als Ehefrau bin ich abgesichert.»


  «Ohne Frage.» Mira verschränkte die Arme vor dem Leib. «Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass es außer deinen Eltern noch andere Menschen gibt, die sich um dich kümmern würden? Mich und Tilmann eingeschlossen! Niemand würde dich je zwingen, den Schleier zu nehmen oder deine farbenfrohen Kleider gegen die graue Tracht der Beginen einzutauschen. Du hättest immer ein Zuhause gehabt, bei Menschen, die dich lieben. Gewählt hast du aber eines bei einem Mann, vor dem du dich fürchtest. Sieh mich nicht so groß an, ich kenne dich. Cristan Reese ist wahrhaftig kein Mann, dem du dich freiwillig auch nur auf eine halbe Meile nähern würdest. Vom Heiraten ganz zu schweigen. Dazu ist er zu groß, zu stattlich und viel zu selbstbewusst. Was mich auf meine Eingangsfrage zurückführt. Hast du deinen Verstand verloren, oder geht hier etwas ganz anderes vor?»


  Um ihre Hände zu beschäftigen, griff Griet nach ihrem leeren Becher und drehte ihn zwischen den Fingern. «Hier geht überhaupt nichts vor, Mira. Ich kann nur einfach nicht mein Leben damit verbringen, allen Männern aus dem Weg zu gehen. Das funktioniert nicht.»


  «Es hat die letzten Jahre hervorragend funktioniert, Griet.»


  «Das tut es aber jetzt nicht mehr.»


  «Das scheint mir auch so, und ich will einfach nur wissen, warum.»


  Darauf konnte Griet keine Antwort geben, zumindest keine, die ihr behagte. Sie wusste aber, dass Mira keine Ruhe geben würde. «Können wir es nicht einfach dabei belassen, dass diese Ehe ein Abkommen ist, das Cristan und mir einen Dienst erweist?»


  «Nein.» Verärgert stand Mira auf und ging in der Stube auf und ab. Dann blieb sie abrupt vor Griet stehen. «Dieser Mann ist gefährlich, Griet. Weißt du eigentlich, wie sehr?»


  Nervös wich Griet dem bohrenden Blick ihrer Freundin aus. «Er ist nicht gefährlich. Es besteht überhaupt keine Gefahr für uns, wenn wir beide …»


  «Ich rede hier nicht davon, dass er sich seit zwei Dekaden als jemand ausgibt, der er nicht ist, Griet. Worum es mir geht, ist etwas vollkommen anderes. Er verkörpert all das, wovor du dich seit deiner Kindheit zu schützen und zu verstecken versuchst. Doch ausgerechnet mit ihm willst du den Rest deines Lebens verbringen. Seite an Seite, Griet. Wie stellst du dir das vor?»


  Griet zog den Kopf erneut zwischen die Schultern. In ihrer Brust schien sich eine eiserne Kralle zu befinden, die sich immer enger schloss und ihr den Atem nahm. Zitternd stieß sie die Luft aus. «Ich weiß es doch auch nicht, Mira.» Sie hob den Kopf wieder. «Ich weiß es nicht. Es muss irgendwie gehen. Mit der Zeit wird sich alles finden, wir müssen bloß …»


  «Er liebt dich.»


  «Wie bitte?» Entgeistert starrte sie zu ihrer Freundin empor. Ihr Herz überschlug sich vor Schreck beinahe. «Du bist ja verrückt. Das ist vollkommener Unsinn.»


  «Ist es das wirklich?» Mira löste ihre verschränkten Arme und ließ sich dicht neben Griet auf einen Stuhl sinken. «Warum, glaubst du, tut er das alles? Weshalb geht er so plötzlich das Risiko der Entdeckung ein, wenn er doch seit zwanzig Jahren unerkannt geblieben ist? Cristan Reese ist ein kluger Mann. Er hätte überhaupt keinen Grund, sich und seine Familie einer derartigen Gefahr auszusetzen, indem er sein Geheimnis preisgibt. Er hat dich damit geködert, Griet. Aus welchem Grund, glaubst du, hat er das getan?»


  «Nein. Nicht … deshalb. Das ist verrückt!» Die Kralle schloss sich noch fester um ihr Herz.


  «Mag sein, dass er verrückt ist. Ein Esel, wie Tilmann so treffend sagte. Willst du wirklich hier sitzen und behaupten, dass du ahnungslos bist?»


  Griet wand sich, die unterschiedlichsten Gefühle bemächtigten sich ihrer. Das hinterhältigste davon war die Panik, die sie ergriff und ihr Magen und Kehle zuschnürte. Fahrig drehte sie den Becher in ihrer Hand wieder und wieder. «Sag so etwas nicht, Mira. Das ist alles nicht wahr. Es ist falsch. Du irrst dich.»


  «Ich mag mich in vielen Dingen irren, Griet, aber nicht in dieser Angelegenheit. Es ist so offensichtlich! Kannst du es nicht sehen, oder willst du es nicht?» Mira ergriff Griets Hände und brachte sie dazu, mit dem nervösen Drehen aufzuhören. «Sieh mich an!»


  Griet hob den Blick, konnte dem ihrer Freundin jedoch nicht standhalten. «Du irrst dich, ganz gewiss.»


  Sie spürte, wie Mira den Druck ihrer Hände leicht verstärkte. «Ich könnte verstehen, dass dich das schockiert, wenn ich dächte, dass du tatsächlich ahnungslos bist. Aber du bist eine kluge Frau, Griet, und nicht blind oder taub. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht, und gehört, wie er mit dir oder über dich redet.» Sie legte den Kopf ein wenig schräg und rückte näher an Griet heran. «Was entsetzt dich also daran so? Dass er mehr für dich empfindet, als er bisher zugegeben hat, oder möglicherweise doch eher, dass du seine Gefühle erwiderst?»


  «Nein! Ich … Nein.» Panisch schüttelte Griet den Kopf und versuchte, sich aus Miras Griff zu lösen. Sie hatte das Gefühl, die Luft würde immer dünner. «Du irrst dich. Ich würde nie … kann nicht … Nein. Es ist falsch.» Ihre Stimme schrillte in ihrem Kopf.


  Rasch rückte Mira ihren Stuhl neben sie und legte ihr den Arm fest um die Schulter. «Griet.» Sie sprach leise und ganz sanft. «Beruhige dich.»


  «Nein, ich kann nicht! Hör auf damit. Ich gehe jetzt.» Sie wollte aufstehen, doch Mira zwang sie mit sanfter Gewalt, sitzen zu bleiben. «Ruhig, Griet. Atme ganz ruhig.»


  «Nein, lass mich!»


  «Ganz ruhig, ein und aus.»


  «Ich kann nicht!»


  «Ein und aus.» Wieder und wieder streichelte Mira mit einer Hand über Griets zitternde Finger, während sie ihr den anderen Arm fest um die Schultern legte.


  «Ich will nach Hause, Mira. Ich kann das nicht. Ich habe im Laboratorium zu tun. Lass mich los.»


  «Ein- und ausatmen, Griet. Bitte. Beruhige dich.» Miras Stimme blieb gelassen, obgleich Griet spürte, dass sie ebenfalls angespannt war. «Nichts Schlimmes geschieht dir.»


  «Bitte, lass mich. Ich muss allein sein.» Griet spürte heiße Tränen in sich aufsteigen und das beinahe überwältigende Bedürfnis, ihr Handgelenk an den Mund zu führen und hineinzubeißen. So wie früher. Doch Mira hielt sie vehement davon ab.


  «Nein, du darfst jetzt auf keinen Fall allein sein. Es ist alles gut. Du bist hier ganz sicher, und niemand tut dir etwas.»


  «Das weiß ich!»


  «Nein, das weißt du offenbar nicht. Du hast Angst, das sehe ich doch. Aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Nicht vor mir und auch nicht vor Cristan.»


  «Ich habe keine Angst vor ihm.»


  «Doch, und wie du die hast. Aber vor dir selbst hast du augenscheinlich noch viel mehr Angst. Dazu besteht aber kein Grund, glaub mir. Bitte versuch dich zu beruhigen.»


  «Ich kann nicht.» Das Zittern hatte mittlerweile Griets gesamten Körper erfasst, ohne dass sie etwas dagegen ausrichten konnte.


  In diesem Moment öffnete sich die Stubentür, und Tilmann trat ein. «Ursel sagte mir, dass Griet und Vitus zu Besuch …» Abrupt brach er ab und war mit zwei Schritten bei Griet. «Um Himmels willen, was ist geschehen? Ist sie krank? Soll ich jemanden holen? Neklas? Oder Jupp? Oder …»


  «Nein, Tilmann, setz dich einfach.» Mira deutete mit dem Kinn auf einen der Stühle. «Es ist alles in Ordnung.»


  «In Ordnung?» Ungläubig starrte er sie an. «Die arme Griet zittert am ganzen Leib und ist so blass, dass mir angst und bange wird.»


  «Das gibt sich gleich wieder. Wir haben nur gerade festgestellt, dass Cristan Reese sie liebt. Und umgekehrt.»


  Griet stieß einen entsetzten Laut aus.


  «Was sagst du da?» Irritiert runzelte er die Stirn. «Wie kann das zu solch einem Anfall führen?» Er stockte und fuhr sich verwirrt durch die Haare. «Moment mal, was genau hast du da gerade gesagt?»


  Mira warf ihm einen bezeichnenden Blick zu. «Du hast mich schon verstanden. Um Griets Zustand willen werde ich es nicht noch einmal wiederholen. Ich kümmere mich um sie, es wird ihr gleich wieder bessergehen. Vitus ist, glaube ich, bei Otto und Mathis im Hof. Vielleicht solltest du ihn hereinrufen. Ich begleite ihn und Griet zum Alter Markt. Griet soll jetzt nicht allein sein. Ich muss außerdem sowieso mit Adelina reden.»


  Griet zuckte zusammen, und Mira lachte leise. «Keine Sorge, nicht über dich und Cristan, sondern wegen des Turniers. Obgleich ich mich sehr wundern würde, wenn Adelina nicht auch längst den Braten gerochen hätte.»


  «Den Braten?» Tilmann sah sie verständnislos an, erhob sich aber bereits wieder, um Vitus zu suchen.


  «Ich erkläre es dir später.» Mira lächelte ihm zu und wandte sich dann wieder an Griet. «So ist es schon viel besser. Ganz ruhig atmen. Die Liebe ist kein Grund, beinahe zu ersticken.»


  Griet schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. «Hör auf damit, bitte. Das ist alles falsch, und ich will nichts mehr davon hören.»


  «Also gut.» Mira küsste sie auf die Stirn. «Ich schweige einstweilen darüber. Aber wenn du doch einmal darüber reden möchtest, komm zu mir, Griet.»


  «Es gibt nichts zu reden. Niemand liebt hier irgendwen.»


  Mira kicherte. «Also gut, rede es dir noch ein Weilchen ein, wenn es dir hilft. Und nun lächle und wisch dir die Tränen aus den Augen. Es sei denn, du willst, dass Vitus dir gleich Löcher in den Bauch fragt.»


  18. Kapitel


  Als Adelina die Tür zu der kleinen Waldhütte öffnete, in der Ludmilla lebte, schallte ihr bereits die vergnügte Stimme der alten Hebamme entgegen, rau und ein wenig brüchig, wie immer. «Ei, ei, ei, wen haben wir denn da? Die Apothekerin, ihren Gemahl und, wie schön, meinen Neffen samt Eheweib. Das ist mal eine Abordnung, die Glück und Ungemach zugleich verspricht!»


  Ludmilla saß auf einem Polster aus Tierfellen dicht beim Herdfeuer in der Mitte des Raumes und winkte ihr und den anderen, einzutreten und sich zu ihr zu setzen. Sie trug eines der Kleider, die Adelina ihr vor einer Weile hatte bringen lassen. Das schlohweiße Haar war unbedeckt, jedoch zu einem festen langen Zopf geflochten, der ihr weit über den Rücken fiel. Ihr Gesicht mit der langen Hakennase wirkte deutlich jünger, als man angesichts ihrer fortgeschrittenen Jahre erwarten würde. Nur um Mund und Augen hatten sich tiefe Falten eingegraben. Sie hielt eine Steinschale im Schoß, in der sie mit einem Mörser Kräuter zerstieß, die einen würzigen Duft verströmten. «Was führt Euch zu mir? Lasst mich raten, das Schicksal meiner lieben Clara, die in der Kunibertstorburg schmachten muss, weil ihr nichtsnutziger Vater so dumm war, sich ermorden zu lassen, und nun alle Welt glaubt, sie hätte es getan.»


  «Guten Tag, Ludmilla.» Adelina war nicht im Geringsten erstaunt darüber, dass die alte Frau so gut über die Vorgänge in der Stadt Bescheid wusste. Ludmilla hatte schon immer ihre Augen und Ohren überall gehabt. «Wie ich sehe, geht es dir wohl.»


  «So wohl wie nur möglich, mal abgesehen von dem üblichen Zipperlein, das der nahende Herbst für alte Knochen auf Lager hält. Nicht wahr, Thomas, die Weisheit des Alters kommt stets mit dem Preis der Gebrechlichkeit.»


  «Es ist an uns, das Los, das der Allmächtige uns auferlegt, demütig anzunehmen, Ludmilla», kam es salbungsvoll aus einer Ecke des Raumes, in der sich das einzige Fenster befand.


  Erst jetzt entdeckte Adelina den ebenfalls hakennasigen und mittlerweile fast vollkommen kahlköpfigen Dominikanermönch, Ludmillas Bruder, der etwas erhöht auf dem einzigen Hocker saß und die Hände wie zum Gebet gefaltet hielt. Sein Habit strahlte so fleckenlos und weiß wie eh und je. In seinem Schoß lag ein Buch; vielleicht hatte er Ludmilla bis eben daraus vorgelesen. Adelinas Miene verfinsterte sich. «Bruder Thomasius.»


  «Meine Tochter.» Er nickte ihr ernst und huldvoll zu. «Magister Burka.» Auch in Neklas’ Richtung neigte er den Kopf, dann wandte er sich an die beiden weiteren Gäste. «Josef Kornbläser, welch seltenes Vergnügen. Und Marie. Geht es Euch wohl?»


  Während Marie sich neben Adelina und Neklas auf dem Boden niederließ und Ludmilla den großen Korb mit Lebensmitteln zuschob, den sie mitgebracht hatte, trat Meister Jupp mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Dominikaner zu. «Seit wann interessiert dich mein Wohlergehen oder das meiner Familie?»


  Thomasius ließ sich von dem unfreundlichen Tonfall nicht beeindrucken, sondern antwortete in der für ihn so typischen pathetischen Art, die Adelina nicht eben vermisst hatte: «Der Herr vergibt den Sündern, und ich nehme mir dieser Tage ein gutes Beispiel an ihm. Das solltest du ebenfalls tun, mein lieber Neffe, wenn du dereinst auf einen Stehplatz im himmlischen Jerusalem aus bist.» Das Lächeln, das seine Worte begleitete, war alles andere als warm, jedoch nicht unfreundlich. «Wie ich hörte, gibt es gute Gründe für euch zu feiern. Es heißt, Binah habe sich mit deinem Badergesellen Cristof verlobt.»


  «Was?» Adelina hob ruckartig den Kopf und starrte erst Thomasius, dann Marie verblüfft an.


  Ihre Freundin räusperte sich verärgert. «Das ist mal wieder ganz deine Art, Thomasius, nicht wahr? Uns die schöne Überraschung zu verderben.» Sie wandte sich an Adelina. «Es ist wahr. Cristof und Binah wollen heiraten. Wir haben natürlich unsere Erlaubnis gegeben, denn Cristof ist ein guter Bader und ein braver Kerl. Er und Binah passen gut zusammen. Und ehe du das auch noch ausplauderst», sie warf dem Mönch einen vernichtenden Blick zu, «füge ich auch gleich an, dass Malka und Frieder, der Sohn von Meister Bäcker, ebenfalls zarte Bande geschlossen haben. Wir überlegen schon, ob uns eine Doppelhochzeit nicht am günstigsten kommen wird.»


  «Das sind in der Tat erstaunliche Neuigkeiten.» Neklas lächelte erfreut. «Und glückliche noch dazu. Sicherlich bist du froh, Jupp, dass du deine beiden Töchter gleichzeitig und noch dazu so ordentlich unter die Haube bringen wirst.»


  «Hmpf.» Meister Jupp verzog ein wenig gequält die Lippen und ließ sich schließlich ebenfalls auf den Fellen nieder. «So glücklich, wie ein Vater sein kann, wenn die beiden einzigen Töchter ihm von anderen Männern fortgenommen werden. Das Gefühl solltest du doch jetzt kennen, oder etwa nicht?»


  Neklas räusperte sich vernehmlich.


  Ludmilla hatte indes nach dem Korb gegriffen und das Tuch fortgezogen, mit dem der Inhalt bedeckt war. Neugierig wühlte sie darin herum und stieß mehrmals anerkennende Laute aus. Jetzt lachte sie keckernd. «Kein Grund zur Zurückhaltung, Magister Burka. Auch die Neuigkeiten über die Verbindung Eurer Tochter mit Hauptmann Reese sind mir längst zu Ohren gekommen. Thomas versorgt mich dieser Tage sehr zuverlässig mit Nachrichten aus der Stadt. Und was er mir nicht zuträgt, zwitschern mir die Vögelchen.» Ihre Miene wurde wieder ernst, als sie sich an Adelina wandte. «Ein wenig erstaunt hat uns die Aussicht auf Griet als Braut allerdings doch, nicht wahr, Thomas? Nach allem, was gewesen ist …»


  «Ludmilla!» Erschrocken schüttelte Adelina den Kopf.


  Die alte Frau zuckte die Achseln. «Nicht doch, Liebchen, glaubst du im Ernst, Thomas wüsste nicht Bescheid? Er war es doch, der damals mit dir gemeinsam die arme Griet aus den Fängen dieses grässlichen Stiefvaters befreit hat. Sich zusammenzureimen, worum es bei der ganzen Sache ging, war nun wirklich nicht schwer für ihn. Denn auch wenn er alles andere als ein Menschenfreund ist, darf man doch seinen Verstand nicht unterschätzen.»


  Adelina blickte zu dem Dominikaner, der nach wie vor auf dem Hocker saß und somit über ihnen allen zu thronen schien. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn gehasst und sogar gefürchtet. Sie fragte sich, ob Letzteres heute auch noch angeraten war. Er wirkte zwar nicht gerade sympathisch, doch die Jahre hatten sichtlich an ihm gezehrt, und er wirkte bei weitem nicht mehr so furchteinflößend wie früher. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie ihn für einen harmlosen alten Mann halten. Doch sie war auf der Hut: Man durfte weder seinen Verstand noch sein Wissen über ihrer aller Vergangenheit und die Macht, die er damit über sie hatte, unterschätzen.


  Der Dominikaner erwiderte ihren Blick vollkommen ungerührt. «Auch Ihr, Meisterin Burka, solltet Euch bemühen, Vergebung walten zu lassen. Und sei es auch nur, um des Nachts besser schlafen zu können. Ich habe nicht vor, Euch oder Eurer Stieftochter Steine in den Weg zu legen.»


  «Das würde dir auch schlecht bekommen, Thomas.» Jupp warf seinem Onkel einen bedeutsamen Blick zu. «Deine Untaten in der Vergangenheit sind so mannigfaltig, dass ich mich ernsthaft frage, wie du überhaupt auf einen Funken Vergebung seitens des Allmächtigen hoffen kannst.»


  Thomasius kräuselte leicht die Lippen. «Überlass dies dem Herrn, der in seiner unendlichen Weisheit und Barmherzigkeit auch für den größten Sünder Platz an seiner Tafel findet. Womit ich mich selbst allerdings nicht als den größten aller Sünder bezeichnen will. Ich fürchte, es gibt weit schlimmere Menschen mit größerer Sündenlast, als ihr sie mir vorwerft.»


  «Mag sein.» Jupp lächelte grimmig. «Aber du gehörst eindeutig auf einen der oberen Ränge.» Verärgert winkte er ab. «Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich diesen Tag nicht als den besten für einen Besuch hier vorgeschlagen. Wo du auftauchst, bringst du Verdruss.»


  Erneut lachte Ludmilla rau. «Mein lieber Jupp, ich will ja nicht behaupten, dass du ihm damit unrecht tust, aber vielleicht kann Thomas sogar behilflich sein. Ihr wollt doch meiner lieben Clara helfen, sich von der Anklage wegen Mordes reinzuwaschen. Da trifft es sich eigentlich ganz ausgezeichnet, dass Thomas gerade hier ist. Immerhin hat er mich bereits mit sämtlichen Neuigkeiten in dieser Angelegenheit versorgt, was zeigt, dass er nach wie vor über gute Verbindungen in der Stadt verfügt. Na los, Thomas, erzähl ihnen, was du mir berichtet hast. Vielleicht ist etwas dabei, wovon sie noch nichts wissen.»


  Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf den Dominikaner, dem das sichtlich zu gefallen schien. Ein Mann wie er, der sein Leben mit dem öffentlichen Predigen vom Jüngsten Gericht und dem Anprangern von Sünden verbracht hatte, litt gewiss darunter, nicht mehr beachtet zu werden.


  «Was ich hauptsächlich zu hören bekommen habe, sind Gerüchte und unhaltbare Verdächtigungen in alle möglichen Richtungen», begann er etwas umständlich. «Das ist wohl nur natürlich, denn die Menschen laben sich naturgemäß am Elend ihrer Nächsten.» Erneut faltete er seine Hände. «Wenn man etwas genauer hinsieht, erkennt man jedoch, was Weizen und was Spreu ist. Urs van Oeche war beileibe kein angenehmer Mensch. Ein Mann, der Frau und Tochter an einen Hurenwirt verpfändet, verdient die doppelte Ewigkeit im heißesten Fegefeuer.» Thomasius’ Stimme war unmerklich lauter geworden und schien von Wort zu Wort an Kraft zu gewinnen. «Wie ich vernahm, ist er durch unlautere Machenschaften in den Besitz seines Hauses am Filzengraben gekommen. Genaueres weiß ich nicht, jedoch genug, um mir zusammenreimen zu können, dass er den Vorbesitzer unter Druck gesetzt hat, ihm das Anwesen zu überlassen. Ob er den Kaufpreis je bezahlt hat, erscheint mir ebenso ungewiss wie sein Anspruch auf das Zunftamt, das er angestrebt hat.»


  «Er wollte ein Amt in der Zunft der Kürschner einnehmen?» Verblüfft hob Adelina den Kopf. «Er ist doch gerade erst nach Köln gekommen. Mit welcher Begründung sollten ihn die übrigen Kürschner gleich mit einem Posten bedenken?»


  «Eine gute Frage, nicht wahr, Meisterin Burka?» Thomasius lächelte schmal. «Antworten werdet Ihr darauf freilich keine erhalten, denn wenn er die Zunftmeister unter Druck gesetzt hat, weiß der Himmel womit, dürfte dies keiner von ihnen freiwillig zugeben.»


  «Was mich wundert», warf Marie ein, «ist, dass er offenbar recht schnell wichtige Leute mit irgendetwas in der Hand hatte. Wie konnte er so viele Leute unter Druck setzen und dazu bringen, etwas für ihn zu tun, wenn er doch neu in der Stadt war?»


  Ludmilla schnalzte. «Männer wie er suchen und finden meist schnell die Schwachstellen ihrer Mitmenschen und nutzen sie skrupellos aus. Vielleicht hat ihm der Münzmeister geholfen, in dessen Haus sich van Oeche ja offenbar wohnlich eingerichtet hatte. Ob Birboim es freiwillig tat, sei mal dahingestellt. Aber um der alten Freundschaft willen, die offenbar zwischen ihnen bestand, hat er van Oeche vielleicht Informationen zugetragen.»


  «Griet erzählte gestern, sie habe erfahren, dass diese angebliche Freundschaft vielleicht niemals bestand», erklärte Adelina. «Das würde sich mit dem decken, was Clara ihr und Cristan erzählt hat. Vielleicht hat van Oeche auch Birboim unter Druck gesetzt.»


  «Aber womit?», wollte Marie wissen.


  «Wahrscheinlich mit den Geschäften, die sie in früheren Jahren gemeinsam betrieben haben», vermutete Neklas. «Vermutlich will Birboim vermeiden, dass seine Machenschaften ans Tageslicht gebracht werden.»


  «Du meinst, van Oeche könnte ihn erpresst haben?» Nachdenklich tippte Adelina sich gegen die Lippen. «Das könnte ein guter Grund sein, den Kürschner zu töten.»


  «Was er aber nicht getan hat», widersprach Jupp.


  «Er war zur fraglichen Zeit in der Münze», griff Neklas den Faden auf. «Dafür gibt es Zeugen. Das muss aber nicht bedeuten, dass er nichts mit dem Mord zu tun hat.»


  «Wenn er jemanden damit beauftragt hat, dann muss es ein gemeinsamer Bekannter von ihm und van Oeche gewesen sein, sonst hätte der Kürschner ihn nichts ins Haus gelassen», ergänzte Adelina.


  «Ganz ausgeschlossen ist es nicht, dass er einen Fremden eingelassen hat», mischte Thomasius sich erneut ein. «Wer weiß, was er sich dabei gedacht haben mag. Aber natürlich ist es eher unwahrscheinlich, da habt Ihr recht.» Er machte eine kurze Pause und sprach dann weiter: «Habt Ihr schon einmal bedacht, dass es sich bei dem Mörder auch um jemanden aus van Oeches Vergangenheit handeln könnte? Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat sich der Kürschner ja schon in Aachen nicht eben beliebt gemacht, was ein Grund sein dürfte, dass er von dort fortging.»


  «Davon wisst Ihr auch schon?» Adelina runzelte die Stirn.


  Ludmilla lachte wieder. «Liebchen, ich sagte doch, dass Thomasius nach wie vor über vieles im Bilde ist. Einmal ein Bluthund, immer ein Bluthund.»


  Thomasius hüstelte. «Ein Opfer von Betrügereien, die van Oeche ja offenbar gerne betrieben hat, wollte sich vielleicht rächen. Oder es könnte auch jemand gewesen sein, bei dem er Schulden hatte.»


  «Aber durch einen Mord hätte derjenige sein Geld auch nicht zurückerhalten», warf Marie ein.


  «Das nicht, aber manch einer verliert mit der Zeit die Geduld und greift zu rabiaten Mitteln», gab Jupp zu bedenken.


  «Hoffen wir, dass Cristan in Aachen etwas in Erfahrung bringen kann.» Adelina zog den Korb heran, entnahm ihm eine Schale mit Schmalzgebäck und reichte sie herum.


  Neklas nahm sich ein Stück und gab die Schale an Ludmilla weiter. «Er wollte sich auch bei dem Hurenwirt erkundigen, in dessen Haus Clara und ihre Mutter arbeiten mussten.»


  Kichernd griff Ludmilla nach einem der Gebäckstücke und brach es in der Mitte durch. «Euer Ton sagt mir, dass Ihr davon nicht allzu begeistert seid, Herr Magister. Sorgt Ihr Euch um die Tugend Eures zukünftigen Schwiegersohnes?»


  Neklas’ Miene verfinsterte sich. «Adelina behauptet, man könne und müsse ihm vertrauen.»


  «So, tut sie das?» Interessiert musterte Ludmilla erst ihn, dann Adelina. «Gibt es denn einen Grund, es nicht zu tun? Ich meine, mal abgesehen davon, dass er sich für jemanden ausgibt, der er nach menschlichem Ermessen gar nicht sein kann.»


  «Was sagst du da?» Vor Schreck hätte Adelina beinahe die Schale fallen lassen.


  Ludmilla kicherte. «Na, na, du wirst doch wohl nicht behaupten, dass du von diesem Geheimnis nichts geahnt hast? Wo ihr doch mit dem alten Gewaltrichter schon so lange befreundet seid. Ich dachte, da wäre längst etwas durchgesickert. Tatsächlich hatte ich schon überlegt, ob die bevorstehende Hochzeit von Griet mit Cristan Reese möglicherweise nur zustande gekommen ist, weil er um Griets Vergangenheit weiß und sie um die seine. Gleich und gleich gesellt sich ja bekanntermaßen gern. Nun ja, ihre Schicksale gleichen sich nicht wirklich, aber zwei Geheimnisse, die es zu schützen gilt, schweißen ein Paar zusammen. Und zwei Familien ebenfalls, würde ich mutmaßen. Ist es etwa nicht so?» Sie zwinkerte Jupp zu, dann Adelina, die daraufhin hart schluckte.


  «Woher weißt du davon?»


  «Durch eine gute Beobachtungsgabe.» Ludmilla lächelte triumphierend. «Reeses Bruder Carl hatte einen Sohn, der so schwächlich war, dass es an ein Wunder grenzt, wie viele Jahre er überlebt hat. Dann, ganz plötzlich, taucht ebenjener Sohn an der Seite seines Vaters in der Stadt auf. Genesen, wohlgestaltet und kräftig. Glaubt mir, der Allmächtige mag ja hin und wieder Wunderheilungen zustande bringen, doch diese war mir von Anfang an suspekt. Wer weiß, woher der Junge stammt, den Carl Reese für seinen Sohn ausgab …» Sie hielt bedeutungsvoll inne. «Seiner Familienlinie ist er jedenfalls nicht entsprungen. Und falls doch, dann ist er ganz gewiss ein Bastard. Ihr wisst es vermutlich inzwischen, aber ich werde nicht weiter fragen, denn das geht weder mich noch meinen Bruder etwas an.»


  Adelina wand sich innerlich, war aber gleichzeitig erleichtert, dass Ludmilla offenbar nur die Hälfte des Geheimnisses kannte. Vor allem im Hinblick auf den Dominikaner, der das Gespräch still, aber aufmerksam verfolgte, war es nur ratsam, nicht das gesamte Ausmaß von Cristans falscher Identität zu verraten. Der Himmel allein wusste, wie Bruder Thomasius darauf reagieren würde. Die Erfahrung der Vergangenheit hatte sie gelehrt, ihm gegenüber die allergrößte Vorsicht walten zu lassen. Selbst jetzt könnte er sie bereits mit Leichtigkeit vor die Schöffen bringen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er nicht gezögert, es zu tun.


  «Werft mir nicht solch argwöhnische Blicke zu, Meisterin Burka.» Als hätte er ihre Gedanken gelesen, richtete Thomasius seinen Blick auf sie. «Ich habe es schon einmal gesagt und wiederhole es gerne: Ich werde weder Euch noch Eurer Stieftochter Steine in den Weg legen. Wenn sie gewillt ist, einen Mann zu ehelichen, der sich als jemand ausgibt, der er nicht ist, muss sie das vor sich selbst und unser aller Schöpfer verantworten. Das gilt umgekehrt auch für den Hauptmann.»


  «Seit wann so weichherzig, Thomasius?» Neklas fixierte den Mönch argwöhnisch.


  «Das will so gar nicht zu dir passen», fügte Jupp hinzu.


  «Wie ich schon sagte, Josef, ich übe mich dieser Tage in Demut und Vergebung.» Thomasius schluckte. «Und in Barmherzigkeit.»


  «Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er euch allen seinerzeit so übel mitgespielt hat.» Ludmilla erhob sich für ihr Alter erstaunlich behände und trat neben ihren Bruder, um ihm ebenfalls von dem Gebäck anzubieten. «Selbstverständlich würde er das niemals zugeben, aber er weiß, dass er mit einigen seiner Taten zu weit gegangen ist. Ich habe es nicht verabsäumt, ihm das wieder und wieder mitzuteilen. Nicht wahr, Thomas? Und damit werde ich nicht aufhören, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Es sei denn, der Allmächtige holt dich zuerst zu sich. Das würde mir eine Menge Worte ersparen.» Sie lachte rau. «Aber wir sind vom Thema abgekommen.» Sie nahm ein paar Kräuterbündel von dem Tisch neben dem Fenster, trug sie zu ihrem Sitzplatz, ließ sich nieder und griff wieder nach Mörser und Steinschale. «Magister Burka hat inzwischen hoffentlich seinen Ärger über meinen Seitenhieb hinuntergeschluckt. Ich bin sicher, dass Cristan Reese kein Mann ist, der seine junge, hübsche Braut bereits vor der Eheschließung betrügt. Schon gar nicht, wenn er Griets Geschichte kennt. Meiner Einschätzung nach hat er dazu viel zu viel Ehre im Leib.» Sie gluckste vergnügt. «Ein ehrenhafter Betrüger in einer Familie von Geheimniskrämern und ebenfalls ehrenhaften Ketzern. Ich sag’s ja – gleich und gleich gesellt sich gern.» Sie wurde wieder ernst. «Was erhofft er sich denn von dem Hurenwirt zu erfahren? Etwas über den Mord, den Clara dort begangen haben soll? Die Vögelein haben mir gepfiffen, dass van Oeches Knecht diese Anschuldigung vorgebracht hat. Eine ziemliche Gemeinheit, will ich meinen, wenn man Claras Schicksal bedenkt – und das ihrer seligen Mutter. Dieser Wendel scheint kein Herz im Leib zu haben.»


  «Er war laut Claras Aussage der Erste, der ihre Dienste in dem Hurenhaus in Anspruch genommen hat», erwiderte Adelina trocken.


  Ludmilla pfiff durch die Zähne. «Sieh einer an. Also nicht nur herzlos, sondern auch noch ein verachtenswerter Heuchler. Die arme Clara.»


  «Hat sie dir über ihre Zeit in dem Dirnenhaus jemals etwas erzählt?», hakte Marie nach.


  «Ja, natürlich. Nachdem sie sich von den schlimmsten Erinnerungen ein wenig erholt hatte.» Achselzuckend begann Ludmilla, die Kräuter zu zerkleinern. «Die unerfreulichen Einzelheiten wollt ihr nicht wissen. Zumindest du, Adelina, und Ihr, Herr Magister, werdet euch noch an die Dirnen vom Berlich erinnern, mit denen Ihr vor Jahren zu tun hattet. Also könnt ihr euch vermutlich das meiste zusammenreimen.»


  «Hat sie von ihrer Flucht gesprochen? Vielleicht erzählt, was damals passiert ist?»


  «Nein, davon hat sie immer nur sehr vage gesprochen, und ich habe nicht weiter nachgefragt. Ob ich glaube, dass sie diesen Freier kaltblütig erschlagen hat? Nein. Ich könnte mir aber vorstellen, dass sie ihn abgewehrt hat und er vielleicht gestürzt und erst später an einer Verletzung verstorben ist. Doch wie soll das nach all den Jahren jetzt noch bewiesen werden? Das Wort von Wendel – und wahrscheinlich das des Hurenwirts – steht gegen das einer flüchtigen Hure. Keine Beweise, keine Zeugen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Aachener Schöffen dem weiter nachgehen werden. Aber für den hiesigen Mordfall ist das natürlich ein gewichtiges Argument. Zumindest wenn man Clara als Schuldige sieht.» Ludmilla seufzte. «Verstehen könnte ich es sogar, wenn sie ihren Vater umgebracht hätte. Was er ihr angetan hat, ist schrecklich. Doch Clara ist ein sanfter Mensch. Sie müsste schon sehr in Bedrängnis geraten oder bis aufs Blut gereizt werden, um jemanden anzugreifen. Und selbst dann glaube ich nicht, dass sie den Schneid hätte, einfach zuzustechen und dann fortzugehen und so zu tun, als wäre nichts gewesen. So kaltblütig ist sie nicht.»


  Adelina nickte vor sich hin. «Ich sehe es wie du. Deshalb ist es mir – vielmehr uns – ja auch so wichtig, ihr zu helfen. Die Schöffen scheinen nicht recht zu wissen, was sie mit ihr tun sollen. Sie halten sie im Gefängnis fest, weil es mit Wendel einen Ankläger gibt, aber ohne Zeugen, Beweise oder ein Geständnis können sie sie nicht verurteilen.»


  «Dann beten wir zur heiligen Jungfrau, dass sie nicht gezwungen wird, etwas zu gestehen, das sie nicht getan hat.» Ludmilla warf ihrem Bruder einen Seitenblick zu. Thomasius reagierte jedoch nicht darauf. «Wir werden Augen und Ohren offen halten und euch berichten, sollten wir etwas hören, das der Sache dienlich ist. Aber nun lasst uns fröhliche Gesichter aufsetzen und wenigstens für einen Augenblick unsere Sorgen vergessen. Es gibt zwei Verlobungen zu feiern. Drei sogar, obwohl die dritte ja erst noch bevorsteht. Das ist ein Grund, sich auf die Zukunft zu freuen.»


  Adelina seufzte unterdrückt. «Wollen wir hoffen, dass du recht behältst.»


  19. Kapitel


  Nach dem Regen der vergangenen Tage hatte sich endlich wieder die Sonne durchgekämpft und warmes Spätsommerwetter mitgebracht. Während Lucardis, die glücklicherweise wieder genesen war, und Katharina in der Apotheke mit der Waage übten und hin und wieder einer Kundin eine Salbe gegen Gliederreißen oder einen Hustensaft verkauften, hatte Griet sich der beiden vollen Körbe angenommen, die die beiden Kräutersammelfrauen am Vormittag mitgebracht hatten. Sie hatte den Inhalt beider Körbe in der Remise ausgeleert und sortiert, nun war sie dabei, die verschiedenen Kräuter zu Bündeln zu binden und an langen Schnüren aufzuhängen. Bär wuselte dabei ständig um ihre Füße, schnappte nach ihrem Rocksaum und brachte sie immer wieder mit seinen lustigen Kapriolen zum Lachen.


  Sie war froh über die Ablenkung, denn andernfalls hätte sie doch nur wieder und wieder über Miras ungeheuerliche Worte nachgedacht und über ihre eigene, vollkommen übertriebene Reaktion darauf. Sie schämte sich, dass ihr die Kontrolle derart entglitten war. Noch jetzt verspürte sie innerlich ein leichtes Zittern, wenn sie daran dachte, womit Mira sie konfrontiert hatte. Glücklicherweise hatte ihre Freundin gegenüber Adelina kein Wort verlauten lassen, und Griet war froh, dass ihre Eltern heute mit Jupp und Marie hinaus vor die Stadttore zu Ludmilla gegangen waren. Auf diese Weise konnte sie die ersehnte Einsamkeit wenigstens für ein Weilchen genießen.


  «He, was soll das denn?» Sie beugte sich zu Bär hinab, der wiederholt an ihrer Schürze zupfte. «Du wirst mir noch ein Loch in den Stoff reißen! Wie sieht das denn dann aus?»


  Der Welpe bellte, erfreut, endlich ihre Aufmerksamkeit zu haben, und sprang an ihr hoch. «Nicht doch, das gibt Pfotenabdrücke!» Sie konnte das Lachen kaum unterdrücken. Der Kleine sah aber auch einfach zu possierlich aus, wie er um sie herumsprang. Irgendwo fand er ein Stück Seil und schleppte es zwischen seinen Füßen bis zu ihr. Mit einem auffordernden Laut ließ er es vor ihr fallen.


  «Was jetzt?» Griet ging in die Hocke und nahm ein Ende des Seils in die Hand.


  Bär bellte wieder und schnappte sich das andere Ende. Schon begann ein übermütiges Zerrspiel, das Griet bald die Lachtränen in die Augen trieb. Sobald sie das Seil losließ, brachte Bär es zu ihr zurück und nötigte sie mit seiner feuchten Nase, es erneut festzuhalten. Kichernd und glucksend spielte sie eine Weile mit ihm, bis er so übermütig wurde, dass er mit Anlauf auf sie zurannte und sie so heftig ansprang, dass sie hintenüberkippte und mit dem Hinterteil unsanft auf dem sandigen Boden landete.


  Bär kletterte sofort begeistert auf ihren Schoß und versuchte, über ihr Gesicht zu lecken.


  «Nicht doch, Bär! Hör auf, ich werde ja ganz schmutzig! Geh von mir runter, du kleines Untier!» Kichernd versuchte sie, sich des Welpen zu erwehren, jedoch ohne viel Erfolg.


  «Du musst ihm zeigen, wer die Herrin ist. Wenn du ihm alles durchgehen lässt, wird er ein kleiner Satansbraten», erklang eine tiefe, amüsierte Stimme hinter ihr.


  Kichernd drehte sie den Kopf. «Ich weiß. Aber er hat einfach eine so unwiderstehliche Art an sich, dass es mir schwerfällt, mich dagegen durchzusetzen.» Mit amüsiert blitzenden Augen und immer noch lachend, weil Bär nicht müde wurde, seine Kletterkünste an ihr zu erproben, drehte sie sich ganz zu Cristan um. Erst mit Verspätung spürte sie den heftigen Stich in ihrer Magengrube.


  Cristan grinste breit. «Bär! Runter von deiner Herrin. Was ist das denn für ein Benehmen?»


  Verdattert blickte der kleine Hund zu ihm auf. Cristan hatte sehr ruhig, aber streng gesprochen. Prompt ließ der Welpe von Griet ab und tappte zu ihm, schnüffelte an seinen Stiefeln und ließ sich dann brav auf sein Hinterteil plumpsen. Sein Schwanz wischte dabei so heftig über den Boden hin und her, dass kleine Staubwölkchen aufstoben.


  Das Grinsen auf Cristans Gesicht verbreiterte sich noch eine Spur. «Bitte sehr.» Er streckte die Hand aus, und noch ehe Griet wusste, was sie tat, hatte sie sie ergriffen und fühlte sich mit einem Ruck auf die Füße gezogen.


  Wenn sie gedacht hatte, Cristan würde die Situation ausnutzen, hatte sie sich jedoch geirrt. Kaum stand sie aufrecht, als er sie auch schon wieder losließ und sich zu dem Hund hinabbeugte, um ihm den Kopf zu streicheln.


  Griet sah ihm irritiert dabei zu. Es fiel ihr ausgesprochen schwer, Cristans Verhalten vorauszusehen. Immer, wenn sie glaubte, ihn einschätzen zu können, handelte er vollkommen anders als erwartet. Selbstverständlich war sie deswegen keinesfalls enttäuscht, eher über sich selbst verärgert. «Ich hätte dich nicht so rasch aus Aachen zurückerwartet.»


  Cristan richtete sich wieder auf und trat einen halben Schritt auf sie zu, sodass ihr wieder bewusst wurde, wie groß er war. Sie zwang sich, ruhig stehen zu bleiben und ihren aus dem Takt geratenen Herzschlag zu ignorieren.


  «Ich bin die halbe Nacht geritten und seit dem Mittag wieder hier.» Er strich ihr beiläufig über die Wange, und sie brachte es fertig, fast nicht zurückzuzucken. «Hast du mich vermisst?»


  «Haha.» Natürlich nicht. Sie hatte sich lediglich gefragt, wie es ihm wohl in Aachen ergehen mochte und ob er eine sichere Reise hatte. Das war ja wohl etwas vollkommen anderes.


  «Das war eine ernstgemeinte Frage, Griet.»


  Sie wich seinem Blick aus und griff stattdessen nach einem der Kräuterbündel. «Mach dich nicht lächerlich.» Um das leichte Zittern ihrer Stimme unter Kontrolle zu bringen, musste sie hart schlucken. «Wir sind schließlich kein … normales … du weißt schon … Brautpaar.»


  «Kein normales Brautpaar?» Er lachte. «Nein, ganz sicher nicht. Aber wir sind eines, und deshalb darfst du ruhig so tun, als hättest du mich vermisst. Wenigstens in der Öffentlichkeit. Um des guten Eindrucks willen.»


  «Wir sind hier aber nicht in der Öffentlichkeit, Cristan.» Sie hängte das Bündel zu den anderen an die Leine und griff nach dem nächsten.


  «Mich darauf hinzuweisen könnte dir als Koketterie ausgelegt werden.» Er näherte sich ihr bis auf einen Schritt, berührte sie jedoch nicht.


  Griet erstarrte mitten in der Bewegung und ließ die Hand mit dem Kräuterbündel ganz langsam sinken. Ihn so dicht hinter sich stehen zu wissen verursachte ihr eine Gänsehaut und einen schmerzlichen Knoten in der Magengrube. Doch sie rührte sich nicht und zwang sich nach einem Augenblick, erneut die Kräuter an die Leine zu hängen. Sie musste lernen, seine Nähe zu ertragen, andernfalls würde ihnen niemand jemals abnehmen, dass sie glücklich verlobt waren.


  Ihre Hände zitterten leicht, was ärgerlich war, denn sie wusste, dass er es sehen konnte. Dennoch machte sie stur weiter, bis sie plötzlich eine Berührung an ihrer Schulter spürte.


  «Beruhige dich, Griet. Deine Furcht vor mir ist vollkommen unbegründet.»


  Nein, das war sie nicht, doch wie sollte er das jemals verstehen? Sie selbst begriff ja kaum, weshalb ihr Körper ihr in seiner Gegenwart nicht mehr zu gehorchen schien. Seine Hand auf ihrer Schulter wirkte alles andere als beruhigend; vielmehr schien sich die Wärme, die sie verströmte, durch den Stoff ihres Kleides hindurchzubrennen. Sie atmete tief ein und wieder aus. «Ich fürchte mich nicht vor dir.»


  «Bist du sicher?» Seine Frage klang sehr ernst.


  «Ja.» Sie log nicht besonders gut, das wusste sie.


  «Das ist interessant.» Seine Stimme nahm einen tiefen und rauen Ton an, der ihre Nackenhärchen dazu brachte, sich aufzurichten. Beinahe hätte sie das nächste Kräuterbündel fallen gelassen, als er sich zu ihr vorbeugte und seinen Mund ganz dicht neben ihr Ohr brachte. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, als er weitersprach. «Wenn du dich nämlich nicht fürchtest, wüsste ich gerne, weshalb du so eigenartig reagierst.»


  «Eigenartig?», flüsterte sie.


  «Du zitterst, Griet.» Wie zum Beweis griff er nach ihrer Hand und umschloss sanft ihre Finger mit den seinen, sodass sie beide das leichte Flattern spürten, das sie einfach nicht unterdrücken konnte. «Woran liegt das? Doch sicher nicht am Wetter, dazu ist es heute eindeutig zu warm.»


  Griet hatte das Gefühl, nicht mehr denken zu können. «Lass mich.»


  «Mh, mh.» Sein Mund war noch immer ganz dicht an ihrem Ohr. «Erst will ich eine Antwort.»


  Hektisch schluckte sie an dem Knoten, der ihre Kehle zuzuschnüren schien. «Also gut, ich fürchte mich doch vor dir. Lässt du mich jetzt los?»


  Er lachte heiser. «Ich glaube dir nicht.»


  Ärger stieg in ihr auf, und sie drehte sich ruckartig zu ihm um. «Erst glaubst du mir nicht, dass ich keine Angst vor dir habe, und jetzt auch nicht, dass ich Angst vor dir habe? Was soll das?» Als sie das mutwillige Funkeln in seinen Augen wahrnahm, erschrak sie. Sie war ihm auf den Leim gegangen! Hastig versuchte sie, vor ihm zurückzuweichen, doch er hinderte sie daran, indem er sie am Arm fasste und festhielt.


  «Ich glaube, dass du dich fürchtest.» Mit der freien Hand strich er ihr eine Locke hinters Ohr und streifte danach wie zufällig mit den Fingerspitzen über die heftig pulsierende Ader an ihrem Hals. «Aber nicht vor mir, Griet.» Er hielt ihren Blick für einen Moment gefangen, und sie hatte den Eindruck, dass seine Augen sich immer mehr verdunkelten.


  Ehe ihr eine Antwort darauf einfallen konnte, ließ er sie los und trat einen Schritt beiseite, als habe er dies die ganze Zeit vorgehabt. «Sind deine Eltern zu Hause? Ich habe einiges zu berichten.»


  Vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, versuchte sie, wieder normal zu atmen. «Sie sind mit Meister Jupp und Marie zu Ludmilla gegangen. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder zurück sind.»


  «Na gut, dann bring einstweilen Bär nach drinnen und dann begleite mich hinüber in mein Haus.»


  «In dein Haus?» Sie war mehr verwundert als alarmiert. «Was soll ich dort?»


  Er lächelte leicht. «Jemanden kennenlernen.»


  
    ***
  


  Am liebsten hätte er laut über seine Ungeduld geflucht. Er hatte sich einfach nicht zurückhalten können, als er Griet so entzückend unbeschwert mit dem Welpen am Boden hatte sitzen sehen. Der vergnügte Ausdruck in ihren Augen hatte zwar größtenteils Bär gegolten, war jedoch nicht gleich gewichen, als sie seiner ansichtig geworden war. Das hatte ihm einen freudigen Stich versetzt, der ihn fast vergessen ließ, dass Tilmann ihn am Mittag bereits einem Unwetter gleich in der Stadt empfangen und ihn gehörig in die Mangel genommen hatte. Offenbar war es am Tag zuvor zu einem Vorfall gekommen, bei dem Griet in Miras und Tilmanns Anwesenheit beinahe zusammengebrochen war. Beinahe. Darauf baute Cristan. Auch heute hatte sie gegen die Dämonen angekämpft, die sich ihrer immer dann zu bemächtigen drohten, wenn er ihr zu nahe kam. Selbstverständlich hatte sie Angst. Ganz allmählich kam ihm jedoch der Verdacht, dass Griets Vergangenheit an ihrem Verhalten nur eine Teilschuld besaß.


  Tilmann gegenüber hatte er nichts dergleichen verlauten lassen, denn so wütend, wie dieser gewesen war, hätte es für Cristan böse enden können, wenn er sein Vorhaben näher erläutert hätte. Letztlich ging es Tilmann nichts an, auch wenn er Griets Onkel war. Cristan hatte ihm jedoch einiges eingestehen müssen, was er vorerst lieber für sich behalten hätte, andernfalls wäre es ihm vermutlich schlecht ergangen.


  Den genauen Grund für Griets Anfall hatte Tilmann ihm nicht erklärt, doch nach dem, was gerade in der Remise geschehen war, wagte Cristan zu hoffen, dass er mit seiner Einschätzung von Griets Gemütszustand nicht allzu falschlag. Dass er Tilmanns Zorn überlebt hatte, nahm er als weiteren Anhaltspunkt in seine Rechnung mit auf. Dennoch ermahnte er sich, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Er wollte nicht mit einem falschen Wort oder – schlimmer noch – einer falschen Geste sein Glück aufs Spiel setzen.


  Er wartete, bis Griet den Welpen in der Küche bei Franziska und Vitus abgeliefert hatte, die sich bereits um Zausel kümmerten. Dabei beobachtete er die schwarze Katze – Lotte, erinnerte er sich –, die majestätisch über den First der Remise lief und ihm einen abschätzenden Blick zuwarf. Dann sprang sie behände auf das etwas niedrigere Dach des Hühnerstalls und von dort auf den Boden. Mit steil aufgerichtetem Schwanz kam sie auf ihn zu, strich um seine Beine und flitzte dann zur Hintertür, die sich in diesem Moment öffnete. Als Griet heraustrat, verschwand Lotte mit einem Satz im Inneren des Hauses und ließ Cristan amüsiert zurück.


  «Was ist?» Misstrauisch musterte Griet ihn.


  Er ging nicht darauf ein, sondern wandte sich gleich zum Gehen, um nicht erneut in Versuchung zu geraten, sie zu berühren. «Erinnerst du dich an diesen Steffan, von dem Clara gesprochen hat?»


  «Ja, selbstverständlich.» Das Misstrauen schwand und machte Neugier Platz. «Hast du ihn gefunden?»


  «Das war nicht weiter schwierig. Er hat Eltern und Verwandtschaft in Aachen, durch die ich erfuhr, dass er bei einem Kürschner in Kornelimünster als Geselle arbeitet. Das ist ein kleiner Ort nicht allzu weit von Aachen entfernt», fügte er erklärend hinzu, als er die Falten auf Griets Stirn wahrnahm. «Ich bin dorthin geritten, um ihn zu treffen.»


  Erwartungsvoll sah Griet ihn an. «Und, hast du mit ihm gesprochen?»


  Cristan nickte. «Besser sogar. Komm herein.» Sie hatten sein Anwesen erreicht, und er ließ ihr am Hoftor den Vortritt. Da ihnen die Blicke vieler Marktbesucher gefolgt waren, ließ er das Tor demonstrativ offen stehen. Damit signalisierte er, dass jederzeit Besuch willkommen war und er demnach offensichtlich nichts Unschickliches mit seiner hübschen Braut vorhatte.


  «Was bedeutet denn ‹besser›?» Griet wartete, bis er die Tür seines Hintereingangs geöffnet hatte. Die Haustür zur Straße hin konnten sie im Augenblick nicht benutzen, weil Handwerker damit beschäftigt waren, den Eingangsbereich seines Hauses neu zu verputzen und zu kalken. Schaben, Klopfen und Gelächter waren zu vernehmen, als sie das Haus betraten.


  Cristan führte Griet zur Stube, hielt aber kurz an der Küchentür an, um Apolonia Bescheid zu geben, dass er zurück war. Seine Köchin kam prompt mit einem breiten Lächeln auf ihn zu, die Arme über und über mit Mehl bedeckt, da sie gerade dabei war, Teig zu kneten. «Herr Cristan, da seid Ihr ja, guten Tag! Und wen haben wir da?» Apolonias Augen weiteten sich eine Spur, und ihr Lächeln verbreiterte sich. «Wenn das nicht die zukünftige Hausherrin ist. Guten Tag, Jungfer Griet. Wie geht es Euch?»


  Griet zuckte ein wenig zusammen, brachte aber ein durchaus tapferes Lächeln zustande. «Danke, sehr gut. Du bist Apolonia, nicht wahr?»


  «So wahr ich hier stehe. Meiner Treu, was seid Ihr hübsch, so aus der Nähe betrachtet. Und Ihr, Herr Cristan, habt so getan, als könne Euch keine Maid der Welt reizen, den Junggesellenstand zu verlassen.» Amüsiert drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. «Ich bringe Euch gleich etwas zu trinken in die Stube, Herr. Euer Gast ist bereits bestens mit Bier und Pasteten versorgt. Möchtet Ihr auch etwas essen?»


  «Später. Danke, Apolonia.» Cristan nickte seiner eifrigen Köchin zu und bedeutete Griet weiterzugehen. Seine Stube lag gleich neben der Küche, sodass beide Räume durch einen großen Hinterladeofen beheizt werden konnten. Er hatte das alte Mobiliar hinausgeworfen und, nachdem auch dieser Raum ordentlich gekalkt und die Fußböden abgeschliffen worden waren, mit seinen eigenen massiven Eichenschränken und -truhen bestücken lassen. Im Zentrum des Raumes stand ein großer Tisch, an dessen rechter Seite eine lange Bank stand, links gab es vier hochlehnige Stühle. Auf einem von ihnen saß ein kräftiger dunkelhaariger Mann mit sauber gestutztem Kinnbart und beugte sich über einen Teller mit Brot und Pasteten. Als sie eintraten, sprang er eilfertig auf und wischte sich die Hände am Tischtuch ab.


  Cristan nickte ihm freundlich zu und wandte sich dann an Griet. «Darf ich vorstellen, Steffan Hirnz. Steffan, dies ist Griet Burka, Claras gute Freundin, von der ich Euch erzählt habe.»


  «Freut mich sehr.» Der Kürschnergeselle verbeugte sich artig und musterte Griet neugierig. «Ihr wollt also meiner … ich meine, der armen Clara helfen?»


  Griet legte den Kopf ein wenig schräg und musterte ihn eingehend. Dann lächelte sie. «Ja, unbedingt. Ich mag Clara sehr gern. Als ich sie vor Jahren zum ersten Mal traf, steckte sie in großen Schwierigkeiten …»


  «War das, nachdem sie aus Aachen fortgelaufen war?» Steffans Miene wurde ernst. In seine Augen trat ein sorgenvoller Ausdruck. «Wir dachten, sie sei, Ihr wisst schon, unter die Räder gekommen. Es hieß, sie wäre von einem ihrer Freier schwanger geworden. Dann hörte man auf einmal, es habe einen Toten im Dirnenhaus gegeben und Clara sei verschwunden. Wir haben alle das Schlimmste angenommen.» Er schluckte und setzte sich nur zögernd auf Cristans Wink hin wieder an den Tisch. Cristan und Griet taten es ihm gleich.


  In diesem Moment trat Apolonia mit einem großen Krug Bier ein, gefolgt von Kätchen, die auf einem Tablett Zinnbecher mitbrachte und eilig auf dem Tisch verteilte.


  Griet sah ihr neugierig dabei zu. «Guten Tag. Wie heißt du?»


  Kätchen stellte einen der Becher vor ihr ab und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das jedoch durch den Wolfsrachen böse verzerrt wurde. «Man nennt mich Kätchen», murmelte sie.


  Griet lächelte zurück. «Kätchen. Danke», wandte sie sich an die Köchin, die ihr eilfertig Bier in den Becher gegossen hatte.


  Nachdem Köchin und Magd die Stube wieder verlassen hatten, ergriff Cristan das Wort. «Ihr habt aber nicht nach Clara gesucht?»


  «Doch, hab ich.» Steffan trank einen Schluck von seinem Bier, schob jedoch den Teller etwas von sich. Offenbar war ihm der Appetit vergangen. «Ich bin überall rum und hab gefragt, ob jemand sie gesehen hat. In ganz Aachen und bis nach Burtscheid und ringsum in allen Dörfern bin ich gewesen. Sie war einfach weg.» Er fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes dunkelbraunes Haar. «Der Mött – Theis Mött, der Hurenwirt –, der hat ebenfalls nach ihr suchen lassen. Klar, der wollte ja sein Geld. Und Claras Vater ist wie ein Verrückter von Haus zu Haus und hat die ganze Stadt wild gemacht. Ich war zwar traurig, aber auch irgendwie froh, dass wir sie alle nicht gefunden haben. Weil sie doch so unglücklich gewesen ist und sich so geekelt hat …» Mit einem scheelen Blick auf Griet räusperte er sich. «Ist ja auch kein Wunder. Vom eigenen Vater zu so was gezwungen zu werden. Und ihre Mutter hat sie ja auch verloren. Ich hätt ihr helfen müssen, aber ich wusste nicht, wie. Sie wollte es auch nicht und hat mich immer weggeschickt.» Nervös knetete er mit der rechten Hand die Finger seiner linken. «Ob sie mich wohl zu ihr lassen, in den Gefängnisturm?»


  Cristan schüttelte den Kopf. «Vermutlich nicht. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.» An Griet gewandt erklärte er: «Steffan hat sich bereit erklärt, für Clara vor den Schöffen auszusagen. Berichtet uns bitte noch einmal, was Ihr über die Vorfälle in Aachen und Urs van Oeche wisst.»


  Der Geselle nickte und faltete die Hände auf dem Tisch. «Wie gesagt, eines Tages gab es ein großes Geschrei, weil man beim Mött einen toten Freier gefunden hatte. Jemand hatte ihm mit einem Knüppel oder so den Schädel eingeschlagen.»


  «Mit einem Knüppel?» Griet horchte auf. «Nicht mit einem Krug?»


  «Krug? Nein, davon weiß ich nichts. Es hieß, der Mann hätte schlimm aus dem Hinterkopf geblutet und, na ja, er lag in Claras … Kammer. Von ihr gab es keine Spur. Sie hatte aber auch nichts mitgenommen außer dem bisschen Geld, das ihr wohl gehörte. Nicht mal ihre Kleider hatte sie mitgenommen, deshalb glaubten alle, sie sei in Panik davongelaufen, nachdem sie ihren Freier umgebracht hatte.»


  Nachdenklich sah Griet zwischen Steffan und Cristan hin und her. «Er hat am Hinterkopf geblutet?»


  Cristan schüttelte leicht den Kopf und sah sie warnend an. «Wie ging es dann weiter, nachdem die Suche erfolglos geblieben war?»


  Steffan seufzte. «Wie schon? Die Leute haben sich noch eine Weile das Maul zerrissen. Dann hat irgendwann keiner mehr drüber geredet. Ich war zu der Zeit ja schon von van Oeche weg. Konnte es nicht mehr ertragen, die Sache mit Clara und seine ewigen Betrügereien und Machenschaften. Er hat einfach jeden übers Ohr gehauen, sag ich Euch. Jeden! Und dann alles, was er damit verdient hat, doppelt und dreifach beim Würfelspiel wieder verloren. Oder beim Wetten auf Hahnen- oder Hundekämpfe. Leiden konnte ich ihn noch nie gut, aber mein Vater hat mich seinerzeit bei ihm in die Lehre geschickt, und dann bin ich eben dort geblieben, weil es ein sicherer Arbeitsplatz war. Und dann war da ja auch noch Clara. Also nicht gleich, am Anfang war sie ja noch ein Kind. Aber dann wurde sie älter, und, na ja, sie gefiel mir und ich ihr. Wie das nun mal so ist.» Verlegen hob er die Schultern. «Wir wollten warten, bis sie sechzehn ist und dann heiraten. Aber dann hat der Alte sie wegen seiner Schulden an den Mött verpfändet. Und ihre Mutter gleich mit. Stell sich nur mal einer vor! Die Frau Hilda, die konnte es kaum fassen und hat gezetert und wehgeklagt. Aber glaubt ihr, das hätt den Alten auch nur die Spur gekratzt? Überhaupt nicht. Er fand, dass seine Frau und seine Tochter verpflichtet wären, ihm beim Abtragen der Schulden zu helfen. Als wären sie mit schuld daran. Dabei konnten sie doch wirklich nichts dafür, dass er sein Geld mit beiden Händen zum Fenster rauswarf. Am liebsten hätt ich ihm den Hals umgedreht. Was er jetzt gekriegt hat, war nur gerecht. Verzeihung.» Er senkte betreten den Blick.


  «Schon gut, sprecht weiter.» Griet streckte überraschend die Hand aus und berührte den aufgebrachten Mann an der Hand.


  Steffan hob den Kopf wieder, die Miene schmerzlich verzogen. «Ich bin nicht der Einzige, der so denkt, Jungfer Griet. In Aachen könnt ich Euch zehn, nein, zwanzig oder mehr Männer nennen, die vor Freude über van Oeches Tod einen Veitstanz aufführen würden.»


  «Könnte einer von ihnen vielleicht sogar selbst Hand angelegt haben?» Aufmerksam blickte Cristan ihn an.


  «Weiß ich nicht.» Steffan zuckte die Achseln. «Ist möglich, aber ob die dazu bis nach Köln gereist wären? Ich hatte keine Ahnung, dass er hierher gezogen ist, und in Aachen hat es vermutlich auch kaum jemand gewusst. Wahrscheinlich wollte van Oeche das auch so, oder?»


  «Anzunehmen.» Mit einem zustimmenden Nicken griff Cristan nach seinem Becher und trank ihn in einem Zug halb aus. «Er hatte also eine große Anzahl von Feinden. Gab es auch Freunde?»


  «In Aachen? Kaum. Hat sich ja überall unbeliebt gemacht, der Alte.»


  «Kennt Ihr den Münzwechsler Henns Birboim?», mischte Griet sich erneut ein.


  «Klar kenn ich den.» Mit grimmiger Miene zog Steffan seinen Teller nun doch wieder zu sich heran. «Der hat ganz früher auch mal in Aachen gewohnt und oft mit dem Alten zusammengesteckt. Zumindest als ich noch ein kleiner Junge war. Dann gab es Knatsch, weil van Oeche die Frau Hilda geheiratet hat, und die wollte der Birboim wohl auch. Viel hab ich davon nicht mitbekommen, aber mein Vater hat mal davon geredet. Ich könnte ihn danach fragen, wenn Ihr wollt. Hätt ich auch gleich in Aachen machen können, wusste aber nicht, dass das wichtig sein könnte.»


  «Wir wissen noch nicht, ob das wichtig ist», warf Cristan ein. «Erzählt erst einmal weiter.»


  «Gut, ja, also …» Mit gerunzelter Stirn nahm Steffan eine der Pasteten in die Hand, biss aber nicht hinein. «Als ich mit zehn in die Lehre kam, war schon Gras über die Sache gewachsen. Clara war schon auf der Welt, aber noch klein. Der Alte hat sich immer geärgert, dass seine Frau nicht mehr schwanger geworden ist. Er wollte ja einen Sohn, der die Kürschnerei mal erbt. Geschieht ihm recht, dass das nicht geklappt hat. Allerdings hätt es vermutlich auch nicht viel zu erben gegeben, so wie der Alte gewirtschaftet hat. Komischerweise kam der Birboim alle paar Monate mal zu Besuch, später dann aber nur noch ganz selten. Man hätt ja meinen müssen, dass die beiden sich überworfen hätten wegen der Frau Hilda und so. Aber zum Mauscheln hat es dann anscheinend doch immer noch gereicht. Nur in den letzten fünf oder sechs Jahren kam der Birboim dann gar nicht mehr nach Aachen. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Aber da war ich dann ja auch schon in Kornelimünster und hab alles nur noch vom Hörensagen erfahren.» Nun biss er doch endlich wieder in die Pastete und kaute bedächtig.


  Cristan warf Griet einen prüfenden Blick zu. Sie beobachtete den Kürschnergesellen sehr aufmerksam und fragte schließlich: «Könnt Ihr Euch einen Grund vorstellen, weshalb van Oeche sich ausgerechnet in Birboims Haus eingenistet hat? Waren die beiden vielleicht doch besser befreundet oder haben die alten Querelen beigelegt?»


  «Kann ich mir nicht vorstellen. Der Alte hatte keine Freunde, nur Leute, die er ausgenutzt hat. War bei Birboim bestimmt genauso. Ich könnte mir vorstellen, dass van Oeche ihn erpresst hat. So was konnte er gut. Die beiden haben sich in ihrer Jugend einiges geleistet und später auch noch. Sind aber nie erwischt worden, zumindest nicht bei großen Sachen. Van Oeche ist ein paarmal im Turm gewesen wegen kleiner Betrügereien oder weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte. Aber es hat nie dafür gereicht, dass man ihm das Ohr geschlitzt hat. Dabei hätt er das wirklich verdient. Bestimmt hat er auch die Schöffen oder Männer im Stadtrat erpresst. Sähe ihm jedenfalls ähnlich. Die wollten möglichst wenig mit ihm zu schaffen haben, deshalb kam er immer wieder schnell aus dem Gefängnis frei und machte dann einfach so weiter wie vorher.»


  «Der Kürschner war wohl ein durch und durch schlechter Mensch», stellte Griet schaudernd fest.


  «So kann man sagen», bestätigte Steffan. «Deshalb tut es mir überhaupt nicht leid, dass jemand ihm den Garaus gemacht hat. Aber dass sie Clara beschuldigen … Ich glaub nicht, dass sie es war. Auch wenn ich es verstehen könnte.» Er zögerte. «Ich würd sie wirklich gern besuchen.»


  Griet sah fragend zu Cristan, der sich bereits überlegte, wie er die Anwesenheit des Gesellen im Gefängnis begründen könnte. «Ich werde sehen, was sich einrichten lässt», wiederholte er sein Versprechen.


  «Clara wird sich freuen, Euch zu sehen, Steffan.» Griet nickte aufmunternd.


  Auf Steffans Lippen erschien ein unsicheres Lächeln. «Glaubt Ihr? Nach all den Jahren und obwohl ich ihr nie geholfen hab, obwohl ich es wollte? Ich hätt sie da rausholen müssen. Dass ich es nicht tat, war feige. Ich an ihrer Stelle würde mich verachten.»


  «Das tut sie nicht, da bin ich ganz sicher.» Zu Cristans Überraschung tätschelte Griet erneut die Hand des Gesellen. «Sie wird froh sein, Euch zu sehen. Sehr froh.»


  «Sie hat mich damals weggeschickt. Richtig böse ist sie mit mir geworden.»


  «Weil sie nicht wollte, dass Ihr sie in ihrem Unglück seht.» Griet zog ihre Hand zurück und griff stattdessen nach ihrem Becher. «Ich bin froh, dass Ihr Euch entschlossen habt, Cristan nach Köln zu begleiten, um Clara beizustehen.»


  Steffan wurde rot. «Als ich hörte, dass sie noch am Leben ist und im Gefängnis sitzt, weil der Alte ermordet wurde … Ich konnte doch nicht anders! Was ist eigentlich …» Er räusperte sich verlegen. «Ich meine, was ist aus ihrem Kind geworden?»


  Griets Miene wurde ernst. «Es wurde tot geboren. Ein kleiner Junge, getauft auf den Namen Gotteskind. Clara wäre bei der Geburt fast gestorben, aber eine gute Freundin meiner Familie hat ihr geholfen und sie gerettet. Bei ihr ist Clara später in die Lehre gegangen und hat sich zu einer guten Hebamme ausbilden lassen. Erst vor kurzem hat sie die Hebammenlizenz vom Kölner Stadtrat erhalten.»


  «Eine Hebamme.» Steffan nickte sinnierend. «Passt zu ihr. Sie war immer so sanftmütig und hat allen und jedem geholfen. Sogar den Katzen in der Scheune, wenn die ihre Jungen gekriegt haben.»


  Cristan warf einen Blick aus dem Fenster, das nach hinten zum Garten hinausging. Die Sonne stand schon recht tief. «Ich denke, wir sollten allmählich wieder hinübergehen, Griet, und nachsehen, ob deine Eltern inzwischen zurück sind. Euch, Steffan, müsste ich morgen Vormittag noch einmal sprechen und den Schöffen vorstellen.»


  «Ja, natürlich.» Steffan schluckte hastig den letzten Rest der Pastete hinunter und spülte mit Bier nach. «Ich geh derweil erst mal rüber zu dem Herbergswirt, den Ihr mir empfohlen habt, und hau mich aufs Ohr. War ein langer Ritt heute Nacht, so was bin ich nicht gewohnt.» Er grinste etwas schief.


  Verständnisvoll nickte Cristan und erhob sich. «Tut das und kommt morgen zur Terz wieder hierher. Dann sehen wir weiter.»


  
    ***
  


  «Mir scheint», fasste Adelina die Ergebnisse des Gesprächs zusammen, das sie während des Abendessens geführt hatten, «alle Gegebenheiten und Umstände, die wir zusammentragen, deuten auf den Münzwechsler als Mörder hin.» Fragend sah sie sich in der Runde um, die inzwischen nur noch aus ihr, Neklas, Griet und Cristan bestand. Franziska war mit Kathrinchen und Lucardis hinaufgegangen, und Ludowig hatte Vitus mitsamt den beiden Welpen mit hinausgenommen, um im schwindenden Abendlicht den Hof aufzuräumen und die Fuhre Holz aufzustapeln, die kurz vor der Vesper geliefert worden war. Lotte hatte sich auf Adelinas Schoß niedergelassen und schnurrte mit geschlossenen Augen.


  «Das scheint nicht nur so», bestätigte Cristan. «Leider gibt es nach wie vor keinerlei Hinweise auf einen gedungenen Mörder.»


  «Wurde er inzwischen noch einmal befragt?», erkundigte sich Neklas.


  «Ja, allerdings recht behutsam. Georg hat noch einmal mit ihm gesprochen, ihn jedoch nicht wissen lassen, dass er für uns derzeit der einzige Verdächtige ist.»


  «Warum fasst Ihr ihn so sanft an? Ich habe Leute schon für weniger in den Turm wandern sehen», wollte Adelina wissen.


  «Weil Georg keine schlafenden Hunde wecken will», erklärte Cristan. «Birboim ist Anwärter auf einen Sitz im Stadtrat und könnte schon im kommenden Winter gewählt werden.»


  «Dann sollte er erst recht scharf befragt werden», befand Adelina. «Bestimmt will der Rat keinen Mörder in seinen Reihen.»


  «Ganz sicher nicht.» Cristan nickte zustimmend. «Doch wenn sich unser Verdacht nicht bestätigt, hätten wir den Ruf eines zukünftigen Amtmanns empfindlich geschädigt. Birboim wird das nicht auf sich beruhen lassen. Er hat einflussreiche Freunde.»


  «Er setzt also ebenfalls Männer unter Druck, um in den Rat zu kommen», folgerte Neklas. «Der Klüngel in dieser Stadt wird schon wieder unerträglich, dabei wurde erst vor etwas mehr als einer Dekade die Stadtverfassung geändert, um solchem Unwesen einen Riegel vorzuschieben.»


  «Ich kann Euren Unmut verstehen, Magister Burka.» Cristan legte die Hände flach auf den Tisch. «Und ich teile ihn, da könnt Ihr sicher sein. Es gibt aber noch weitere gute Gründe, Birboim zunächst nicht zu behelligen. Immerhin müssen wir auch noch herausfinden, was es mit den gefälschten Münzen auf sich hat und ob er daran beteiligt gewesen ist. Wir wollen nicht riskieren, dass er sich in die Enge getrieben fühlt und mögliche Beweise beseitigt oder womöglich auf Nimmerwiedersehen die Stadt verlässt.»


  «Würde er das in seiner Situation denn tun?», fragte Griet. «Steht nicht zu viel für ihn auf dem Spiel?»


  «Nicht wenn es um Falschmünzerei geht, da wird ihm das eigene Leben wichtiger sein als ein Sitz im Rat. Bei dem Ausmaß, in dem die Fälschungen stattgefunden haben, dürfte er empfindliche Strafen zu befürchten haben. Dabei ist das Schlitzen des Ohrs noch die geringste. Seiner rechten Hand könnte er verlustig gehen, was leicht zum Tod führen kann. Der Rat würde außerdem eine Verbannung aussprechen.» Kurz hielt Cristan inne und lehnte sich auf der Bank zurück, bevor er fortfuhr: «Birboim wird zwar nicht offen befragt, dafür aber von zwei Soldaten heimlich beobachtet. Auch die Truhen aus van Oeches Geheimversteck werden im Rathaus von einigen Schöffen sowie zwei Advokaten begutachtet. Sobald es stichhaltige Beweise für Birboims Beteiligung an unlauteren Geschäften gibt, wird er festgenommen. Bis dahin müssen wir uns wohl oder übel noch ein wenig in Geduld üben.»


  «Das hilft aber der armen Clara nicht», meinte Adelina verärgert. «Sie muss diesen ganzen Wirrwarr ausbaden.»


  «Das lässt sich leider nicht ändern», sagte Cristan. «Zwei meiner Männer sind zur Stunde noch in Aachen und befragen eine ganze Reihe von Personen, die in Verbindung zu van Oeche standen. Mit einigen von ihnen habe ich selbst schon gesprochen. Was Steffan Hirnz uns erzählt hat, deckt sich ziemlich genau mit der Aussage dieser Männer. Der Kürschner hat sich mit Betrug, Erpressung und ähnlichen Machenschaften im weiten Umkreis von Aachen unbeliebt gemacht, und das seit vielen Jahren. Ich konnte auch einige Personen ausfindig machen, denen er Geld schuldete. Unter anderem den Hurenwirt Theis Mött.» Er räusperte sich und verzog unwillig die Lippen. «Der kann uns allerdings nicht mehr sonderlich weiterhelfen. Er wurde vor ungefähr vier Wochen bei einer Schlägerei im Hurenhaus so schwer verletzt, dass er sich kaum mehr bewegen kann. Sein Leib ist fast vollständig gelähmt, und sein Geist für meine Begriffe ziemlich verwirrt. Ich habe ihn in einem Armenhospital gefunden, in dem er mehr schlecht als recht gepflegt wird. Das Hurenhaus wurde geschlossen, die Dirnen verdingen sich inzwischen andernorts. Der Laienbruder, der das Hospital leitet, glaubt nicht, dass Mött noch lange leben wird, und ich teile seine Ansicht.» Er sah Griet von der Seite an. Sie hatte ihren Blick auf die Tischplatte gerichtet.


  Adelina sah ihr an, dass sie an ihre eigene Zeit in dem Hurenhaus in Kortrijk dachte. Cristan schien es ebenfalls zu ahnen, denn er stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Griet reagierte, in dem sie überrascht und verlegen zugleich zu ihm aufsah, und Adelina hätte schwören können, dass zwischen den beiden ein stummer, wenn auch sehr kurzer Austausch stattfand. Griet richtete ihren Blick wieder auf den Tisch, doch ihre Wangen hatten sich leicht rosig verfärbt.


  Nachdenklich musterte Adelina ihren zukünftigen Schwiegersohn und kam einmal mehr zu der Ansicht, dass man ihn nicht unterschätzen durfte. Ein Mann wie er konnte für ihre Familie den Untergang bedeuten, gleichzeitig aber auch ein großer Gewinn sein. Ob er allerdings für Griet der Richtige war, konnte sie nach wie vor nicht sagen.


  «Befinden sich unter diesen Männern, von denen Ihr spracht, auch solche, die öffentlich gegen van Oeche aussagen würden?» Gespannt sah Neklas Cristan an.


  «Das muss sich noch herausstellen. Es wird natürlich Nachforschungen hinsichtlich van Oeches Umtrieben geben, auch wenn man ihn nicht mehr zur Rechenschaft ziehen kann. In diesem Zusammenhang wundert es mich, dass sein Knecht Wendel so vehement auf ein Verfahren gegen Clara pocht, jedoch selbst keine Angst hat, der Mittäterschaft angeklagt zu werden.»


  «Er scheint mir nicht sehr klug zu sein», warf Griet ein. «Vielleicht weiß er wirklich nicht, was sein Herr getrieben hat. Oder er wusste es, hat sich aber rausgehalten oder ist sich zumindest sicher, dass ihm nichts nachgewiesen werden kann, weil er stets im Hintergrund geblieben ist.»


  «Weiß man eigentlich, wo er sich während des Mordes aufgehalten hat?», hakte Adelina nach.


  Cristan nickte. «Ebenfalls in der Münze, dafür gibt es Zeugen. Das war natürlich eine der ersten Fragen, denen ich nachgegangen bin. Er kommt für den Mord an van Oeche nicht in Frage.»


  Griet seufzte vernehmlich. «Ich wünschte, wir würden uns nicht ständig im Kreis drehen. Clara ist unschuldig, aber wir haben keine Möglichkeit, den wahren Mörder zu entlarven.»


  «Die werden wir noch bekommen, wenn wir einen Zeugen finden, der bestätigen kann, dass jemand kurz vor dem Mord die Münzwechselstube betreten hat», erklärte Cristan ruhig.


  «Und wenn nicht? Wenn niemand den Mörder gesehen hat?» Wütend funkelte Griet ihn an. «Soll Clara dann für alle Zeit im Gefängnis bleiben für einen Mord, den sie nicht begangen hat?»


  «So weit wird es nicht kommen», widersprach Cristan. «Es gibt in Aachen Männer, die bestätigen können, dass auch Birboim unlautere Geschäfte trieb, gemeinsam mit van Oeche. Das ist zwar schon viele Jahre her, da aber der Kürschner, der offenbar mehr gefürchtet wurde, nun tot ist, werden wir sie wahrscheinlich dazu bringen können, gegen Birboim auszusagen. Sobald wir ihn auf diese Weise anklagen können, wird es einfacher, ihm die Beteiligung an dem Mord nachzuweisen. Möglicherweise wird er, um seinen Hals zu retten, den Namen seines heimlichen Helfers rasch preisgeben. Aber wie gesagt, noch ein wenig Geduld ist vonnöten, um die Falle zur rechten Zeit zuschnappen zu lassen.»


  20. Kapitel


  Es war etwa eine Stunde vor Mitternacht, als Adelina durch ein Geräusch aus dem Dämmerzustand gerissen wurde, in den sie geglitten war. Neklas war vor einer Weile noch einmal zu Jon Lewenstein, dem Patienten mit dem Steinleiden, gerufen worden, und wie immer wollte sich kein tiefer Schlaf einstellen, solange er nicht wieder an ihrer Seite war.


  Da sie nicht wusste, was genau sie geweckt hatte, lauschte sie angestrengt und erkannte schließlich ganz deutlich Schritte auf der Stiege zur Dachkammer sowie ein leises Rascheln und Hecheln. Griet war offenbar noch einmal aufgestanden, um Bär hinauszulassen.


  Zausel schnarchte am Fußende des Bettes leise vor sich hin, und Adelina schüttelte den Kopf über den Schlaf der Gerechten, in den der kleine Hund nach einem langen Tag gefallen war. Von Wachhund konnte bei ihm nicht die Rede sein. Zumindest derzeit noch nicht. Sie war gespannt, ob sich dies irgendwann ändern würde.


  Da sie nun aber wieder wach war, beschloss sie, ebenfalls kurz an die frische Luft zu gehen. Als sie aufstand und sich ihren Hausmantel überwarf, erwachte auch Zausel und schien erfreut über die unerwartete Störung seiner Nachtruhe, da er wild um sie herumhüpfte und es kaum erwarten konnte, bis sie die Kammertür öffnete. Er wischte an ihr vorbei die Treppe hinab und winselte erwartungsvoll, bis sie die Hintertür erreicht hatte.


  Die Nacht war lau für die Jahreszeit und roch würzig nach Spätsommer. Unter dem Vordach des Stalls sah sie Griet mit ihrer kleinen, am Griff mit Schnörkeln verzierten Öllampe auf der Holzbank sitzen und gesellte sich zu ihr, während Zausel mit kurzem Gebell in den Garten rannte, wo er von Bär fröhlich begrüßt wurde.


  «Die beiden halten uns nachts wach wie Säuglinge.» Lächelnd ließ Adelina sich neben ihrer Stieftochter auf die Bank sinken.


  «Stimmt.» Griet lachte ebenfalls. «Aber in einer so schönen Nacht wie heute macht es mir nichts aus.» Sie wurde wieder ernst. «Ich konnte sowieso nicht einschlafen.»


  «Wegen Clara?» Forschend sah Adelina sie von der Seite an.


  «Ja, wegen Clara.» Griet sah sie kurz an und dann wieder geradeaus. «Und wegen allem.»


  Jetzt oder nie, dachte Adelina, als ihr bewusst wurde, wie günstig die Gelegenheit war, ihrer Stieftochter ein paar Fragen zu stellen. «Warum hast du Cristans Heiratsantrag angenommen?»


  Griet wurde für einen Moment ganz starr und atmete hörbar ein und wieder aus. «Genau genommen hat er mir gar keinen richtigen Antrag gemacht.»


  «Das ist Haarspalterei», erwiderte Adelina sanft. «Warum bist du auf seinen Vorschlag eingegangen? Du musst das nicht tun, das weißt du doch wohl.»


  «Ja, das weiß ich.» Griet rieb sich nervös über die Oberarme. «Ich werde es dennoch tun, Mutter. Ganz genau weiß ich selbst nicht, warum.»


  «Ach nein?»


  Griet zuckte die Achseln und blickte zum Himmel hinauf, an dem neben einem zu drei Vierteln gerundeten Mond unzählige Sterne zu sehen waren. «Ich glaube, es ist richtig so, auch wenn es sich seltsam anhört. Natürlich weiß ich, dass ich mich in eine unmögliche Lage gebracht habe. Aber es wäre feige, jetzt einen Rückzieher zu machen.»


  «Feige?» Adelina schüttelte den Kopf. «Er hat dich praktisch genötigt, auf sein Ansinnen einzugehen. Und so gern er dich auch haben mag …»


  «Was?» Erschrocken starrte Griet sie an. Selbst im flackernden Licht des Lämpchens konnte Adelina erkennen, wie blass ihre Stieftochter geworden war.


  «Ist es dir etwa noch nicht aufgefallen? Wenn ich es nicht von Anfang an geahnt hätte, wäre er mit dieser Verlobung nicht weit gekommen, Griet. Ich hätte ihm höchstpersönlich den Garaus gemacht, und dein Vater hätte mir liebend gerne dabei geholfen. Ich fürchte, von diesem Plan ist er auch jetzt noch nicht gänzlich abgerückt.» Sie seufzte unterdrückt. «Aber du musst Cristan nicht heiraten, nur weil er es so will, Griet. Und ganz sicher macht es dich nicht zum Feigling, wenn du dich gegen diese Abmachung entscheidest. Er wird es akzeptieren müssen. Ich glaube nicht, dass du deshalb etwas von ihm zu befürchten hättest. Dazu ist er ein zu ehrenhafter Mann.» Sie lachte trocken. «Ein ehrenhafter Betrüger», wiederholte sie Ludmillas Worte. «Diese Ehe wird vielleicht vor Gott und der Welt geschlossen, aber wenn sein Geheimnis ans Licht kommt, wenn jemals herauskommt, dass er in Wahrheit ein Jude ist, der sich nur als Christ ausgibt, so fromm er auch nach unserem Glaubensbekenntnis leben mag, dann ist die Ehe nichtig, und du könntest wegen Sodomie angeklagt werden. Das ist dir doch wohl klar, oder?»


  Griet schluckte hörbar. «Du willst also, dass ich die Verlobung löse, weil es zu gefährlich ist?»


  «Nein.» Adelina nahm ihre Hand. «Ich werde dich nicht dazu auffordern, denn ich selbst habe einen Mann geheiratet, von dem ich wusste, dass er ein verurteilter Ketzer ist. Alle Geheimnisse deines Vaters kenne ich bis heute nicht, zumindest vermute ich das. Unsere Familie ist ein wahrer Born an dunklen Vergangenheiten, Mysterien und Geheimniskrämerei. Was das angeht, passt Cristan sogar ganz hervorragend zu uns. Ich will nur sichergehen, dass dir bewusst ist, welches Risiko du eingehst.»


  «Das weiß ich, Mutter.»


  «Gut.» Adelina drückte Griets Hand. «Dann ist dir sicher auch bewusst, dass er nichts unversucht lassen wird, diesen Vertrag zu umgehen, den er deinem Vater so freimütig unterzeichnet hat.»


  «Zu umgehen?» Griets Stimme klang leicht gepresst, und Adelina fragte sich, ob Cristan ihrer Warnung vielleicht schon zuvorgekommen war – oder es zumindest versucht hatte.


  «Er hat lediglich unter Androhung drakonischer Strafe geschworen, dich nicht zu deinen ehelichen Pflichten zu zwingen, Griet.»


  «Glaubst du etwa, er würde sein Versprechen nicht halten?»


  «Nein», unterbrach Adelina sie schnell. «So wie ich ihn mittlerweile einschätze, ist es ihm damit absolut ernst.»


  «Aber … dann ist doch alles gut, oder nicht? Er weiß, dass ich nicht … Ich kann es nicht.» Griets Stimme zitterte leicht.


  Liebevoll streichelte Adelina ihr über die Wange. «Sei auf der Hut, Griet. Vor ihm, aber auch vor dir selbst. Sollte er zu weit gehen, zögere nicht, es uns zu sagen. Er hat kein Recht, dich zu verletzen, mein Schatz. Sollte er es dennoch tun, werden dein Vater und Tilmann ihm bei lebendigem Leib das Fell abziehen.» Sie küsste Griet auf die Wange. «Und ich schärfe ihnen dafür die Messer.»


  Zufrieden mit sich und dem Verlauf des Gesprächs stand Adelina auf und rief leise nach Zausel, der gleich darauf in großen Sätzen auf sie zugerannt kam. Bär folgte ihm auf dem Fuße und wäre Griet fast auf den Schoß gesprungen, wenn diese ihn nicht rechtzeitig aufgehalten hätte.


  Nachdenklich beobachtete Adelina ihre Stieftochter und den Welpen und fragte sich, ob Griet sich auch nur ansatzweise bewusst war, welch klugen Mann sie zu heiraten beabsichtigte. Sie konnte nur hoffen, dass er mit seinem Ansinnen Erfolg hatte, denn sie wollte ungern ihre guten Küchenmesser opfern.


  
    ***
  


  Griet nahm Bär schließlich doch auf ihren Schoß, nachdem ihre Stiefmutter mit Zausel zurück ins Haus gegangen war. Zunächst hatte sie ihr folgen wollen, doch sie fühlte, dass sie keinen Schlaf finden würde. Dazu war sie viel zu aufgewühlt. Clara ging ihr durch den Kopf, wie sie allein in ihrer Gefängniszelle saß und ihres Schicksals harrte. Auch Urs van Oeche geisterte durch ihren Kopf, der ein solch unrühmliches Leben gelebt hatte und einen noch unrühmlicheren Tod gestorben war. Birboim, der vermutlich jahrelang von ihm erpresst worden war. Zumindest hatte es den Anschein. Er hatte neben Clara den einleuchtendsten Grund gehabt, den Kürschner zu ermorden. Doch ihm war nichts nachzuweisen, er war zum Zeitpunkt des Mordes weit genug fort gewesen, um jeglichen Verdacht von sich zu weisen.


  Sie runzelte die Stirn und kraulte Bär hinter den Ohren, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte und selig fiepte. Frau Lisbeth hatte davon gesprochen, dass sie ihren Gemahl mit van Oeche reden gehört hatte, bevor er zur Münze aufgebrochen war. Worüber hatten sie gesprochen? Hatte es Streit gegeben? Allerdings hatte Adelina recht: Wenn Birboim dahintersteckte, warum hatte er dann nicht einfach dem Kürschner auflauern lassen? War vielleicht etwas schiefgegangen? Hätte der Mörder van Oeche vielleicht aus dem Haus locken sollen, war aber gescheitert? Hatte van Oeche Verdacht geschöpft, sich gewehrt und war deshalb an Ort und Stelle zu Tode gekommen? Diese Möglichkeit hatten sie noch gar nicht in Betracht gezogen. Wie ärgerlich, dass Frau Lisbeth so wenig Interesse für das Leben und Wirken ihres Gemahls aufbrachte und nicht weiter darauf geachtet hatte, was in ihrem Haus vor sich ging.


  Sinnierend blickte Griet hinüber zum Hoftor. Ihr Vater hatte es nicht verschlossen, weil er mit einem der beiden Pferde zu seinem Patienten geritten war. Kurz bevor Adelina aus dem Haus gekommen war, hatten die beiden Nachtwächter, die ihre Runden durch die Stadt zogen, besorgt den Hof betreten und sie angesprochen. Griet hatte ihnen erklärt, weshalb das Tor noch geöffnet war, und sich die gutgemeinten Ratschläge angehört, alsbald ins Haus zu gehen, da es nachts in Köln nicht sicher sei. Selbstverständlich würde sie gleich wieder hineingehen. Doch ein Weilchen noch wollte sie die laue Sommernacht genießen.


  In Abständen hörte sie den Ruf einer Eule, hin und wieder aus der Ferne Stimmen und Gelächter. Die letzten Tavernen schlossen jetzt ihre Pforten, und die Wirte warfen späte Zecher auf die Straße.


  Bär schien genug vom Kraulen zu haben. Er sprang von ihrem Schoß, schüttelte sich und rollte sich mit einem zufriedenen Schnaufen neben ihren Füßen zusammen. Griet lehnte sich gegen die raue Holzwand des Stalls und blickte erneut zu den Sternen empor. In drei Tagen fand das Turnier statt. Sie hatte gehofft, bis dahin Clara längst aus ihrer misslichen Lage befreit zu haben. Doch die Sache gestaltete sich wesentlich komplizierter als gedacht. Vermutlich taten Cristan und Georg Reese gut daran, Henns Birboim nicht mit Verdächtigungen zu alarmieren. Ratsherren, auch solche, die erst noch gewählt werden wollten, waren einflussreiche Männer, und es war nicht ungefährlich, sich mit ihnen anzulegen. Sie hatte die Umbrüche im Kölner Stadtrat mitbekommen, als Kind zwar noch, aber sie konnte sich gut daran erinnern, wie skrupellos manch ein Mitglied dieses höchsten städtischen Gremiums gehandelt hatte. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass sich daran nichts geändert hatte, auch wenn die Ratsherren heute nicht mehr nur aus den Adels- und Patrizierfamilien stammten. Ihr Onkel Tilmann, der ja inzwischen Stimmeister war und viel mit dem Rat zu tun hatte, konnte davon ein Lied singen. Cristan als Hauptmann der Stadtsoldaten und zukünftiger Gewaltrichter mit Sicherheit ebenfalls. Schlafende Hunde zu wecken war bestimmt nicht ratsam. Aber es nicht zu tun erschwerte den Weg zur Wahrheit ganz ungemein.


  Sie horchte auf, als Hufgeklapper über den Alter Markt schallte. In der Stille der Nacht wirkte es überlaut. Als sie zwei Männerstimmen miteinander reden und lachen hörte, merkte sie erneut auf. Neugier erfasste sie, denn die Stimmen schienen von der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes zu kommen. Vorsichtig, um nicht über Bär zu stolpern, der leise zu schnarchen begonnen hatte, stand sie auf und schlich zum Hoftor. Die Öllampe nahm sie mit, hielt sie jedoch so, dass sie vom Alter Markt aus nicht gleich zu bemerken war.


  Tatsächlich sah sie, wie ein Mann mit einer Fackel in der Hand ein Pferd in Cristans Hof führte. Vermutlich war das Pitter, der Knecht. Cristan schien bereits ins Haus gegangen zu sein.


  Ein wenig ungehalten über das Kribbeln in ihrer Magengrube, wandte sie sich ab und setzte sich wieder auf die Bank. Bär hob kurz den Kopf und legte ihn schräg, als das Knirschen von Stiefelsohlen auf dem unebenen Steinpflaster des Marktplatzes näher kam.


  Griets Herzschlag beschleunigte sich. Atemlos blickte sie hinüber zum Hoftor, durch das nur Augenblicke später Cristans hochgewachsene Gestalt kam. Bär sprang auf und schoss mit freudigem Jaulen auf ihn zu, umrundete ihn und versuchte, an ihm hochzuspringen, bis Cristan es ihm mit einem strengen Befehl untersagte. Daraufhin kehrte der Welpe zu Griet zurück und legte sich erneut neben ihre Füße.


  Cristan setzte sich neben sie auf die Bank, ohne sie anzusehen. Sein Blick wanderte über den dunklen Hof und dann hinauf zum sternenklaren Himmel und dem Mond. «Falls du unerkannt bleiben wolltest, hättest du dir eine weniger helle Nacht aussuchen müssen.» In seiner Stimme schwang ein amüsiertes Lächeln mit. «Ich mag dein Haar.»


  Griet erschrak. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie lediglich ihr enggeschnürtes Unterkleid aus hellem Leinen trug und ihre Haare offen über die Schultern bis zur Mitte ihres Rückens fielen. Sie hatte sie vorhin ausgebürstet, jedoch noch nicht wieder geflochten, als Bär sie zum Gang in den Hof aufforderte. Schon griff sie in ihre Locken und wollte sie zu einem Knoten zusammendrehen, doch Cristans Worte hielten sie davon ab. «Nein, lass. Sie gefallen mir wirklich so, wie sie sind.»


  «Es ist unschicklich.» Wie die ganze Situation. Warum war sie nicht längst zurück ins Haus gegangen?


  «Ich werde es niemandem verraten.» Er lächelte noch immer, woraufhin sie die Hände wieder sinken ließ.


  «Ich wollte nur …» Sie schluckte. «Ich konnte nicht schlafen und wollte ein bisschen allein sein. Bär musste noch einmal hinaus, deshalb … sitze ich hier.»


  Er drehte ihr den Kopf zu, und sie spürte, wie sein Blick über sie glitt. «Schickst du mich fort?»


  «Nein. Warum sollte ich?» Sie fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Ihr fielen hundert Gründe ein, ihn sofort wegzuschicken. Einer davon war das heftige Ziehen in ihrem Inneren, das sich in seiner Gegenwart zuverlässig einstellte.


  «Mir würden gleich mehrere Gründe einfallen», sagte er leichthin, als habe er ihre Gedanken gelesen. «Bist du sicher, dass du keinen davon ins Feld führen willst?»


  «Vorerst nicht.» Sie hatte ihre Hände links und rechts von sich auf die Sitzfläche der Bank gelegt und beugte sich nun ein wenig vor, um nach Bär zu sehen, der wieder selig schlief. «Weshalb bist du überhaupt herübergekommen?» Sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte. Ihre Finger drückten sich fest in das unebene Holz.


  Cristan schwieg einen Moment, und sie dachte bereits, er wolle gar nicht darauf antworten. Schließlich beugte er sich ebenfalls vor und stützte seine Unterarme auf seinen Knien ab. Den Blick hatte er nach vorne auf einen Punkt irgendwo am Boden gerichtet. «Wenn wir ein normales Brautpaar wären, würde ich vielleicht antworten, dass die Sehnsucht mich hergetrieben hat.»


  Griet sog vor Schreck scharf die Luft ein.


  «Aber da wir davon weit entfernt sind, können wir uns gerne auf Neugier als Grund einigen.»


  Obgleich ihr Herz wild zu hämmern begonnen hatte, runzelte sie verwirrt die Stirn. «Neugier?»


  
    ***
  


  Cristan hätte wieder einmal fluchen mögen. Neugier? Selbstkasteiung traf es wohl eher. Als er Griets Gestalt am Hoftor erblickt hatte, war er, ohne weiter nachzudenken, hinübergegangen. Doch was nun? Sie saß wie erstarrt neben ihm auf der Bank, die Finger so fest in die harte Sitzfläche gedrückt, dass es ihr vermutlich wehtat. Ihre Stimme blieb erstaunlich ruhig und kontrolliert, trotzdem konnte er die Furcht, die sie ergriffen hatte, geradezu körperlich spüren.


  Furcht wovor genau?, fragte er sich nicht zum ersten Mal. Er hatte einen Verdacht, doch diesem nachzugehen barg ein nicht einschätzbares Risiko. Sein Herzschlag hatte sich beim Anblick ihrer offen wallenden tiefschwarzen Locken deutlich beschleunigt und schien nicht vorzuhaben, sich wieder zu beruhigen. Es kostete ihn beinahe unmenschliche Kraft, sie nicht zu berühren, und es war ungewiss, wie lange er diese Kraft noch aufbringen konnte. Angestrengt konzentrierte er sich auf das Gespräch. «Ich frage mich schon seit unserer ersten Begegnung im Laboratorium …»


  «Ja?» Ihre Stimme klang seltsam atemlos.


  Er vermied es weiterhin, sie anzusehen, damit ihm das Reden leichter fiel. «Was genau war das für ein Zeug, das du in dem großen Ofen in die Luft gejagt hast?»


  Griet stieß hörbar die Luft aus, dann räusperte sie sich und schien sich eine Spur zu entspannen.


  «Der große Ofen heißt Athanor oder auch Philosophischer Ofen», erklärte sie. «Und das war kein Zeug. Ich habe darin einen Versuch nach Villanova durchgeführt. Aber nicht nach dem echten Arnaldus de Villanova, obwohl wir auch ein Exemplar seines De secretis naturae besitzen, doch das ist wie alle seine Schriften verboten. Nach seinem Tod haben einige Alchemisten Bücher unter seinem Namen veröffentlicht, und Vater sammelt sie mit Leidenschaft. Vor allem dann, wenn es sich um Abhandlungen über die Transmutation handelt.»


  «Den Stein der Weisen?»


  «So nennt man ihn auch, obwohl es sich nicht um einen Stein handelt. Es ist vielmehr ein Pulver, das eingesetzt wird, um einen Prozess der Wandlung in Gang zu setzen …» Sie stockte. «Das ist sehr kompliziert.»


  «Noch kann ich dir folgen.» Auch Cristan entspannte sich ein wenig, da er mit dem Thema sichtlich ihr Interesse geweckt hatte. «Du hast also experimentiert.»


  «Ja. Nun ja, es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich gehofft hatte. Ich habe zu viel Schwefel genommen und offenbar auch zu viel Kohlenstoff. Zusammen mit den anderen Ingredienzien …» Sie lachte leise, was ihn verblüfft aufmerken ließ.


  «Was ist so lustig?» Er musste sie einfach ansehen, auch wenn sich sein Puls noch beschleunigte, als er im Licht des Mondes den vergnügten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Die Flamme der Öllampe flackerte und ließ zusätzlich Licht und Schatten über ihr schönes Gesicht tanzen.


  «Gar nichts.» Sie lachte noch immer. «Mir ist nur gerade klargeworden, dass das Ergebnis dieses Experiments für den Fortgang meiner Versuchsreihe vollkommen unnütz ist, dir aber möglicherweise gefallen dürfte. Dir und den Stadtsoldaten.»


  «Den Stadtsoldaten?» Nun wandte er sich ihr ganz zu und sah sie neugierig an. «Wie kommst du darauf?» Da die Spannung gänzlich von ihr gewichen zu sein schien, forderte Cristan sein Glück heraus und legte seine rechte Hand neben ihre linke auf die Bank. Griet schien es nicht einmal zu bemerken.


  «Mir ist eingefallen, wo ich von einem ähnlichen Gemisch schon gelesen habe, das sogar noch explosiver ist als dasjenige, das ich versehentlich hergestellt habe.»


  Er runzelte die Stirn. «Das klingt gefährlich.»


  «Ist es auch, wenn man nicht achtsam damit umgeht. Man benutzt es für Kanonen und Handrohre.»


  «Für Donnerbüchsen?» Sein Interesse war geweckt.


  «Nennt ihr sie so? Ich kenne mich damit nicht aus.»


  Plötzlich begriff er. «Du hast Schießpulver hergestellt.»


  Griet wiegte den Kopf. «Nicht ganz. Es war noch zu wenig Salpeter und Kohlenstoff enthalten. Dafür eindeutig zu viel Schwefel. Ich habe in einem von Vaters Büchern davon gelesen. Vielleicht sollte ich es noch einmal heraussuchen und genauer studieren.»


  «Schießpulver ist sehr gefährlich.» Er hatte selbst noch nie mit einem Handrohr geschossen, obwohl es im Zeughaus ein paar Exemplare gab. Doch er hatte von einigen Söldnern Geschichten darüber gehört, die ihm, als er sich Griet mit dem Schießpulver im Laboratorium vorstellte, einen heftigen Schauder über den Rücken jagte.


  «Das sagte ich ja.» Griet nickte. «Aber nur, wenn man unvorsichtig damit umgeht. Und in der kleinen Menge, die ich versehentlich zusammengemischt habe, konnte es nicht viel Schaden anrichten.» Sie zögerte kurz. «Ich könnte mehr herstellen, falls …»


  «Falls?» Er starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.


  «Falls deine Soldaten so etwas brauchen können.»


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. «Bist du verrückt geworden?» Ohne darüber nachzudenken, ergriff er ihre Hand. «Wenn dabei etwas schiefgeht … Du könntest schwer verletzt werden, Griet, oder schlimmer noch …»


  «Ich weiß, was ich tue, Cristan.» Sie saß weiterhin ganz ruhig da, ihre Hand in der seinen. «Es war ja auch nur ein Vorschlag. Tilmann sagt immer, dass die Soldaten mehr mit diesen Handrohren üben müssten. Die meisten verstehen sich nur auf das Schießen mit der Armbrust. Raue Mengen könnte ich sowieso nicht produzieren, dazu fehlen mir die Zutaten und das Geld, um sie zu beschaffen. Aber ein kleineres Quantum wäre machbar.»


  Er schüttelte erneut den Kopf, dann lachte er. «Du bist verrückt, Griet, weißt du das?»


  «Bin ich nicht. Ich bin Alchemistin und experimentiere nun einmal gern. Ich habe sogar gelesen, dass farbige Funkenregen entstehen können, wenn man verschiedene andere Stoffe dem Pulver beimischt und es dann entzündet. Vater hat erzählt, dass in Italien damit viel herumprobiert wird. Dort nennt man es Feuerwerk.»


  «Herumprobiert?»


  «Ich werde nachsehen, ob ich in unseren Büchern etwas dazu finde. Vielleicht gibt es in der Bibliothek auch Schriften darüber. Magister Pierre van Stijn kann mir bestimmt weiterhelfen. Er ist zwar ein Sauertopf, aber für Gelehrsamkeit hatte er schon immer eine Schwäche. Auch wenn ich bloß eine Frau bin.»


  «Bloß?» Er drückte ihre Hand. «Du bist nicht bloß eine Frau, Griet. Du bist eine ganz erstaunliche Frau. Das habe ich dir schon einmal gesagt.»


  Für einen Moment trafen sich ihre Blicke; sein Atem stockte. Im nächsten Moment schien sie sich erstmals bewusst zu werden, dass seine Finger die ihren fest umschlossen hielten. Mit einem Ruck machte sie sich los und sprang auf.


  «An mir ist überhaupt nichts Erstaunliches.» Plötzlich klang ihre Stimme wieder gepresst. Sie entfernte sich mehrere Schritte von ihm und rieb sich nervös über die Oberarme.


  «Doch, sehr viel sogar.» Sein Kopf riet ihm, ruhig sitzen zu bleiben, sein Instinkt jedoch, zu ihr zu gehen. Langsam erhob er sich und trat auf sie zu. «Möglicherweise hat dir das nur bisher noch niemand außer mir gesagt.»


  «Weil es Unsinn ist.» Sie wandte ihm den Rücken zu und ging noch ein paar Schritte weiter.


  Cristan folgte ihr, obgleich er sich im Klaren war, dass er sich auf sehr dünnes Eis begab. «Es ist keineswegs Unsinn, aber es scheint dich zu erschrecken.» Einen Schritt hinter ihr blieb er stehen. «Griet?»


  Sie zog die Schultern hoch, und ihre gesamte Körperhaltung signalisierte Abwehr. «Lass mich.»


  «Warum weichst du mir aus?»


  «Ich weiche dir nicht aus.»


  «Du zitterst schon wieder, und wenn es nicht mitten in der Nacht wäre, würdest du jetzt durch dieses Hoftor davonlaufen, so schnell du nur kannst.»


  «Du weißt genau, warum.»


  Er kämpfte mit sich und legte ihr schließlich sanft die Hände auf die Schultern. Sogleich erstarrte sie noch mehr. «Nein, im Augenblick weiß ich es nicht. Sag mir, was dir solche Angst macht, Griet.»


  «Lass mich los!» Ihre Stimme klang unnatürlich heiser und so, als könne sie kaum atmen.


  Sein Herz pochte schnell und hart in seiner Brust, doch er zwang sich, ganz ruhig stehen zu bleiben. «Wovor fürchtest du dich gerade jetzt, in diesem Augenblick?» Er trat ganz nah an sie heran und hörte, dass ihr Atem flach und viel zu schnell ging. «Dir geschieht nichts, Griet.»


  «Hör auf damit, Cristan!» Sie schluckte, rührte sich aber nicht. «Ich kann nicht …»


  «Was?»


  Sanft, aber bestimmt drehte er sie zu sich herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkler als die Nacht. In ihm focht die Vernunft einen aussichtslosen Kampf gegen das heftige Begehren, das er schon so lange unterdrückte. «Was kannst du nicht, Griet?»


  
    ***
  


  Atmen. Sie konnte nicht mehr atmen. Cristans Hände streichelten von ihren Schultern über ihre Oberarme, dann spürte sie, wie er sanft ihr Kinn anhob, um ihr ins Gesicht zu sehen. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht und noch etwas anderes, Gefährliches. Ihr Herzschlag beschleunigte sich so sehr, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Sie wollte fortlaufen. Fort, nur fort von ihm. Doch sie blieb, wo sie war, unfähig, sich dem Bann zu entziehen, der sich über sie gelegt zu haben schien.


  «Wovor fürchtest du dich?», wiederholte er seine Frage und ließ gleichzeitig seine Fingerspitzen ganz sachte über ihre Wange streichen. Sie hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut.


  «Hör auf damit!» Sie brachte kaum einen Laut heraus.


  «Wovor, Griet?» Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. «Antworte mir.»


  Sie konnte nicht mehr denken. Nicht wenn er ihr so nah war und ihr gesamter Körper sich in einem heillosen Aufruhr befand. Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie es früher gewesen war. Welche Qualen sie erlitten hatte. Dass sie sich geschworen hatte, keinem Mann je wieder zu gestatten, sie zu berühren. Doch alles, was sie spürte, waren seine warmen Hände an ihren Wangen, sein Atem, der über ihr Gesicht strich. Seine Augen waren unverwandt auf die ihren gerichtet, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.


  «Nicht.» Mit einem verzweifelten Laut riss sie sich von ihm los und rannte zur Hintertür. Mit fliegenden Händen versuchte sie sie zu öffnen. Hinter sich hörte sie Bär verblüfft bellen. Der Welpe sauste hinter ihr her ins Haus, und sie schlug die Tür zu. Heftig atmend und mit wild pochendem Herzen lehnte sie sich von innen dagegen und schloss die Augen. Nach einer Weile wurde draußen Hufgeklapper laut; ihr Vater war zurück.


  Entsetzt raffte sie den Rock ihrer Cotte und eilte hinauf in ihre Kammer, dicht gefolgt von Bär. Sie hatte die Öllampe draußen vergessen, deshalb zog sie sich im Dunkeln das Kleid über den Kopf und kroch unter ihre Decke. Ihr erster Impuls war, das Handgelenk an ihre Zähne zu führen. Mit aller Macht widerstand sie dem Drang. Nichts war geschehen, redete sie sich ein. Sie war in Sicherheit, war es die ganze Zeit über gewesen. Sie wusste, dass Cristan ihr nichts antun würde, war sich dessen auf unbegreifliche Weise gewiss. Dennoch brannte die Furcht in ihr und focht mit etwas anderem, was sie nicht kontrollieren konnte. Sie musste sich davor schützen, wusste aber nicht, wie.


  Hilflos griff sie nach dem alten Stoffpüppchen, das Adelina ihr vor vielen Jahren geschenkt hatte, und presste es gegen ihr glühendes Gesicht. Sie konnte noch immer den sanften Druck von Cristans Händen auf ihren Wangen spüren. Seinen Atem, der warm und verheißungsvoll über ihre Haut strich. Wovor fürchtest du dich?, hörte sie seine Stimme, als stände er noch immer dicht bei ihr.


  «Vor dir», antwortete sie ihm im Geiste, doch sie wusste, dass sie sich damit nur die halbe Wahrheit eingestand.


  
    ***
  


  Für einen Moment starrte Cristan auf die verschlossene Hintertür, dann ballte er die Hände zu Fäusten und setzte sich wieder auf die Bank. Mit einem zornigen Laut rammte er seine Faust gegen die Stallwand, froh über den scharfen Schmerz, den das verursachte.


  Er war zu weit gegangen. Wider besseres Wissen hatte er Griet bedrängt. Zu sehr bedrängt. Sie war weniger vor ihm zurückgeschreckt, als er gedacht hätte, deshalb hatte er sein Glück herausgefordert. Was blieb, war maßloser Ärger über sich selbst und die Gewissheit, dass sie ihm entgleiten würde, wenn er so weitermachte.


  Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und bemühte sich, die noch immer überschäumenden Reaktionen seines Körpers unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie auch nur einen Funken dessen gespürt hatte, was in ihm vorging, war es nur natürlich, dass sie die Flucht ergriffen hatte.


  Er schalt sich selbst halblaut einen elenden Idioten und erhob sich wieder. Erst jetzt bemerkte er den Mann, der sein Pferd am Zügel führte und gerade den Hof betreten hatte. Erschrocken blieb Cristan stehen.


  «Nanu, wen haben wir da?» Neklas Burka trat auf ihn zu, die Hand am Griff des Dolches an seinem Gürtel. «Hauptmann Reese?» Er klang alles andere als erfreut und sah sich prüfend um. Auf der Bank stand noch immer die brennende Öllampe. Offenbar erkannte er an den ungewöhnlichen Schnörkeln am Griff, wem sie gehörte, denn seine nächsten Worte klangen noch unfreundlicher. «Was habt Ihr mitten in der Nacht hier zu suchen? Wo ist Griet?»


  Der Medicus war etwas kleiner als Cristan und weniger muskulös, doch unterschätzen durfte man ihn nicht. Cristan war auf der Hut und wählte seine Worte mit Bedacht. «Sie ist ins Haus gegangen.»


  «Weshalb hat sie sich um diese Zeit mit Euch hier getroffen? Mir war nicht bewusst, dass dies zu den vertraglichen Vereinbarungen gehört, die Ihr mir unterzeichnet habt, Herr Schwiegersohn.» Die letzten Worte klangen ausgesprochen sarkastisch.


  «Wir haben uns nicht absichtlich getroffen, sondern lediglich durch Zufall.»


  «Ach.»


  «Griet war mit dem Welpen im Hof, als ich von einer Besprechung mit Georg zurückkam. Wir haben …», er schluckte unbehaglich, «nur kurz miteinander gesprochen.»


  «Ah ja.» Neklas führte sein Pferd in den Stall, und Cristan folgte ihm rasch mit der Lampe. «Dieses kurze Gespräch hat meine Tochter offenbar derart abgelenkt, dass sie die da vollkommen vergessen hat?» Bedeutsam wies Neklas auf die Öllampe.


  Cristan schwieg. Griets Vater sattelte mit geübten Handgriffen das Pferd ab und versorgte es mit dem Nötigen, dann ging er schweigend zurück in den Hof.


  Wieder folgte Cristan ihm. «Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Magister Burka. Es ist nichts geschehen.»


  «Mhm.» Neklas musterte ihn eingehend. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. «Sagt mir die Wahrheit. Habt Ihr es darauf angelegt, und sie hat Euch abgewiesen?»


  Vor Überraschung weiteten sich Cristans Augen, woraufhin Neklas grimmig nickte.


  «Ich habe Euch auf der Bank sitzen sehen, Cristan. Eure Haltung und diesen Gesichtsausdruck kenne ich.» Er hielt kurz inne. «Aus eigener Erfahrung.»


  Die Überraschung verwandelte sich in grenzenlose Verblüffung.


  Neklas verschränkte die Arme vor der Brust. «Ihr könnt von Glück sagen, dass ich zu müde bin, um Euch zu schlagen. Verdient hättet Ihr es.»


  Cristan widersprach nicht, zu sehr ärgerte er sich über sich selbst. Der Ingrimm, vermutlich aber auch eine Spur Verzweiflung schien sich auf seinem Gesicht abgezeichnet zu haben, denn Neklas löste seufzend seine Arme wieder.


  «Ihr wusstet, worauf Ihr Euch eingelassen habt. Geht behutsam mit meiner Tochter um, sonst sehe ich mich gezwungen, Euch wehzutun.» Ohne ein weiteres Wort nahm er Cristan die Lampe aus der Hand und verschwand im Haus. Mit einem deutlich hörbaren Ratschen legte sich von innen der Riegel vor die Tür.


  
    ***
  


  «Er hat sie angerührt.»


  Adelina hob leicht den Kopf bei diesen grimmig ausgestoßenen Worten ihres Gemahls. Sie setzte sich im Bett auf, als er Griets Öllampe auf der Truhe neben dem Kopfende abstellte und begann, sich zu entkleiden.


  Stirnrunzelnd beäugte sie die Lampe. «Wovon sprichst du? Woher hast du Griets Lampe?»


  Neklas hatte sich auf die Bettkante gesetzt und kämpfte mit seinen Stiefeln. «Dein zukünftiger Schwiegersohn hat sich Griet genähert. Ich könnte ihn umbringen.»


  «Mein zukünftiger Schwiegersohn?»


  «Du hast keine Einwände erhoben gegen diesen wahnwitzigen Plan.» Neklas klang so aufgebracht, dass Adelina Vorsicht walten ließ.


  «Du hättest als Familienoberhaupt Einspruch erheben können.»


  «Gott weiß, dass ich das hätte tun sollen.» Wütend streifte er sein Wams ab und warf es achtlos zu Boden.


  «War er …» Adelina suchte nach unverfänglichen Worten. «Bist du ihm draußen begegnet?»


  «O ja.»


  «Deshalb ist Griet eben erst hereingekommen.»


  «Ja, deshalb.»


  «Ist etwas geschehen? Ich meine zwischen den beiden …»


  «Ja.» Neklas’ Stimme grollte unheilverkündend. Nachdem er auch seine Hose ausgezogen hatte, schob er sich zu Adelina unter die Decke. Seine Miene wirkte erbost und gequält zugleich. «Ich weiß es nicht genau, aber …»


  «Aber?» Vorsichtig griff sie nach seiner Hand.


  «Am liebsten hätte ich ihm an Ort und Stelle den Hals umgedreht.»


  Ahnungsvoll neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. «Warum hast du es nicht getan? Er hatte kein Recht, Griet zu nahe zu treten.»


  «Weil …» Sichtlich verzagt rieb er sich übers Gesicht. «Verdammt noch mal, weil ich weiß, wie er sich fühlt.»


  «Was?» Verblüfft starrte sie ihn an.


  «Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht.» Resigniert ließ er sich gegen das Kopfende des Bettes sinken. «Den hatte ich auch mehr als einmal. Damals, du weißt schon, als du dich weigertest zu erkennen, was ich für dich empfinde.»


  Adelinas Herz schien sich in ihrer Brust auszudehnen. Sachte streichelte sie über Neklas’ Arm. «Du irrst dich. Ich hatte es begriffen, ich wollte es nur nicht wahrhaben. Und schon gar nicht … Nun ja.» Sie lächelte leicht. «Dass ich deine Gefühle erwiderte.» Sie dachte kurz über seine Worte nach. «Du weißt jetzt also, wie es um ihn steht.»


  «Ja, verdammich. Ich fürchte, ich begreife sogar noch viel mehr, und das gefällt mir nicht. Sie ist viel zu verletzlich.»


  «Was meinst du?» Aufmerksam betrachtete sie das Gesicht ihres Gemahls, auf dem sich die unterschiedlichsten Emotionen abwechselten. Als er ihr den Kopf zuwandte, stand in seinem Blick tiefste Besorgnis. «Adelina … diesen Blick, von dem ich sprach … Den bekommt ein Mann nicht, wenn seine Situation von vorneherein hoffnungslos ist, sondern …»


  «Ja?» Sie spürte sein Unbehagen geradezu körperlich.


  «Sondern wenn ihm die … Situation im letzten Moment entglitten ist.» Erneut rieb er sich übers Gesicht, dann über den Nacken. «Sie hat ihn zwar zurückgewiesen …»


  Adelina begriff. «Aber nicht gleich.» Ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, sowohl aus Besorgnis als auch, weil ein Hoffnungsfunken in ihr aufstieg.


  «Ich lasse die beiden nicht einen Moment mehr aus den Augen.»


  «Neklas.» Unsicher, wie sie am besten reagieren sollte, strich sie ihm erneut über den Arm. Sogleich sah er ihr wieder in die Augen. «Vielleicht …» Sie seufzte, als ihr klarwurde, dass es keinen leichten Weg für das geben konnte, was sie ihm mitzuteilen hatte. «Vielleicht solltest du den Blick lieber für ein Weilchen abwenden.»


  «Abwenden? Adelina, sie ist meine Tochter!»


  «Sie liebt ihn.»


  «Was tut sie?»


  «Das weißt du doch.» Sie griff erneut nach seiner Hand und drückte sie. «Das ist der einzige Grund, weshalb sie in diese Verlobung eingewilligt hat.»


  «Aber sie ist …»


  «Verletzlich, ja. Aber sie ist auch stark, sonst wäre sie an ihrer Vergangenheit zerbrochen. Sie hat Angst, Neklas.»


  «Das weiß ich.»


  «Nicht vor ihm.»


  «Verdammt!»


  «Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man erst lernen muss, über den eigenen Schatten zu springen. Es gibt kaum etwas Schwierigeres. Ganz bestimmt kann sie dabei keinen Vater gebrauchen, der sie auf Schritt und Tritt bewacht.»


  «Er hat geschworen, sie nicht anzurühren, Adelina!» Neklas’ Stimme klang nun hilflos.


  Sie lächelte leicht. «Nein, hat er nicht. Er hat lediglich schriftlich versichert, dass er sie niemals zwingen wird.»


  «Also versucht er jetzt, sie zu verführen.»


  Adelina küsste ihn auf die Wange, löschte das Licht und kuschelte sich fest an ihn. «Warten wir ab, ob er damit Erfolg hat.»


  «Adelina!» Er klang entsetzt.


  Sie schloss die Augen. «Ich zumindest hoffe es, denn meine guten Küchenmesser sind mir zu schade für einen Lynchmord.»


  «Was?»


  Er wartete vergeblich auf eine Antwort, Adelina war bereits eingeschlafen.


  21. Kapitel


  Am folgenden Vormittag fühlte Griet sich vollkommen übernächtigt. Sie hatte kaum geschlafen, sondern die Ereignisse des Abends wieder und wieder durchlebt. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte sie sich dann endlich eingestanden, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas anderes einem Mann gegenüber empfand als Angst.


  Sie hatte es verdrängt, viel länger schon, als sie sich eingestehen mochte. Cristan war ihr schon vor Monaten aufgefallen. Zunächst nur bei einem Schützenfest und dann als Hauptmann der Stadtsoldaten. Hin und wieder hatte sie ihn auch in der Stadt gesehen. Nichts Besonderes, redete sie sich auch jetzt noch ein, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, sich etwas vorzumachen. Bald schon hatte sie bei seinem Anblick dieses Kribbeln und Ziehen in der Magengrube verspürt und sich bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen. Allzu sehr hatte sie sich ihr Leben lang hinter ihrer Furcht vor Männern versteckt. Sie fühlte sich wohl und sicher hinter dem Wall, den sie um sich herum aufgebaut hatte. Nie im Leben wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass ausgerechnet er diesen Wall eines Tages so mühelos überwinden würde.


  Hatte er ja auch nicht, redete sie sich gut zu, während sie die Kräuterbündel in der Remise überprüfte. Noch nicht. Und er würde es auch nicht, wenn sie es ihm nicht gestattete. Das würde sie selbstverständlich nicht, solange sie achtsam blieb. Dummerweise schaffte er es immer wieder, ihre Wachsamkeit zu unterwandern. So wie gestern.


  Ein Teil von ihr hatte sich auf geradezu schockierende Weise danach gesehnt, von ihm berührt zu werden. Er hätte sie geküsst, wenn sie nicht fortgelaufen wäre. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, wenn sie nur daran dachte.


  Ein anderer, weit größerer Teil von ihr jedoch, der, den grausame, gierige Freier skrupellos benutzt und schwer verletzt zurückgelassen hatten, wehrte sich gegen diese Art von Nähe und noch mehr dagegen, die Kontrolle zu verlieren. Nichts war schlimmer, als hilflos einem Mann ausgeliefert zu sein, sich allem fügen zu müssen, was er von ihr verlangte. Und der Schmerz. Die Erinnerung daran war so entsetzlich, dass sie beinahe laut aufstöhnte. Niemals wieder wollte sie diesen Schmerz empfinden, den Ekel spüren, vor dem, was von ihr verlangt wurde, vor sich selbst. Und trotzdem – trotzdem! – empfand sie etwas für Cristan. Etwas, das sie nicht wagte, in Worte zu fassen.


  Sie hatte ihn am Morgen kurz nach der Terz zusammen mit Steffan Hirnz zum Rathaus aufbrechen sehen. Obwohl es eigentlich Katharinas Aufgabe gewesen wäre, hatte Griet in der Apotheke den Boden gekehrt und auch vor dem Eingang. Cristan hatte nicht einmal zu ihr herübergeschaut. Er war in eine Unterhaltung mit dem Kürschnergesellen vertieft gewesen und hatte sie nicht mit dem winzigsten Blick beachtet.


  War er wütend auf sie? Wie konnte er es wagen? Sie hatte allen Grund zum Zorn, nicht er. Er hatte ihr einen heiligen Eid geschworen, sie zu nichts zu zwingen und nichts einzufordern, was sie nicht bereit war zu geben.


  Den Hintersinn dieser Abmachung hatte sie natürlich längst begriffen. Dazu hatte es Miras besorgte Hinweise oder die ihrer Stiefmutter nicht gebraucht. Doch nun war es an ihr zu entscheiden, wie sie damit umging. Am besten war es vermutlich, wenn sie ihm noch einmal klipp und klar sagte, dass sie niemals und unter keinen Umständen körperliche Nähe zulassen konnte und wollte. Dass er sich damit abfinden musste. Immerhin war das alles seine Idee gewesen. Sollte er sich doch eine Mätresse suchen oder eine jüdische Dirne irgendwo weit außerhalb der Stadt, die seine Bedürfnisse stillte.


  Allein bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht.


  Mira hatte recht, das konnte nicht funktionieren. Vielleicht sollte sie doch von der Verlobung zurücktreten. Ein Eheversprechen galt zwar vor Gott und der Welt genauso viel wie die Ehe selbst, doch unter den gegebenen Umständen war es wohl das Beste, die Sache abzublasen. Eine Erklärung, die den Schandmäulern in der Stadt zuvorkam, würde ihnen schon einfallen.


  Griet umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und schloss fest die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Sie weinte nie. Auch wenn die Situation noch so vertrackt war, würde sie jetzt nicht damit anfangen. Leise schniefend rieb sie sich über die Nase und wandte sich von den trocknenden Kräuterbündeln ab, um zurück zum Haus zu gehen. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, als sie den Mann erkannte, der in der Tür zur Remise erschienen war. «Steffan! Kann ich Euch irgendwie helfen? Ich dachte, Ihr wäret noch im Rathaus.»


  «Nein, dort war ich nur bis kurz vor Mittag. Hauptmann Reese wurde vorhin zu seinen Pflichten gerufen, aber er hat erlaubt, dass ich Clara besuchen darf.» Verlegen trat der Kürschnergeselle von einem Fuß auf den anderen.


  Griet, die sich von ihrer Überraschung bereits erholt hatte, musterte den Mann eingehend. «Und nun traut Ihr Euch nicht, sie zu besuchen?»


  «Würdet Ihr mich begleiten, Jungfer Griet? Ich weiß nicht, wie ich ihr gegenübertreten soll. Vielleicht wird sie weniger wütend, wenn Ihr dabei seid.»


  «Weshalb sollte sie wütend auf Euch sein?»


  «Na, weil ich so ein Feigling war. Und weil sie mich damals doch weggeschickt hat. Wenn sie mich hätte wiedersehen wollen, wäre sie doch zu mir gekommen, oder nicht?»


  «Nein, Steffan. Sie wollte in Aachen für tot gelten.» Griet ging an ihm vorbei in den Hof. «Deshalb hat sie alle Brücken hinter sich abgebrochen. Aber jetzt, nach so langer Zeit, wird sie froh sein, Euch zu sehen.»


  «Glaubt Ihr?»


  «Ich bin ganz sicher. Wartet einen Augenblick, ich muss meiner Cousine Bescheid sagen, dass ich Euch begleite.» Griet betrat das Haus und stolperte prompt beinahe über die beiden Welpen, die sich in dem schmalen Gang, der zur Küche und zur Treppe führte, balgten. In der Küche fand sie lediglich Vitus, der auf der Ofenbank lag und schlief. Adelina war mit Franziska zum Fischmarkt gegangen, um Lachs und Heringe für die Fischsuppe zu kaufen, die es am Abend geben sollte. Katharina hatten sie mitgenommen, deshalb war Lucardis allein in der Apotheke. Das Mädchen schien zwar nicht begeistert davon zu sein, ganz allein die Aufsicht zu führen, doch nachdem Griet ihr in kurzen Worten erklärt hatte, weshalb sie Steffan gerne helfen wollte, willigte Lucardis ein, die Stellung zu halten.


  Griet packte rasch einen Korb mit sauberen Leinentüchern, Brot, Schmalz und einer Schale getrockneter Beeren und machte sich dann mit Steffan auf den Weg zum Gefängnisturm.


  Während sie einträchtig nebeneinanderher gingen, befragte sie ihn noch einmal zu den Vorfällen vor vier Jahren in dem Aachener Dirnenhaus. «Seid Ihr sicher, dass der getötete Freier mit einem Knüppel erschlagen wurde und hinterrücks?»


  «So hieß es», bestätigte Steffan. «Ob es ein Knüppel war, weiß ich nicht genau», schränkte er dann ein. «Aber so was in der Art muss es gewesen sein. Warum fragt Ihr?»


  «Weil Clara gesagt hat, sie hätte ihn lediglich mit einem Steinkrug abgewehrt und er habe noch gelebt, als sie fortlief.»


  Steffan runzelte verwirrt die Stirn. «Ihr meint, jemand anderes könnte ihn erschlagen haben?»


  «Möglich wäre es, oder etwa nicht?» Sie machte einen Bogen um einen Haufen Unrat, den jemand aus einem der Hauseingänge einfach auf die Gasse gekehrt und dort liegen gelassen hatte. «Wisst Ihr sonst noch etwas über diesen Freier? Hatte man ihn bestohlen?»


  «Soweit ich weiß, ja. Er führte keinen Geldbeutel mit sich. Deshalb dachten doch alle, Clara hätte ihn erschlagen, sein Geld genommen und das bisschen, was sie selbst besaß, und wäre damit abgehauen.»


  «War er ein wohlhabender Freier?»


  «Kann schon sein. Arm war er jedenfalls nicht. Obwohl er sich dann auch andere Mädchen als die vom Mött hätte leisten können. Der hat sie nämlich immer schon ziemlich billig angeboten, damit auch Knechte und so sie sich leisten können. Konnten», korrigierte er sich. «Der Hauptmann hat ja gesagt, dass das Haus geschlossen wurde. Hab ich überhaupt nicht mitbekommen in Kornelimünster. Ist aber nicht schade drum. Ich mein, so Häuser braucht man zwar, nun ja, irgendwie. Ihr wisst schon, für die ganzen Gesellen und so, die nicht heiraten dürfen, weil sie sich’s nicht leisten können. Besser, sie gehen zu den Dirnen, als dass sie brave Mägde belästigen. Aber Mötts Haus war ein übler Ort. Schmutzig, und er hat die Frauen nicht gut behandelt. Haben alle gesagt.» Er räusperte sich verlegen. «Ich wär da nie reingegangen. Gibt noch ein anderes Haus, das von der Bertrande in der Rossgasse, das Haus zum holden Weibe. Das ist zwar viel teurer, aber die Frauen dort sind sauber und gepflegt. Die Bertrande sorgt dafür, dass in ihrem Haus alles in Ordnung ist und dass es den Dirnen gutgeht. Na ja, soweit es denen halt gutgehen kann, mein ich. Eine richtig feine Badestube ist da auch angeschlossen. Deshalb gehen auch fast nur die hohen Herren bei der Bertrande ein und aus und die, die halt genug Geld haben.» Sein Gesicht war vor Verlegenheit ganz rot angelaufen, und Griet blickte absichtlich weiter geradeaus, damit es wirkte, als bemerke sie es nicht.


  «Hat man die anderen Dirnen nicht befragt oder durchsucht?»


  «Ich glaube nicht oder jedenfalls nicht sehr gründlich. Clara war ja weg, und alle waren sich sicher, dass sie es gewesen ist. Warum dann noch die anderen fragen?»


  «Ja, warum wohl.» Bedrückt blickte Griet zu Boden. Nach einer Weile, in der sie mit dem Schicksal ihrer Freundin und ein wenig auch mit ihrem eigenen haderte, hob sie den Kopf wieder. «Wie gut kennt Ihr eigentlich den Wendel?»


  «Pah.» Steffan spuckte erbost aus. «Dem elenden Hundsfott möchte ich am liebsten den Hals umdrehen. Aber selbst die Anstrengung ist er nicht wert.»


  «Weil er die arme Clara angezeigt hat?»


  «Ja. Und weil er ein Schwein ist. War immer schon hinter dem Mädchen her, schon als sie für so was eigentlich noch viel zu jung war. Ich hab ihm mehrmals eine verpasst, weil er sie gepiesackt hat und ihr unter die Röcke wollte. Da war sie gerade mal zwölf oder dreizehn. Den Alten hat’s ja nie gestört, aber die Frau Hilda, die war immer ganz entsetzt und böse. Aber der Alte hat ja auf den Wendel geschworen, als wär der sonst was für ein Goldjunge. Vielleicht dachte er, der Kerl sei so was wie ein Sohnersatz. Hat ja selbst keinen zustande gebracht.»


  «Er hat seine Tochter nicht vor den Übergriffen des Knechts geschützt?» Griet schauderte. «Was für ein schrecklicher Vater er gewesen sein muss.»


  «Ein Drecksack, wohledle Jungfer. Anders kann man ihn nicht nennen. Zum Glück hab ich gute Arbeit geleistet, und deshalb konnte er mich gut leiden. Darum hatte ich ja gehofft, dass er mir Clara zur Frau gibt, dann hätt ich sie da rausholen können. Hatten wir alles so schön geplant. Aber dann hat er sie dem Mött verpfändet, und der elende Wendel hatte nichts Besseres zu tun, als sich dann gleich das zu nehmen, was er vorher schon dauernd wollte.» Sichtlich verzweifelt rieb Steffan sich übers Gesicht. «Sie will mich bestimmt nicht mehr. Ich hätte ihr helfen müssen.»


  «Wartet es doch erst einmal ab.» Griet deutete auf die Kunibertstorburg, die inzwischen vor ihnen aufgetaucht war. «Wir sind da.»


  
    ***
  


  Ungeduldig trieb Cristan sein Pferd durch die Menge der Kauflustigen auf dem Alter Markt. Das Gedränge war noch schlimmer als üblich, denn durch die Tribüne und die bereits provisorisch aufgebauten Absperrungen für das Turnier hatte sich der Platz für die Verkaufsschragen der Händler und Bauern empfindlich verringert. Sobald nach der Vesper die Marktglocke erklänge, sollte der Platz geräumt werden. Am morgigen Samstag durfte wegen der letzten Vorbereitungen kein Markt stattfinden.


  Die Neuigkeiten, die er soeben von zwei seiner Männer erfahren hatte, die im Lauf des Vormittags aus Aachen zurückgekehrt waren, beunruhigten ihn. Er ärgerte sich, dass er Steffan erlaubt hatte, zur Kunibertstorburg zu gehen und Clara zu besuchen. Wenn er heute früh schon gewusst hätte, was er jetzt wusste, wäre ihm das ganz sicher nicht in den Sinn gekommen.


  Endlich hatte er die Apotheke erreicht und sprang vom Pferd. Die Tür zum Verkaufsraum stand offen, drinnen sah er den Medicus aus der Universität, Pierre van Stijn, sowie den italienischen Arzt, Doctore Bertini, die in einen Disput auf Latein vertieft waren, an dem sich, wie er erkannte, als er den Raum betrat, auch Griets Vater beteiligte. Adelina stand mit Lucardis am Tresen. Beide zerkleinerten und mischten irgendwelche Ingredienzien, die die Ärzte wohl bestellt hatten.


  «Guten Tag, Hauptmann Reese.» Adelina lächelte ihm zu, während Neklas ihm einen finsteren Blick zuwarf. Der Magister unterbrach seine Ausführungen den beiden Kollegen gegenüber jedoch nicht.


  Cristan nickte ihm zu und ging dann zu seiner zukünftigen Schwiegermutter. Allein der Gedanke, dass sie bald familiär verbunden sein würden, bereitete ihm ein flaues Gefühl. Nach dem gestrigen Abend war er sich alles andere als sicher, ob er seinen Teil der Abmachung nicht doch unterschätzt hatte. Doch er musste zu seinem Wort stehen, und wenn es ihn umbrachte. Also ließ er sich von seiner Aufgewühltheit nichts anmerken und hoffte gleichzeitig, dass ihm eine brauchbare Lösung für sein Problem einfallen würde. Möglichst bald. «Meisterin Adelina, wenn es Euch nichts ausmacht, nennt mich doch bitte bei meinem Vornamen.»


  Sie neigte zustimmend den Kopf. «Also gut, Herr Cristan, wenn Ihr umgekehrt die Meisterin weglasst. So redet es sich weitaus leichter, und wir können uns ganz allmählich an noch trautere Umgangsformen herantasten.»


  Überrascht über ihre Freundlichkeit, lächelte er ebenfalls. «Das kann mir nur recht sein. Ich habe einige Neuigkeiten mit Euch zu besprechen. Georg folgt mir übrigens auf dem Fuße. Er müsste in Kürze hier eintreffen, wenn er nicht irgendwo aufgehalten wurde. Ist Griet im Laboratorium?»


  «Nein, sie ist ausgegangen.»


  «Sie ist mit dem Kürschnergesellen zur Kunibertstorburg», mischte Lucardis sich ein.


  «Was?» Erschrocken starrte er das Mädchen an. «Wann?»


  Lucardis zog bei seiner barschen Frage den Kopf ein. «Vor über einer Stunde schon.»


  «Verdammt!»


  «Stimmt etwas nicht?» Adelina kam um den Tresen herum und fasste ihn erschrocken am Arm.


  «Das kann man wohl sagen. Verzeiht, Frau Adelina, ich muss los.» Schon war er bei der Tür.


  «Wartet! Was ist denn passiert? Ist etwas mit diesem Gesellen?» Adelina war ihm gefolgt und hielt ihn am Wams fest.


  Auch Neklas Burka war mit zwei Schritten bei ihm und fasste ihn unsanft an der Schulter. «Was geht hier vor? Ist Griet etwa in Gefahr?»


  «Das weiß ich nicht.» Cristan entzog sich seinem Griff. «Aber ich werde es umgehend herausfinden. Macht Euch keine Sorgen. Georg wird Euch alles erklären, sobald er hier ist.»


  «Aber …» Adelina rief ihm noch etwas hinterher, doch er hatte sich bereits auf den Rücken seines Pferdes geschwungen und trieb es energisch an.


  
    ***
  


  Angestrengt beobachtete Griet durch das winzige vergitterte Fenster der Zelle eine weiße Wolke, die träge über den blauen Septemberhimmel zog. Sie versuchte, die leisen Stimmen hinter sich auszublenden, denn sie wollte Clara und Steffan einen Moment der Zweisamkeit gönnen. Nach einem ersten Augenblick des Schreckens war Clara dem Gesellen um den Hals gefallen und wollte ihn nun offenbar gar nicht mehr loslassen. Griet fühlte sich mehr als nur fehl am Platze, obgleich sie sich für Clara freute, deren Gefühle für Steffan in den vergangenen Jahren ganz offensichtlich nicht abgekühlt waren.


  Mehr als eine Viertelstunde hatten die Wachmänner ihnen allerdings nicht zugestanden, weil kein offizieller Befehlshaber zugegen war, deshalb zählte Griet langsam bis fünfhundert, dann drehte sie sich um und musste prompt schlucken, denn sie wurde Zeugin eines ausgesprochen innigen Kusses. Mit einem vernehmlichen Räuspern unterbrach sie die beiden. «Verzeih, Clara, aber wir haben leider nicht viel Zeit …»


  «Oh, ja, natürlich, Griet.» Claras Wangen hatten sich gerötet. Sie trat einen Schritt zurück, hielt Steffan jedoch weiterhin fest bei der Hand. «Wie kann ich dir nur danken, dass du mir Steffan hergebracht hast?»


  Griet hob abwehrend die Hände. «Danke dafür nicht mir, Clara. Ich habe ihn lediglich hierherbegleitet, weil er sich nicht getraut hat, dir allein gegenüberzutreten. Cristan – Hauptmann Reese – war es, der Steffan in Kornelimünster gefunden und ihn mit nach Köln gebracht hat, damit er hier für dich aussagen kann.»


  «Dann werde ich ihm bei nächster Gelegenheit meinen Dank aussprechen.» Clara strahlte sie an, wurde aber im nächsten Moment wieder ernst. «Moment mal. Seit wann nennst du den Hauptmann beim Vornamen?»


  Griet errötete.


  Steffan lachte. «Warum sollte sie ihren Verlobten nicht beim Vornamen ansprechen? Oder ist man hier in Köln so förmlich?»


  «Ihren was?» Mit großen Augen starrte Clara Griet an.


  «Wusstest du das noch nicht?» Steffan hob überrascht den Kopf. «Ich dachte … Verzeihung, habe ich etwas verlauten lassen, das geheim bleiben sollte, Jungfer Griet?»


  «Nein.» Griet seufzte. «Ein Geheimnis ist es nicht, doch Clara hat verständlicherweise noch nichts davon erfahren.»


  «Seit wann seid ihr verlobt? Und wie konnte es bloß dazu kommen, wo du doch neulich noch zu mir gesagt hast, dass du dich von ihm fernhalten willst und überhaupt nichts mit ihm zu tun hast?»


  «Das ist eine lange Geschichte, Clara.»


  «Dann fass dich kurz.» Auffordernd blickte Clara sie an.


  Griet biss sich auf die Unterlippe. «Es … hat sich einfach so ergeben. Hör zu. Clara, ich würde dir das alles gerne erklären, aber nicht jetzt. Der Wächter wird bald wieder hier sein und uns hinauswerfen. Ich habe aber noch ein paar wichtige Fragen an dich.»


  Enttäuscht hob Clara die Schultern. «Also gut, frag. Aber glaub ja nicht, dass du dich damit aus der Affäre ziehen kannst. Sobald …», sie schluckte und lehnte sich haltsuchend an Steffan, «sobald ich hier raus bin, musst du mir alles haarklein berichten.»


  «Das werde ich, Clara, ganz bestimmt.» Was genau sie der Freundin erzählen sollte, war ihr zwar schleierhaft, doch jetzt wollte sie gar nicht erst anfangen, darüber nachzudenken. Überhaupt, vielleicht gab es ja bald gar nichts mehr zu erzählen. Wenn sie die Verlobung löste … Ein Anflug von Übelkeit ließ sie den Gedanken verwerfen. Nicht jetzt! Erst einmal war das Schicksal ihrer Freundin wichtiger. «Clara, bitte erzähl uns noch einmal ganz genau, was sich an jenem Tag im Dirnenhaus in Aachen zugetragen hat, bevor du davongelaufen bist.»


  Die Röte auf Claras Wangen schwand. Unsicher blickte sie zu Steffan auf, der aber nur ermutigend nickte. «Also gut. Es war ein Freitag, so wie heute. Das weiß ich noch, weil es im ganzen Haus nach Fisch gestunken hat. Freitagabend war immer besonders viel los, die anderen Dirnen waren alle schon beschäftigt, als Michel Penz zu mir in die Kammer kam. Ich fühlte mich nicht besonders gut, weil mir die Schwangerschaft zu schaffen machte. Ich war zwar noch nicht sehr weit, man hat kaum was gesehen, und der Mött hat mir Prügel angedroht, wenn ich nicht trotzdem weiterarbeite. Also hab ich’s getan. Aber an dem Abend war mir so schlecht, und ich konnte den Penz einfach nicht ertragen. Als er mich nur angefasst hat, hätte ich schreien können. Also hab ich angefangen, mich zu wehren, und als er wütend wurde, hab ich ihn mit meinem Waschkrug geschlagen.»


  «Wo hast du ihn geschlagen?», fiel Griet ihr ins Wort.


  «Gegen die Brust zuerst und dann, als er taumelte, gegen die Schläfe. Und dann hab ich ihn, so fest ich nur konnte, zwischen die Beine getreten. Er hat ziemlich laut gejault, aber ich glaube nicht, dass das jemandem aufgefallen ist. Dazu ging es in den anderen Kammern viel zu hoch her.» Peinlich berührt blickte Clara zu Boden.


  «Und was dann?» Steffan legte ihr zärtlich einen Arm um die Schultern.


  Sie lehnte sich dankbar gegen ihn, sah aber weiterhin zu Boden. «Dann hab ich Angst gekriegt, dass er mich schlägt, wenn er wieder beieinander ist, oder dass der Mött mich bestraft. Also hab ich meine Geldbörse unter dem Bett hervorgeholt und bin zum Fenster rausgeklettert. Und dann bin ich einfach nur noch gerannt. Wie lange, weiß ich nicht mehr. Durch zig Gassen bin ich, kreuz und quer. Es war schon dunkel und kaum jemand unterwegs, weil es geregnet hat. Dann hab ich mich in der Nähe des Kölntores versteckt und bin am nächsten Morgen ganz früh aus der Stadt raus.»


  Griet überlegte. «Bist du sicher, dass du den Mann nicht am Hinterkopf getroffen hast? Oder ist er vielleicht irgendwo mit dem Kopf aufgeschlagen?»


  «Ganz sicher. Er hat mir doch gar nicht den Rücken zugedreht. Deshalb hab ich ihn ja auch nur so dumm an der Schläfe getroffen und dann zugetreten, weil er mich sonst ganz bestimmt verprügelt hätte.» Clara hob nun doch unsicher den Kopf. «Warum fragst du das alles?»


  «Weil ich jetzt ziemlich sicher bin, dass du den Freier nicht umgebracht hast. Es muss jemand anderes gewesen sein.»


  
    ***
  


  Erleichterung mischte sich mit einem heftigen Anflug von Ärger, als Cristan die Kunibertstorburg erreichte. Griet und Steffan hatten sie gerade in diesem Augenblick verlassen und blickten ihm überrascht entgegen.


  Dicht vor ihnen zügelte er sein Pferd und sprang zu Boden. «Griet, was tust du hier?»


  Verblüfft sah sie ihn an. «Ich habe Steffan zu Clara begleitet. Er hat sich ein wenig gefürchtet, ihr allein gegenüberzutreten, obwohl ich gesagt habe, dass dazu kein Anlass besteht. Und ich hatte …»


  «Gefürchtet?» Er maß sie mit bezeichnenden Blicken, woraufhin sich ihre Wangen leicht rosig färbten. Ohne darüber nachzudenken, fasste er Griet am Arm und schob sie halb hinter sich. Sie stieß einen protestierenden Laut aus, doch er hatte sich bereits an Steffan gewandt. «Was führt Ihr im Schilde, Mann?»


  «Ich?» Steffan wurde blass. «Gar nichts. Wie kommt Ihr darauf?» Erschrocken wich er zurück, als Cristans Hand vorschoss und er ihn am Wams packte.


  «Weil Ihr mich angelogen habt.»


  «Braucht Ihr Hilfe, Hauptmann Reese?» Der Soldat, der den Eingang bewachte, trat neugierig näher.


  Mit gerunzelter Stirn schüttelte Cristan den Kopf. «Nein. Oder doch, ruf Stache heraus, er soll Steffan nach unten in den Verhörraum bringen.»


  «Cristan, was ist denn nur los?», mischte Griet sich erschrocken ein.


  Er antwortete ihr nicht, sondern übergab den Kürschnergesellen an den Soldaten Wolfram Stache, der auf den Ruf des Wachmanns hin eilig herausgekommen war.


  Steffan wehrte sich gegen den harten Griff des Wächters. «Was soll das, Hauptmann Reese? Ich hab doch gar nichts gemacht! Warum verhaftet Ihr mich auf einmal?»


  «Cristan, um Himmels willen.» Griet fasste ihn überraschend energisch am Arm. «Warum lässt du Steffan einsperren? Was hat er denn getan?»


  Cristan wartete, bis sich die Tür der Torburg hinter Stache und dem lautstark protestierenden Gesellen geschlossen hatte, bevor er sich Griet zuwandte. Vorsichtig löste er ihren Griff von seinem Arm und trat einen Schritt zurück, um nicht in Versuchung zu geraten, ihr erneut zu nahe zu treten.


  Erst durch diese Geste schien sie sich ihrer eigenen Reaktion bewusst geworden zu sein und schob hastig die Hände in die weiten Ärmel ihres hellgelben Surcots.


  Er atmete tief durch. «Ich lasse ihn nicht einsperren, Griet. Noch nicht. Zuerst muss er mir ein paar Fragen beantworten.»


  «Was für Fragen? Was hat er denn getan?»


  «Er könnte van Oeches Mörder sein.» Entschlossen betrat er die Torburg und hörte, wie Griet ihm mit einem verblüfften Ausruf folgte. Als sie nacheinander den kleinen Verhörraum betraten, an dessen Wänden sich Regale mit verschiedenen Folterinstrumenten reihten, hörte er Griet erneut einen erstickten Laut ausstoßen, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er fühlte sich zwar angesichts der durchweg grausigen Utensilien selbst nicht ganz wohl, als er jedoch Steffans geisterhaft blasse Miene sah, wusste er, dass die Abschreckung ihm zumindest einen guten Dienst erweisen würde.


  «Hauptmann Reese, ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt», begann Steffan sichtlich verunsichert.


  «Ihr habt mich belogen, Steffan Hirnz.»


  «Nein, hab ich nicht. Womit soll ich Euch denn belogen haben?»


  «Ihr habt behauptet, dass Ihr Euch in den vergangenen Wochen, ja sogar Monaten ausschließlich in Kornelimünster aufgehalten habt.»


  «Ja, das ist ja auch so.»


  «Und wie kommt es dann, dass mir Euer Meister sowie dessen Familie und auch einige der Nachbarn erzählt haben, dass Ihr im vergangenen halben Jahr immer wieder für einige Tage verschwunden wart?»


  «Ich bin nicht verschwunden, sondern hab nur meine Eltern in Aachen besucht.»


  «Ach. Wie seltsam, dass sich einige dieser Besuchszeiten nicht mit den Angaben decken, die Eure Eltern meinen Männern gemacht haben. Insbesondere nicht der angeblich letzte Besuch, der drei Tage vor dem Mord an Urs van Oeche stattgefunden haben soll und nach Aussage der Zeugen zwei Tage danach endete.»


  «Steffan!» Erschrocken starrte Griet den Kürschnergesellen an.


  «Mit den Zeugen sind in diesem Fall die genannten Personen in Kornelimünster gemeint», präzisierte Cristan. «Denn laut Euren Eltern wart Ihr lediglich einen halben Tag lang in Aachen und seid danach wieder nach Kornelimünster zurückgekehrt.» Er hielt kurz inne. «Wo habt Ihr die vier übrigen Tage gesteckt?»


  «Ich, äh …» Steffan lief rot an, er schluckte hektisch.


  «Seid Ihr vielleicht darauf gekommen, wohin van Oeche sich verkrochen hatte, seid ihm gefolgt und habt seinen Aufenthaltsort in Köln ausfindig gemacht? Und als die Gelegenheit günstig war, seid Ihr zum Haus des Münzwechslers gegangen und habt van Oeche erstochen.»


  «Nein! Um Himmels willen, so war es nicht. Alle Heiligen, steht mir bei.» Vor Entsetzen sprang Steffan von dem Hocker auf, auf den Wolfram Stache ihn verwiesen hatte, doch der Soldat war flink und zwang ihn, sich wieder zu setzen.


  «Und dann seid Ihr seelenruhig zurück nach Kornelimünster gegangen und habt so getan, als wüsstet Ihr von nichts.»


  «Bitte, nein, das war ganz anders.» Verzweifelt rang Steffan die Hände.


  Griet trat neben Cristan, die Lippen skeptisch verzogen. «Dann sagt in Gottes Namen, wie es wirklich war. Ich habe Euch vertraut, Steffan, ebenso wie Clara. Habt Ihr ihren Vater getötet?»


  «Nein, ich schwöre, ich habe damit nichts zu tun.» Er raufte sich die Haare, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. «Also gut, ich habe gelogen. Aber nicht, weil ich hier in Köln war. Ich war noch nie vorher hier.» Er ließ die Hände in den Schoß sinken und rieb sie verlegen aneinander. «Ich war bei Gusti.»


  «Wer ist das?» Cristan blieb bei seinem barschen Ton, obgleich er sehen konnte, dass Steffan jetzt die Wahrheit sagte. «Euer Liebchen?»


  «Nein.» Nun schüttelte Steffan heftig den Kopf. «Nein, sie ist … meine Schwester.»


  «Eure Schwester?», echote Griet verwundert. «Warum besucht Ihr sie dann heimlich?»


  «Weil …» Verzagt hob Steffan die Schultern. «Sie ist nur meine Halbschwester und nicht ehelich geboren. Ich hab erst vor einer Weile erfahren, dass es sie überhaupt gibt. Vater hat sich nie groß um sie gekümmert, deshalb ist sie … na ja. Sie ist eine Unehrliche.»


  «Eine Dirne?»


  Zögernd nickte Steffan. «Eine Winkelhure war sie und bettelarm. Dann hat sie einen Totengräber geheiratet, der aber kurz darauf gestorben ist. Sie lebt jetzt ganz allein am Rand von Burtscheid. Ich geh manchmal zu ihr und helfe ihr. Bringe ihr Kleider oder was zu essen. Sie war schwanger, als ich sie zum ersten Mal traf. Das Kind ist jetzt auf der Welt, und sie kümmert sich drum, so gut sie halt kann. Aber die Leute wollen nichts von ihr wissen und von dem kleinen Würmchen, der Madlen, schon mal gar nicht. Ich glaube, die Kleine ist auch nicht von Gustis Mann, weil der schon viel zu lange tot ist. Sie spricht aber nicht darüber.» Aufgebracht hob er den Kopf und blickte Cristan in die Augen. «Was soll ich denn machen? Vater interessiert sich nicht für sie, und eigentlich dürfte ich mich auch nicht mit ihr abgeben, weil ich mich dadurch ebenfalls unehrlich mache. Jemand muss sich aber doch um sie kümmern, sonst geht sie vor die Hunde. Also sag ich immer, ich mach Verwandtenbesuche. Ist ja auch so.»


  Griet stieß hörbar die Luft aus, und Cristan sah ihr die Erleichterung an. Ihm ging es ähnlich, obgleich ihn Steffans Erklärungen von der Lösung des Mordfalls erneut weit fortführten.


  «Ihr habt mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.» Cristan gab dem Soldaten ein Zeichen, sich zurückzuziehen, und bedeutete Steffan, sich zu erheben.


  «Das wollte ich nicht. Verzeihung.» Der Kürschnergeselle ließ den Kopf hängen. «Ich dachte nicht, dass die Sache mit Gusti irgendwie wichtig sein könnte.» Nun hob er den Kopf wieder. «Aber klar, ich war mit Eurer Verlobten unterwegs, da habt Ihr gedacht … Ich würde ihr nie was tun. Niemandem. Hätt zwar dem Wendel und van Oeche gern den Hals umgedreht, weil sie es nicht besser verdient haben, aber das ist halt, was man so redet. Ich hab auch schon mal jemandem Prügel verpasst, aber auch nur, weil der mich angegriffen hat. Ich halt mich immer lieber raus und kümmere mich um meine Sachen. Und um …» Er stockte. «Um die Clara würde ich mich so gern kümmern. Kommt sie bald wieder frei?»


  «Nur wenn wir den wahren Schuldigen finden.» Cristan ging den beiden voraus, die steile Wendeltreppe hinauf und dann nach draußen in den warmen Sonnenschein. «Falls Ihr sonst noch irgendwelche Geheimnisse hüten solltet, wäre jetzt die passende Gelegenheit, mich davon in Kenntnis zu setzen, Steffan.» Bedeutungsvoll sah er den Gesellen an, der heftig den Kopf schüttelte. «Nein, ich hab keine anderen Geheimnisse. Ganz bestimmt nicht. Das eine reicht mir schon.»


  «Gut, dann geht jetzt zurück in Eure Herberge. Morgen früh kommt Ihr zum Rathaus, dann werdet Ihr noch einmal den Schöffen vorgestellt.» Er wandte sich an Griet. «Und du», er musterte sie streng, «kommst jetzt mit mir. Wir haben etwas zu besprechen.»


  22. Kapitel


  «Du hättest nicht so grob mit ihm umspringen müssen.» Griet war Cristan durch das Tor hinunter zum Leinpfad gefolgt. Heute war der Weg bevölkerter, dennoch konnten sie sich hier wesentlich ungestörter unterhalten als in der Stadt.


  «Hätte ich nicht?» Cristan kochte vor Wut, sein Blick war düster auf sie gerichtet. «Und wenn er tatsächlich der Mörder gewesen wäre? Ich bin beinahe umgekommen vor Sorge, als Lucardis mir sagte, du seist mit ihm losgezogen. Allein.» Sein Blick verfinsterte sich noch mehr.


  «Ich konnte doch nicht wissen, dass du ihn plötzlich in Verdacht hattest», versuchte Griet sich zu verteidigen, verstummte aber erschrocken, als er sie unsanft an der Schulter fasste.


  «Du warst allein mit ihm unterwegs.»


  «Ja.» Griet senkte den Kopf und verschränkte die Hände ineinander.


  «Und du hast auch keinerlei Probleme, ihn zu berühren. So wie gestern.»


  Griets Herzschlag beschleunigte sich unangenehm. Wie schon einmal schien sich die Wärme seiner Hand durch den Stoff ihres Kleides zu brennen. Entschlossen machte sie sich von ihm los und wusste, dass sie ihn damit noch mehr verletzte, noch wütender machte. «Das war zum Trost.»


  «Ach.» Sein ätzender Ton ließ sie den Kopf heben. Seine Miene war hart, und um seine Lippen lag ein bitterer Zug.


  «Er kann mir nicht gefährlich werden.» Sie erschrak, denn die Worte waren einfach über ihre Lippen gekommen, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Dabei hatte sie ihm doch ganz andere Dinge sagen wollen und sich bereits alles genau zurechtgelegt.


  «Du kannst von Glück sagen, dass sich die Angelegenheit so schnell aufgeklärt hat. Wäre er der Mörder gewesen …» Sichtlich frustriert fuhr Cristan sich durchs Haar und rieb sich den Nacken.


  «Er ist aber nicht der Mörder», widersprach sie.


  «Aber er ist immer noch ein Mann, Griet. Dir fast völlig fremd.»


  «Ich weiß.»


  «Dennoch hältst du ihn nicht für gefährlich.»


  Sie nickte und blickte angelegentlich auf einen Punkt weit in der Ferne, während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte.


  «Bleib stehen, Griet.»


  Sie ging stur weiter.


  «Griet! Verdammt noch mal.» Er holte sie ein, fasste sie erneut am Arm und drehte sie unsanft zu sich herum, sodass sie beinahe gegen ihn geprallt wäre. «Warum ist er nicht gefährlich, ich hingegen schon?»


  «Lass mich.» Sie riss sich los und machte einen Schritt rückwärts.


  Er fluchte unterdrückt, berührte sie jedoch nicht noch einmal. «Warum, Griet?»


  «Weil …» Sie bekam kaum Luft, so heftig pochte ihr Herz bis hinauf in den Hals.


  «Weil?»


  «Weil … ich …» Sie konnte es nicht aussprechen. Alles, was sie sich vorgenommen hatte, schien ihr zu entgleiten. Panisch wandte sie sich ab und lief weiter.


  Nach wenigen Schritten war er erneut an ihrer Seite, und als sie ihm ausweichen wollte, stellte er sich ihr einfach in den Weg. «Ich will eine Antwort, Griet.» Seine Stimme schwankte vor unterdrücktem Zorn.


  Verzweifelt versuchte sie, erst links, dann rechts an ihm vorbeizukommen, doch er ließ es nicht zu. Schließlich gab sie es auf, doch als sie zu sprechen versuchte, versagte ihre Stimme. Hektisch schluckte sie noch einmal und rang nach Atem. Die Panik wurde schlimmer. «Weil …» Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Plötzlich spürte sie erneut seine Hände an ihren Armen, diesmal jedoch wesentlich sanfter als zuvor. «Atme, Griet, ganz ruhig.» Seine Stimme hatte sich ebenfalls verändert und klang jetzt ruhiger und ein wenig besorgt.


  «Ich kann nicht.»


  «Doch. Ganz langsam, ein und aus. Gut so. Ein und aus.» Vorsichtig ließ er ihre Arme los und berührte sie stattdessen am Kinn, hob es sanft an, bis sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihr aus.


  Er lächelte grimmig. «Na bitte. Und nun sag mir, weshalb du dich vor mir fürchtest, vor ihm aber ganz offensichtlich nicht.»


  Alle Gedanken flohen aus ihrem Kopf, je länger er ihren Blick mit dem seinen gefangen hielt. Das Blaugrau seiner Augen verdunkelte sich immer mehr. Ihr Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an; sie versuchte, ihre Lippen mit der Zunge zu benetzen. Das lenkte seinen Blick kurz zu ihrem Mund, und sie erschrak.


  Vorsichtig trat er näher an sie heran, hob den Blick wieder zu ihren Augen. Seine Miene wurde weicher, erwartungsvoll. Griet hatte das Gefühl, als wolle ihr das Herz aus der Brust springen. Sie spürte das wilde Pochen bis in ihren Hals und wusste, dass es an ihrer Schlagader sichtbar war. Cristan strich mit den Fingerspitzen darüber.


  Ein Schauder ergriff sie, doch sie wich nicht zurück. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr rühren, war vollkommen in einen gefährlichen Bann geschlagen.


  «Hauptmann Reese?» Erst viel zu spät hörten sie beide das Getrappel von Pferdehufen. Zwei Männer in den Mänteln der Stadtsoldaten preschten auf ihren Pferden heran und hielten dicht vor ihnen.


  Abrupt ließ Cristan Griet los und trat einen Schritt beiseite.


  Griet wich ebenfalls etwas zurück, als der Kopf eines der Pferde neugierig zu ihr vorstrebte. Es schnaubte und tänzelte ein wenig.


  «Was gibt es?» Aus Cristans Stimme war deutlich sein Ärger über die Störung zu hören.


  «Ihr werdet dringend im Rathaus erwartet. Wir sollen Euch ohne Umschweife dorthin holen.»


  «Ihr sollt mich holen?» Cristan runzelte die Stirn.


  Einer der beiden Soldaten nickte heftig. «Ja, wegen der, Ihr wisst schon, falschen Münzen.» Der Soldat warf Griet einen nervösen Blick zu.


  Cristan ballte kurz die Hände zu Fäusten, entspannte sich aber gleich wieder. «Also gut, wenn es denn sein muss. Komm, Griet, ich bringe dich nach Hause.» Ohne ihr erneut ins Gesicht zu sehen, bedeutete er ihr, sich an seiner Seite zu halten. Den gesamten Rückweg zum Alter Markt sprachen sie kein Wort mehr miteinander.


  
    ***
  


  Adelina atmete auf, als Griet die Küche betrat. Nachdem Cristan so überstürzt aufgebrochen war, hatten schlimme Befürchtungen sie heimgesucht. Noch nervöser war sie geworden, als Georg Reese kurz darauf eingetroffen war und ihnen berichtet hatte, was es an Neuigkeiten aus Aachen gab.


  Nachdem Griet den Gewaltrichter begrüßt und sich mit an den Küchentisch gesetzt hatte, fasste dieser die Ergebnisse der Untersuchungen noch einmal zusammen. «Wir wissen also jetzt mit Sicherheit, dass Birboim in unlautere Machenschaften verwickelt war, als er in Aachen gewohnt hat. Für Köln ist dergleichen nicht belegt, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er sich auch hier an Betrügereien beteiligte, ist sehr hoch. Wie Cristans Männer uns berichteten, hat er van Oeche jahrelang regelmäßig, später dann etwas seltener aufgesucht. Danach konnte der Kürschner laut Aussage mehrerer Zeugen stets seine aufgelaufenen Schulden begleichen.»


  «Also hat van Oeche Birboim erpresst», schloss Griet und nahm dankbar den Becher mit warmem Würzwein entgegen.


  Adelina musterte sie heimlich und fand, dass ihre Stieftochter schon wieder ausgesprochen blass wirkte. Und aufgewühlt. Es musste etwas vorgefallen sein.


  «Davon können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgehen», bestätigte Reese. «Die alten Untaten scheinen schwerwiegend genug zu sein, und van Oeche muss irgendwo Beweise dafür versteckt haben. Die Büttel sind in diesem Moment dabei, noch einmal sein Haus und auch die Geheimkammer zu durchsuchen. Sie haben Order, keinen Stein auf dem anderen zu lassen, bis sie etwas Brauchbares gefunden haben.» Er hielt kurz inne. «Da Ihr wohlbehalten und guter Dinge aus dem Gefängnisturm zurückgekehrt seid, Jungfer Griet, gehe ich davon aus, dass sich unser Verdacht gegen Steffan Hirnz nicht bestätigt hat.»


  Griet nickte. «Er hat nichts mit dem Mord zu tun. Cristan hat ihn befragt.» In wenigen Worten berichtete sie, was Steffan ihr und Cristan gestanden hatte.


  Reese atmete auf. «Gut. Es hätte mich aber auch sehr gewundert, wenn er wirklich nach all den Jahren den Kürschner aufgespürt und ermordet hätte.»


  «Für Clara freut es mich ganz besonders», befand Adelina. «Steffan scheint ein guter Mann zu sein. So jemanden kann sie an ihrer Seite brauchen.» Ihr Blick wanderte zu Griet, und sie beschloss, ihrer Stieftochter bei nächster Gelegenheit noch einmal auf den Zahn zu fühlen. Laut sagte sie jedoch nur: «Solltet Ihr dann nicht allmählich Birboim zu der Angelegenheit befragen?»


  «Mit ein wenig mehr Nachdruck, meint Ihr, Frau Adelina?» Reese nickte. «Das sollten wir, ganz recht. Cristan war allerdings der Ansicht, dass zunächst noch einigen Hinweisen bezüglich der falschen Münzen nachgegangen werden sollte, und ich habe ihm zugestimmt und ihm die entsprechende Befugnis erteilt.»


  «Er hat vorhin Nachricht erhalten, dass er wegen der Münzen ins Rathaus kommen soll», warf Griet ein.


  «Ist er deshalb nicht mit hereingekommen?» Neklas nickte beifällig. «Dann müsste sich diese ganze unangenehme Angelegenheit ja alsbald aufklären, nicht wahr, Herr Reese?»


  Der Gewaltrichter nickte und schmunzelte dabei. «Unter den gegebenen Umständen sollten wir die förmliche Anrede vielleicht endlich aufgeben. Immerhin soll übermorgen offiziell die Verlobung Eurer Tochter mit meinem Ziehsohn kundgetan werden.» Er legte den Kopf ein wenig schräg. «Deiner Tochter, Neklas.» Das Lächeln auf seinen Lippen verbreitete sich noch etwas. «Und deiner, Adelina.»


  Neklas kräuselte die Lippen ein wenig, dann lächelte er fast schon sardonisch. «So soll es sein, Georg.»


  Adelina nickte. «Willkommen in der Familie.»


  Georg Reese lächelte erneut. «Danke, gleichfalls.»


  Ehe Adelina über die Zwischentöne nachdenken konnte, die in ihrer beider Worte mitgeschwungen hatten, schallte ein lautes Klopfen durchs Haus. Franziska kam gleich darauf mit ihren Holzpantinen die Treppe herabgepoltert und eilte in die Apotheke hinüber. Augenblicke später erschien sie in der Küchentür, gefolgt von Netti. «Herrin, die Magd von Birboims will Euch dringend sprechen.»


  Adelina sprang von ihrem Platz auf. «Was gibt es, Mädchen?»


  Netti sah bleich und erschrocken aus. «Ich soll Euch fragen, ob Ihr eine gute Hebamme wisst. Die schwere Stunde meiner Herrin ist gekommen, aber das Kind kommt zu früh, und Mutter Anne ist nicht da. Ihre Schwiegermutter hat mir gesagt, sie wär bei einer anderen schweren Geburt und dass es ziemlich lange dauern könnte. Und die Clara ist ja im Gefängnis. Ich kenn keine andere Hebamme.»


  «Du liebe Güte.» Erschrocken fasste Adelina sich an den Kopf. «Wie weit ist Frau Lisbeth denn? Bleibt noch Zeit, jemanden holen zu lassen?»


  «Weiß nicht. Ich glaube schon, aber sie hat schlimme Schmerzen, wenn auch noch nicht so oft. Aber wenn ich jetzt keine Hebamme finde …» Die junge Magd nestelte fahrig an ihrer Schürze herum. «Könnt Ihr mir helfen? Frau Lisbeth hat gesagt, ich soll Euch fragen.»


  Adelina drehte sich zu Neklas um. «Mutter Grete?»


  «Die wohnt am anderen Ende der Stadt.»


  «Oder Ludmilla, aber zu ihr ist es noch weiter.»


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. «Du hast auch schon mal bei einer Geburt geholfen.»


  «Ich?» Adelina schluckte erschrocken. «Das war ein Notfall und etwas ganz anderes.»


  «Du weißt aber, was zu tun ist, und dies hier scheint ebenfalls ein Notfall zu sein. Frag Marie, ob sie dich begleitet. Ich schaue, ob ich Mutter Grete oder eine andere Hebamme auftreibe.» Schon war er aufgesprungen und griff nach seinem Mantel.


  Da ihr im Augenblick keine bessere Lösung einfiel, winkte sie Franziska zu sich. «Lauf hinüber zu Marie und sag ihr, dass ich ihre Hilfe brauche. Griet, such du in der Apotheke alle Arzneien zusammen, die wir den Hebammen gewöhnlich verkaufen. Auch von der Mistel, nur zur Sicherheit.»


  «Ja, Mutter, sofort.» Ohne zu zögern, verschwand Griet in der Apotheke.


  Adelina holte sich einen Korb und packte hinein, was sie zu brauchen glaubte.


  Georg Reese erhob sich ebenfalls. «Es wird wohl besser sein, wenn ich Euch nun verlasse und nachsehe, was es im Rathaus Neues gibt. Richtet Frau Lisbeth meine besten Wünsche aus. Ich hoffe, es wird alles gutgehen.»


  «Danke, Herr Reese, das hoffe ich auch.» Adelina lächelte ihm kurz zu.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Marie kam mit einem Korb am Arm herein. Griet folgte ihr auf dem Fuße.


  «Dann mal los», beschloss Adelina und bedeutete beiden Frauen, ihr zu folgen. Während sie durch die Apotheke hinausgingen, hörten sie, wie Neklas und Jupp sich im Hof besprachen und bekam mit, dass der Bader sich auf den Weg zu Ludmilla machen wollte, während Neklas die Suche nach der Hebamme Grete aufnehmen würde.


  
    ***
  


  Griet stand in Birboims Küche und wartete darauf, dass der Kessel mit Wasser über der Feuerstelle heiß wurde. In der Zwischenzeit mörserte sie verschiedene Kräuter, die Frau Lisbeths Gemüt beruhigen sollten. Die Frau des Münzwechslers war vollkommen außer sich vor Angst und Sorge, weil die Wehen zu früh eingesetzt hatten. Immer wieder schallte lautes Stöhnen, hin und wieder auch ein Schrei aus der Schlafkammer. Es waren seit ihrer Ankunft fast zwei Stunden vergangen, doch weder Meister Jupp noch Griets Vater waren mit einer Hebamme gekommen. Einige Nachbarinnen waren stattdessen bereits hier gewesen und hatten ihre Hilfe angeboten, doch Adelina hatte sie mit Dank wieder nach Hause geschickt, denn zu viel Aufhebens würde die werdende Mutter nur noch mehr aufregen. Netti eilte derweil zwischen der Schlafkammer und der Küche hin und her, holte dies, besorgte jenes und schien noch aufgelöster zu sein als ihre Herrin.


  Die alte Bele hockte ebenfalls in der Küche in einer Ecke auf einem Schemel und schabte Wurzelgemüse. Sie sprach kein Wort und schien ganz in sich versunken zu sein. Offenbar war sie nicht nur fast taub, sondern auch nicht mehr ganz richtig im Kopf.


  Gerade kam Netti erneut hereingepoltert und stolperte dabei fast über ihre schweren Holzpantinen. «Ich soll sagen, dass die Apothekerin auch noch Weidenrindensud braucht.»


  «In Ordnung.» Griet lächelte dem aufgeregten Mädchen zu. «Netti?»


  «Ja, Jungfer Griet? Braucht Ihr was? Ich kann loslaufen und alles holen, was Ihr wollt.»


  «Setz dich. Du machst mich ganz nervös.»


  «Aber ich muss doch …»


  «Du musst gar nichts, außer auf die Kräutermischung und den Weidenrindensud zu warten. Wenn meine Mutter oder Marie dich brauchen, werden sie nach dir rufen. Du hilfst deiner Herrin nicht, indem du wie wild im Haus herumrennst.»


  «Verzeihung.» Netti ließ den Kopf hängen und setzte sich auf die Bank, die neben dem Tisch stand. «Ich hab nur solche Angst. Erst meine Mutter und jetzt die Herrin.»


  «Was ist denn mit deiner Mutter? Wie geht es ihr?» Griet kratzte die zerstoßenen Kräuter aus dem Mörser in eine Holzschale und reinigte Mörser und Stößel dann gründlich.


  Netti hob den Kopf. «Sie ist … Es geht ihr besser.» Dabei machte sie ein unglückliches Gesicht, das so gar nicht zu der guten Nachricht passen wollte. «Wir dachten schon, sie würde sterben, weil sie so hohes Fieber hatte und so schlimm … krank war.» Das Mädchen schluckte. «Aber jetzt kann sie schon wieder herumlaufen und will bald wieder arbeiten.»


  «Das ist doch wunderbar, Netti.» Aus dem großen Korb suchte Griet sich die Weidenrinde und gab etwas davon in den Mörser. «Ein Grund zur Freude. Warum schaust du dann so traurig drein?»


  «Ich?» Erschrocken riss Netti die Augen auf. «Nein, ich bin nicht traurig. Oder, doch, bin ich. Es ist, weil …»


  «Du machst dir große Sorgen um Frau Lisbeth, nicht wahr?»


  «Mhm, ja.» Der Kopf der jungen Magd senkte sich wieder, sie spielte mit einem Zipfel ihrer Schürze herum. «Sie war immer gut zu mir. Zu uns. Was, wenn sie stirbt?»


  «So etwas darfst du nicht einmal denken.»


  Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erschallte ein schriller Schrei aus dem oberen Geschoss, dann ein abgehacktes Schluchzen und die beruhigenden Stimmen von Adelina und Marie.


  Netti schlug die Hände vors Gesicht. «Sie stirbt. Ich weiß es. Das ist alles so falsch. Warum muss sie so leiden?»


  Griet seufzte, legte den Stößel auf den Tisch und setzte sich neben Netti auf die Bank. Vorsichtig berührte sie das Mädchen an der Schulter. «Du kennst doch die biblische Geschichte von der Erbsünde, nicht wahr?»


  «Mhm.» Netti schniefte in ihren Ärmel. «Pater Simeon hat schon oft davon gepredigt.»


  «Dann weißt du doch, dass Gott der Allmächtige über uns Weiber verfügt hat, dass wir unter Schmerzen Kinder gebären sollen. Das ist nun einmal so. Du darfst aber den Mut nicht verlieren. Es kann noch alles gut werden.»


  «Glaubt Ihr wirklich?» Zaghaft hob Netti den Kopf. Ihre Augen flossen über vor Tränen.


  «Selbstverständlich, das glaube ich ganz fest. Frauen haben doch schon von Anbeginn der Zeit Kinder zur Welt gebracht. Frau Lisbeth hat auch schon welche geboren.»


  «Ja, schon, aber die waren nie zu früh.»


  «Dieses Kind hat es offenbar ein bisschen eiliger als seine älteren Geschwister.»


  Um Nettis Mundwinkel zuckte es kurz.


  Griet beschloss, das Thema zu wechseln, erhob sich und kümmerte sich wieder um die Weidenrinde. «Wo steckt denn eigentlich dein Herr, der Henns Birboim?»


  «Weiß nicht, wahrscheinlich bei einer Ratssitzung. Wenn die öffentlich sind, ist er immer mit dabei, weil er doch im Vierundvierziger sitzt und bald richtiger Ratsherr sein will. Der Honnes, unser Knecht, ist schon vor einer Weile los, um ihm Bescheid zu sagen, aber der Herr Birboim hat sich noch nie viel um seine Frau gekümmert, wenn sie in den Wehen lag. Ist ja auch Frauensache. Hinterher hat er dann geprahlt und das Kind überall rumgezeigt, vor allem, wenn es ein Junge war. Bestimmt kommt er erst nach Hause, wenn die Sitzung vorbei ist.»


  Oder der Gewaltrichter hatte ihn mittlerweile festsetzen lassen, überlegte Griet. Diese Möglichkeit war gar nicht so weit hergeholt nach allem, was sie vorhin von Georg Reese erfahren hatte.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, als die Tür aufflog und ein bulliger Knecht mit fast kahlem Kopf und riesigen Pranken hereingestürzt kam. «Netti? Hier bist du. Los, mach was zu essen und stell was zu trinken auf den Tisch, der Herr Birboim ist gekommen.» Irritiert stockte er, als er Griet erblickte. «Was soll das? Ihr könnt nicht da am Tisch bleiben, da sitzt immer mein Herr. Und den Pott da, den müsst ihr vom Feuer nehmen, damit Netti die Suppe von gestern aufwärmen kann.»


  Griet legte den Stößel beiseite und stemmte empört die Hände in die Seiten. «Das Wasser muss erst heiß sein. Wir brauchen es für deine Herrin, die in den Wehen liegt. Das müsstest du doch wissen. Und irgendwo muss ich die Arzneien zubereiten, die meine Mutter benötigt, um ihr zu helfen.»


  «Kann ja schon sein.» Der Knecht kratzte sich am Schädel. «Aber Herr Birboim hat gesagt …»


  «Was denn, was denn, steht hier alles herum und hält Maulaffen feil?» Der Hausherr betrat die Küche und sah sich ungehalten um. Als er Griet erkannte, runzelte er die Stirn. «Was macht Ihr denn hier?»


  «Ich bin mit meiner Mutter und unserer Nachbarin hier, um Eurer Gemahlin in ihrer schweren Stunde beizustehen.»


  «Warum das denn? Wo ist Mutter Anne?»


  «Bei einer anderen Geburt.» Griet machte sich wieder an die Arbeit. «Mein Vater hat sich auf den Weg gemacht, eine andere Hebamme zu finden, aber anscheinend sind sie alle beschäftigt.»


  «Und jetzt ist die Apothekerin oben?» Birboim fluchte. «Das kann ja heiter werden. Ausgerechnet dieses neugierige Weib und Ihr noch dazu. Das hat mir gerade noch gefehlt.»


  «Was soll das heißen?» Überrascht hob Griet den Kopf.


  «Das wisst Ihr doch ganz genau. Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr oder vielmehr Euer vermaledeiter Verlobter mich bespitzeln lässt? Und dass Ihr glaubt, ich hätte Urs umgebracht?»


  Griet schwieg erschrocken.


  «Aha, ich sehe es Euch an! Aber ich war es nicht, verdammich! Ich war in der Münze, als es geschah, dafür gibt es Zeugen.»


  «Ihr hättet leicht jemanden beauftragen können», rutschte es Griet heraus, bevor sie sich zügeln konnte.


  «Was? Das ist ja wohl die Höhe! Muss ich mir das von einer hergelaufenen Jungfer anhören? Verlasst sofort mein Haus, Ihr nichtsnutziges Weib!» Erbost hob er die Hand, als wolle er sie schlagen.


  Griet wich zurück und zog entsetzt den Kopf ein.


  In diesem Moment betrat Marie die Küche. «Griet?» Sie hielt inne und sah den Hausherrn erstaunt an. «Was ist denn hier los?» Sie schüttelte den Kopf. «Griet, hast du die Kräutermischung fertig? Und wie weit ist das Wasser?» Rasch ging sie zum Kessel und hielt die Hand in den Dampf, der daraus hochstieg. «Gut, das muss reichen. Das Kind kommt. Netti, bring den Kessel hinauf. Wir brauchen saubere Tücher und …» Sie warf dem verstummten Birboim einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich erneut an Griet. «Mach etwas von dem Misteltrank fertig. Du weißt schon, wie damals bei Clara.»


  «Das ist schon so lange her!» Erschrocken trat Griet auf die Freundin zu. «Ich weiß nicht, ob ich das noch kann.»


  «Versuch es, Adelina kann jetzt nicht von oben weg. Das Kind scheint falsch herum zu liegen, und sie versucht, es zu drehen. Aber irgendwas klappt nicht richtig.»


  Ein erneuter qualvoller Schrei unterstrich ihre Worte.


  «Ich muss wieder hinauf. Sind das die Beruhigungskräuter?» Sie wies auf die Holzschale.


  Als Griet nickte, schnappte sie sich die Schale und eilte wieder hinaus. Netti folgte ihr mit dem Kessel, den sie, weil er so heiß war, nur mit zwei gefalteten Tüchern an den Griffen tragen konnte.


  «Mist, verdammichter.» Birboim ließ sich auf die Bank sinken. «Da geht was schief, oder?»


  «Gut möglich.» Griet seufzte. Sie sah dem Mann an, dass er sich Sorgen machte, und konnte ihm kaum noch böse sein. «Ihr solltet für Eure Gemahlin und das Kind beten, Herr Birboim.»


  «Sollte ich wohl, aber ob es was nützt?»


  «Ihr dürft jetzt nicht Euren Glauben verlieren, Herr Birboim.» Rasch setzte Griet neues Wasser auf, um den Weidenrindensud aufgießen zu können.


  «Der ist mir schon lange abhandengekommen.» Birboim stützte den Kopf in die Hände und die Ellenbogen auf die Knie. «Ich hätte vieles anders machen müssen …» Er brach ab, als es laut an der Haustür klopfte.


  Der Knecht eilte aus der Küche und kam gleich darauf mit Georg Reese, Cristan sowie zwei Stadtsoldaten zurück. Einer von ihnen war Wolfram Stache, der neulich in der Kunibertstorburg seinen Dienst verrichtet hatte. Ihn kannte Griet noch aus der Zeit vor vielen Jahren, als man ihre Mutter und die gesamte Familie im Apothekenhaus festgesetzt hatte, weil ihr Vater fälschlicherweise eines Mordes beschuldigt und ins Gefängnis gesperrt worden war.


  «Henns Birboim.» Cristan trat nach einem kurzen, forschenden Blick in Griets Richtung auf den Münzwechsler zu. «Wir nehmen Euch fest, denn Ihr steht im dringenden Verdacht, unlautere Geschäfte und Münzfälschung betrieben zu haben. Außerdem müsst Ihr Euch für eine mögliche Mittäterschaft im Mordfall Urs van Oeche verantworten.»


  Henns Birboim erhob sich langsam und mit grimmiger Miene. «Wie kommt Ihr dazu, solche Anschuldigungen zu erheben? Dafür gibt es nicht die geringsten Beweise. Ich habe auch Urs nicht getötet und schon gar niemanden gedungen, es zu tun.» Seine Miene war wie versteinert, doch Griet sah ihm an, dass dies nur Fassade war. An seinen hochgezogenen Schultern erkannte sie, dass er weniger selbstsicher war, als er auftrat. Seine Stimme schwankte jedoch nicht, als er fortfuhr: «Und wenn Ihr glaubt, mich ins Gefängnis stecken zu können, dann lasst Euch gesagt sein, dass das unabsehbare Folgen haben wird. Außerdem liegt meine Gemahlin …», er stockte, als ein weiterer Schrei von oben erschallte, «in den Wehen, wie Ihr hört. Ich werde dieses Haus nicht verlassen, bevor ich nicht sicher bin, dass es ihr und meinem Sohn wohlergeht.»


  «Wir wissen um den Zustand Eurer Gemahlin.» Georg Reese deutete auf den Tisch. «Setzen wir uns und bereden, was gesagt werden muss, hier in Eurem Haus. Vor den Schöffen könnt Ihr Eure Aussage auch später noch nachholen.»


  «Ich habe keine Aussage zu machen.»


  «Ihr habt recht», übernahm Cristan das Wort, «wenn Ihr uns darlegt, dass es keine oder kaum Belege für Eure Untaten gibt. Bis auf einige verdächtige Urkunden, die wir in van Oeches geheimem Versteck gefunden haben, habt Ihr mit Sicherheit alle Beweise zerstört.»


  «Was für ein Geheimversteck?» Birboim wurde blass.


  Cristan ging nicht darauf ein. «Allerdings haben wir in Aachen einige von van Oeches Gläubigern aufgetrieben, die gerne bereit sind, gegen ihn und auch Euch auszusagen. Ich bin sicher, ähnlich wird es uns hier in Köln ergehen, sollten wir weitere Opfer Eurer Missetaten finden.»


  «Es gibt keine Opfer meiner Missetaten. Ich habe mir in Köln nichts zuschulden kommen lassen», brauste Birboim auf.


  «Nun gut, gesetzt den Fall, Ihr sagt die Wahrheit, bleiben noch immer die Machenschaften in Aachen, auch wenn sie schon eine gute Weile zurückliegen.»


  «Verleumdung!»


  «Wirklich?» Cristan legte die Hände flach auf den Tisch und musterte den Münzwechsler eingehend.


  Griet nahm den Mörser mit der zerstampften Weidenrinde und stellte ihn auf den Ausguss, damit sie ihn griffbereit hatte, sobald das Wasser heiß genug war. Dann suchte sie sich die Mistel aus dem Korb und noch ein paar andere Zutaten und begann, den bei schweren Geburten hilfreichen Trank zu mischen. Sie hatte keine Waage dabei und musste deshalb nach Augenmaß arbeiten. Doch obwohl sie sich konzentrierte, lauschte sie dennoch dem Verhör.


  Cristan beugte sich ein wenig zu Birboim vor. «Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher, doch inzwischen haben wir einen Zeugen aufgetan, der beschwört, dass Ihr hinsichtlich der gefälschten Münzen, die in den vergangenen Jahren in Köln aufgetaucht sind, ein Mittäter seid.»


  «Einen Zeugen?» Birboim schnaubte. «Wer soll das wohl sein?» Seine Stimme klang nun doch leicht verunsichert.


  «Sagt Euch der Name Jan Goswein etwas?»


  «Nein. Sollte er?»


  «Allerdings. Aber vielleicht kennt Ihr ihn nur unter seinem Ordensnamen Bruder Johannes.»


  Birboims Augen wurden groß.


  Zufrieden nickte Cristan. «Ich sehe, Eure Erinnerung kehrt zurück. Bruder Johannes gehört zu der Gruppe Zisterzienser, die vor Jahren wegen Falschmünzerei angeklagt und inhaftiert wurden. Er sitzt noch heute in einer abgesonderten Zelle seines Ordens fest und muss sich in eiserner Askese üben. Er kann sich ganz ausgezeichnet an Euch erinnern, Herr Birboim, und er ist bereit, gegen Euch auszusagen.»


  Das Gesicht des Münzwechslers verlor alle Farbe.


  «Ihr habt das Geld, das Urs van Oeche gemeinsam mit den Mönchen gefälscht hat, über verschiedene Handelsgeschäfte reingewaschen, nicht wahr? Schon in Aachen dürftet Ihr Ähnliches praktiziert haben, und nachdem Ihr nach Köln gekommen wart, habt Ihr von hier aus Eurem Freund geholfen», brachte Georg Reese die Erkenntnisse auf den Punkt.


  «Er war nie mein Freund.» Auf Birboims Miene zeichnete sich heftiger Ingrimm ab. «Nie, versteht Ihr?»


  Der Gewaltrichter nickte. «Er hat Euch mit leicht verdientem Geld geködert, und als Ihr tief in der Sache dringesteckt habt, fing er an, Euch zu erpressen.»


  Birboim sank in sich zusammen. «Er hatte alle Beweise. Ich konnte nichts dagegen tun, wenn ich nicht mich und meine Familie zerstören wollte.»


  «Also habt Ihr, anstatt Euch Hilfe zu suchen, gute Miene zum bösen Spiel gemacht und die erwirtschafteten Gelder dazu benutzt, hier in Köln einen erfolgreichen Münzwechsel aufzubauen», schloss Cristan. «Vermutlich habt Ihr auch Schmiergelder gezahlt und Euch den Weg in das Gremium der Vierundvierziger erkauft. Die nächste Stufe wäre ein Sitz im Rat gewesen.»


  Der Münzwechsler schwieg.


  Reese räusperte sich. «Unter den gegebenen Umständen ist es verständlich, dass Ihr Urs van Oeche gehasst habt. Es wäre also durchaus nachvollziehbar, wenn Ihr seine Machtspielchen nicht mehr länger ertragen und jemanden beauftragt hättet, ihn zu ermorden.»


  «Was ich aber nicht getan habe.» Erzürnt fuchtelte Birboim mit den Händen. «Ich habe ihn verabscheut, ja, das gebe ich zu. Dass meine Gemahlin ihn in unser Haus eingeladen hat … Du liebe Zeit, was für ein schlechter Scherz. Sie weiß nichts von … alldem, deshalb konnte ich ihr auch nicht widersprechen. Ich wollte sie schützen, aber ich habe ihn nicht töten lassen. Um Himmels willen, wenn ich es getan hätte, dann doch wohl gewiss nicht in meinem eigenen Haus. Für wie dumm haltet Ihr mich denn?»


  «Für dumm ganz gewiss nicht», bestätigte Cristan. «Aber für verblendet und unvernünftig. Ihr hättet jemanden um Hilfe bitten müssen, anstatt jahrzehntelang van Oeches Treiben zu unterstützen. Hatte er einen Teil seiner Druckmittel hier ins Haus gebracht?»


  «Zuletzt ja. Er wollte sie Lisbeth zeigen, wenn ich ihm nicht weiter helfe.» Birboim schluckte. «Ich habe alles vernichtet.»


  «Dann werden sich die Schöffen auf die noch verbliebenen Wechsel und Urkunden stützen und natürlich auf die Aussage von Bruder Johannes und die der Geschädigten in Aachen.» Cristan wollte noch weitersprechen, doch ein erneuter Schmerzensschrei ließ ihn verstummen.


  Auf der Treppe wurden eilige Schritte laut, gleich darauf erschien Marie in der Tür. «Griet, komm rasch hinauf, wir brauchen deine Hilfe. Bring alles mit, was du schon fertig hast.» Schon war sie wieder verschwunden.


  Griet nahm den Wassertopf und das Gemisch mit der Mistel, ließ aber die Weidenrinde zurück. Diese konnten sie sowieso nicht gleichzeitig mit der anderen Arznei anwenden. Sie spürte die betretenen Blicke der Männer in ihrem Rücken, als sie die Küche verließ.


  Auf der Treppe kam ihr bereits Netti entgegen, die ihr den Topf abnahm. In der Schlafkammer war es stickig, obgleich das Fenster geöffnet war. Von draußen waren Stimmen zu vernehmen, offenbar hatten sich die Nachbarinnen vor dem Haus versammelt, um den Verlauf der Geburt mitzubekommen. Irgendjemand betete ein Ave Maria nach dem anderen.


  Adelina riss ihr beinahe die Kräutermischung aus den Händen und gab ein gutes Quantum davon in einen Becher. Marie füllte Wasser auf und hielt Frau Lisbeth das Gefäß an die Lippen.


  «Das Kind ist tot», erklärte Adelina leise. «Oder zumindest dieses. Ich glaube, es sind zwei.»


  «Zwillinge? Sie ist doch gar nicht … Ich meine, so groß ist ihr Bauch nicht.» Verblüfft blickte Griet auf die gequälte Frau, die heftig nach Atem rang, während sie auf die nächste Wehe wartete.


  «Ich weiß, deshalb hat es auch niemand bemerkt. Ich glaube, eines der beiden Kinder ist vor kurzem gestorben, deshalb die frühen Wehen. Frau Lisbeths Körper will jetzt beide Kinder loswerden. Ob das zweite lebt, kann ich nicht genau sagen. Das tote Kind liegt noch dazu falsch herum und kommt als erstes. Du musst uns helfen. Richte saubere Tücher her. Netti hat einen ganzen Stapel gebracht. Und befeuchte einige mit dem heißen Wasser für Umschläge. Dann tu genau, was ich dir sage.»


  Griet biss sich nervös auf die Lippen. «Weißt du denn, was zu tun ist?»


  Adelina seufzte. «Nicht wirklich, aber wir müssen jetzt handeln, sonst sterben uns alle drei unter den Händen weg.»


  23. Kapitel


  Mit einem herzhaften Gähnen leerte Adelina die beiden Nachttöpfe aus ihrer Schlafkammer in die Abortgrube. Sie fühlte sich wie gerädert, obwohl sie nicht einmal allzu spät von Birboims Haus heimgekehrt war. Die Geburtshilfe, stellte sie für sich fest, war ein hartes Geschäft und sie diesem nicht wirklich gewachsen. Lisbeth Birboim hatte die schwere Geburt der Zwillinge überstanden, war aber noch recht schwach. Eines der Kinder, das tot geborene, war viel kleiner als sein lebendes Geschwisterchen und seltsam missgestaltet mit Händen ohne Finger und Füßen ohne Zehen. Mutter Anne, die schließlich, als alles schon vorbei gewesen war, eingetroffen war, hatte versprochen, sich um die Beseitigung des winzigen Körpers zu kümmern. Alle Anwesenden hatten geschworen, nichts davon verlauten zu lassen, um bösen und abergläubischen Tratsch zu vermeiden. Auch Ludmilla hatte sich, begleitet von Meister Jupp, gegen Abend eingefunden und geholfen, die vollkommen erschöpfte Mutter und den verbliebenen Säugling zu versorgen.


  Adelina war froh, dass die alte Frau sich so gut auskannte, besser noch als Mutter Anne oder jede andere Hebamme der Stadt. Das Kind war ein Junge, für die frühe Geburt recht kräftig und mit guten Aussichten zu überleben. Frau Lisbeth hatte dennoch, obgleich sie noch so geschwächt war, verlangt, dass die Taufe des Kleinen so rasch wie nur möglich vorgenommen würde. Adelina hatte bereits bei den Benediktinern von Groß St. Martin vorgesprochen. Einer der Patres würde noch am heutigen Samstag die Taufe durchführen. Vor einer halben Stunde, just nach der Frühmahlzeit, war Netti aufgetaucht und hatte Adelina und Griet noch einmal zu ihrer Herrin gebeten, weil sie sich für die Hilfe in der Not bedanken wollte.


  Allerdings war nur wenig später ein Botenjunge aus dem Gaffelhaus Himmelreich aufgetaucht und hatte Adelina die Einladung zu einer außerordentlichen Sitzung überbracht, die schon an diesem Vormittag stattfinden sollte. Offenbar ging es um die Tochter einer Bonner Weberfamilie, die kürzlich nach Köln übergesiedelt war. Das Mädchen war zehn Jahre alt und hätte eigentlich bei einer Kölner Seidweberin in die Lehre gegeben werden sollen. Diese war aber kürzlich an einem schweren Fieber gestorben, sodass ihre Lehrlinge anderswo untergebracht werden mussten. Da die kleine Margaret ihre Lehre noch nicht angetreten hatte, waren ihre Eltern bei der Suche nach einer neuen Lehrstelle unter anderem auch an die Gaffel Himmelreich herangetreten. Adelina wusste schon seit einer Weile um das Problem, hatte sich aber bisher noch nicht bereit erklärt, ein weiteres Lehrmädchen aufzunehmen. Doch da nun Griets Auszug aus dem elterlichen Haus bevorstand, sah die Sache ein wenig anders aus. Sie würde sich die Familie wohl einmal ansehen und dann entscheiden, ob sie Margaret aufnehmen wollte. Dass dies offenbar ausgerechnet heute stattfinden sollte, war ihr angesichts des am morgigen Sonntag bevorstehenden Turniers zwar nicht ganz recht – immerhin hatte sie Mira versprochen, ihr bei den Vorbereitungen tatkräftig zu helfen –, doch nun ließ es sich wohl nicht mehr ändern, und sie wollte auch die Amtmänner der Gaffel nicht verärgern. Deshalb hatte sie Griet gebeten, später am Vormittag mit Ludowig zu Frau Lisbeth zu gehen und sie dort zu entschuldigen und beste Wünsche zu überbringen.


  Letztere waren mehr als angebracht, denn während Lisbeth Birboim unter so viel Qualen ihrem Sohn das Leben geschenkt hatte, war ihr Gemahl von Georg und Cristan Reese festgenommen und in den Frankenturm gebracht worden, der, ähnlich wie der nahegelegene Kunibertsturm, als Gefängnis diente. Auf den Münzwechsler würde ein unangenehmer Prozess mit ungewissem Ausgang zukommen. Von Gefängnisstrafe über Verbannung aus Köln bis hin zur Todesstrafe war grundsätzlich alles möglich, wenn man sich seine Vergehen betrachtete. Adelina glaubte allerdings nicht, dass die Schöffen ihn hinrichten lassen würden, es sei denn, er würde doch noch seine Schuld am Tod des Kürschners eingestehen, die er aber nach wie vor vehement bestritt.


  Doch wer, wenn nicht er oder ein von ihm gedungener Mörder, hatte Urs van Oeche in der Münzwechselstube erstochen? Der Mörder konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Irgendetwas war ihnen entgangen, eine Kleinigkeit hatten sie übersehen. Adelina zerbrach sich den Kopf darüber, kam aber zu keinem sinnvollen Ergebnis. Das war vermutlich ein weiterer Grund dafür, dass sie heute Morgen so erschöpft war.


  Nachdem sie die gesäuberten Nachttöpfe zurück an ihren Platz gestellt hatte, kleidete sie sich für die Gaffelsitzung um. Für solche Anlässe besaß sie ein teures rostrotes Brokatkleid, das, zusammen mit ihrem Zunftmantel, ihre Stellung als Meisterin der Apothekerzunft unterstrich. Neklas wartete bereits unten in der Küche auf sie, denn er wollte sie bis zum Gaffelhaus begleiten und sich dann auf den Weg zu seinen Patienten machen.


  Sie hatten gerade die Apotheke verlassen, als Adelina auf der gegenüberliegenden Seite des Alter Markts das weiße Habit eines Dominikaners in der grellen Morgensonne aufleuchten sah. Irritiert schaute sie genauer hin, doch der Mönch war im Gewusel von Handwerkern, die letzte Hand an die Tribünen legten, und Helfern, die den Parcours für die Turnierteilnehmer aufbauten, untergetaucht.


  Stirnrunzelnd folgte sie Neklas, dem offenbar nichts aufgefallen war, in Richtung Laurenzplatz. Bevor sie in die Judengasse abbogen, drehte sie sich noch einmal um und sah die Kutte erneut aufleuchten, diesmal ganz in der Nähe von Cristans Haus. Aus der Ferne konnte sie das Gesicht des Dominikaners nicht erkennen, doch er war fast kahlköpfig, und das ließ ihr Herz einen unangenehmen Satz machen. Wenn das Bruder Thomasius war, was hatte er hier zu suchen? Warum trieb er sich in der Nähe von Cristans Anwesen herum? Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und ihn zur Rede gestellt, doch das würde bedeuten, zu spät im Gaffelhaus anzukommen. Ein letzter Blick zum Alter Markt beruhigte sie etwas, denn der Mönch im weißen Habit schien verschwunden zu sein. Vielleicht war er nur zufällig dort vorbeigegangen.


  «Stimmt etwas nicht?» Neklas war stehen geblieben und sah sich nach ihr um.


  Rasch schloss sie zu ihm auf. «Nein.» Sie versuchte sich an einem Lächeln. «Alles in Ordnung, Neklas.» Das hoffte sie zumindest. «Ich war nur in Gedanken.»


  
    ***
  


  Als Griet die Stufen ins Erdgeschoss des Birboim’schen Hauses hinabstieg, seufzte sie erleichtert. Frau Lisbeth hatte sich ein wenig von den Strapazen der Geburt erholt, und es sah bisher auch nicht danach aus, dass das Kindbettfieber sie ereilen würde. Dem Säugling, der am Nachmittag auf den Namen Matthias getauft werden sollte, ging es ebenfalls den Umständen entsprechend gut. Er trank regelmäßig, was ein gutes Zeichen war, und auch das Kindspech war inzwischen abgegangen. Er war kleiner als ein gewöhnlicher Säugling, schien aber kräftig und ganz gesund zu sein, was ein guter Grund zur Hoffnung war. Traurig nur, dass das Schicksal der Familie nun so im Ungewissen lag. Lisbeth Birboim war äußerst niedergeschlagen und besorgt, weil man ihren Gemahl inhaftiert hatte.


  Gerne hätte Griet sie getröstet, doch sie wusste einfach nicht, was sie der Frau sagen sollte. Lisbeth tat ihr leid, doch an den unlauteren Machenschaften ihres Gemahls war nun einmal nicht zu rütteln, und er musste die Konsequenzen dafür tragen, ganz gleich, wie sich das auf seine Familie auswirken würde.


  «Jungfer Griet?» Eine untersetzte Frau mit ebenso strohblondem Haar wie Nettis trat aus der Küchentür. Sie hatte leicht gerötete Wangen, wohl von dem Herdfeuer, das sie, wie Griet spüren konnte, kräftig angeheizt hatte. Vielleicht aber auch wegen der Anstrengung, die damit einhergegangen war, denn sie wirkte alles in allem ein wenig kränklich. «Verzeiht, aber ich wollte mich bei Euch bedanken. Mein Name ist Veronika.»


  «Du bist Nettis Mutter!» Griet hatte es sich bereits gedacht. «Netti sagte mir, dass du von deiner Krankheit genesen wärst und bald wieder arbeiten wolltest. Dann ist also heute dein erster Tag zurück?»


  «So ist es.» Veronika nickte und strich sich fahrig über ihre Schürze. «Ich bin Euch wirklich dankbar, Euch und Eurer Mutter, dass Ihr meiner Herrin in ihrer schweren Stunde beigestanden habt. Mir hat man davon gar nichts gesagt, bestimmt wollte Netti nicht, dass ich mich aufrege. Aber ich wäre zur Stelle gewesen, um Frau Lisbeth zu helfen.»


  «Es ist ja alles gutgegangen.» Griet lächelte der Köchin zu. «Und du solltest dich vielleicht noch etwas schonen, wenn du so schwer krank gewesen bist.»


  «Äh, na ja, krank.» Veronika errötete. «Es kommt ja doch früher oder später heraus. Ich war nicht krank, sondern hatte eine … Fehlgeburt.» So, wie sie das Wort aussprach, ahnte Griet, dass noch mehr dahinterstecken musste. Da Veronika nicht verheiratet war, nahm Griet an, dass sie bei einer Engelmacherin gewesen war, um die ungewollte Schwangerschaft zu beenden.


  «Das tut mir aber leid, Veronika», sagte sie mitfühlend. «Dann hoffe ich erst recht, dass es dir bald wieder gutgeht.»


  «Ach ja, was soll man machen. Solche Dinge geschehen. Der Allmächtige hat wohl seinen Plan mit uns.» Veronika bekreuzigte sich flüchtig, schien aber selbst nicht ganz an ihre Worte zu glauben. «Sagt, was ist das alles mit der Verhaftung meines Herrn? Glaubt der Gewaltrichter wirklich, er habe Urs van Oeche ermordet?»


  Griet hob die Schultern. «Es ist nichts erwiesen, Veronika. Möglicherweise hat Herr Birboim jemanden gedungen, den Kürschner umzubringen.»


  «Um Gottes willen!»


  «Vielleicht war es aber auch ganz anders. Es gibt keine Zeugen für die Tat und keine weiteren Verdächtigen. Oder fällt dir jemand ein, der van Oeches Tod gewollt hätte?»


  «Seinen Tod?» Veronika wurde blass. «Nein. Ich meine, er war, na ja, kein guter Mann. Wirklich nicht. Aber ihn zu töten wegen dem, was er getan hat …»


  Griet horchte auf. «Was hat er denn getan?»


  «Was?» Veronika hob verblüfft den Kopf, zuckte dann aber die Achseln. «Na ja, was man ihm so nachsagt.» Sie räusperte sich, offenbar verlegen. «Es steht mir nicht zu, über ihn zu richten, das steht niemandem zu.» Sie seufzte. «Außer natürlich dem Allmächtigen. Niemand sonst darf sich das anmaßen.»


  «Und doch hat es jemand getan.»


  Veronika nickte betrübt. «Ja, ganz offensichtlich. Wie schrecklich. Was wird jetzt aus Frau Lisbeth und dem Haushalt, wenn man Herrn Birboim einsperrt … oder gar Schlimmeres?»


  «Das weiß ich leider auch nicht.» Griet bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. «Verlier den Mut nicht und steh deiner Herrin weiterhin bei. Es wird sich alles finden, auf die eine oder andere Weise.»


  «Ja, Ihr habt wohl recht, Jungfer Griet. Aber verzeiht, ich wollte Euch gar nicht so lange aufhalten. Bestimmt habt Ihr noch eine Menge zu tun, ebenso wie ich. Die Küche ist in einem bedauernswerten Zustand. Die arme Netti war wohl doch überfordert mit allem.» Seufzend wandte sich die Köchin ab. «Gehabt Euch wohl, und meine besten Wünsche an Eure Mutter.» Sie hielt kurz inne und drehte sich noch einmal um. «Braucht Ihr eine Begleitung nach Hause? Ich kann den Honnes rufen, wenn Ihr wollt.»


  «Nein, nicht nötig.» Griet war bereits an der Hintertür. «Unser Knecht Ludowig wartet draußen im Hof auf mich.»


  «Ah, gut. Dann auf bald.» Veronika verschwand in der Küche, und Griet verließ nachdenklich das Haus.


  Sie verstand die Sorge der Köchin gut. Wenn Birboim zu einer langen Gefängnisstrafe verurteilt oder gar der Stadt verwiesen wurde, war es fraglich, ob er sein Gesinde weiter beschäftigen würde. Es war gut möglich, dass Knechte und Mägde oder zumindest einige von ihnen bald auf der Straße stehen würden.


  Wer wohl der Vater von Veronikas totgeborenem Kind war? Womöglich gar der Hausherr selbst? Es gab Männer, die sich an ihrem Gesinde schadlos hielten. Allerdings kam ihr Henns Birboim nicht so vor, als würde er so etwas tun. Ihn verband vielleicht mit seiner Gemahlin keine innige Liebe, aber dennoch wohl eine gewisse Vertrautheit. Vielleicht war es ja Honnes, der Knecht. Vom Alter her würde er passen.


  «Oder gar Urs van Oeche?», murmelte sie vor sich hin. War das vielleicht möglich? Das wäre sicherlich auch ein guter Grund gewesen, das Kind wegmachen zu lassen. Denn ein Kürschner würde sich bestimmt keinen Deut um den Bastard kümmern, den er mit einer Küchenmagd gezeugt hatte. Urs van Oeche schon gleich gar nicht. Obgleich Griet nicht von bösartiger Natur war, kam sie nicht umhin zu überlegen, dass Veronika ohne diesen Mann ganz sicher besser dran war. So gemein, wie er sich seiner Gemahlin und seiner Tochter gegenüber verhalten hatte, war es fraglich, wie er reagiert hätte, wenn er von Veronikas Schwangerschaft erfahren hätte. «Falls er der Vater war, was natürlich gar nicht bewiesen ist. Vielleicht war es auch ganz jemand anderer», sagte sie erneut halblaut vor sich hin.


  Sie stand mitten im Hof und sah sich suchend nach Ludowig um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Das war seltsam, denn der Knecht war immer sehr zuverlässig und würde niemals einfach weggehen, wenn er auf sie zu warten hatte. Also ging sie bis zum Hoftor und blickte über den von Menschen bevölkerten Laurenzplatz. Vielleicht hatte er ja einen Bekannten getroffen und die Zeit vergessen. Doch der hochgewachsene und kräftige Knecht war nirgendwo auszumachen. Irritiert wandte sich Griet wieder um und kehrte in den Hof zurück. «Ludowig? Bist du hier?», rief sie, erhielt jedoch keine Antwort. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, doch sie versuchte, es zu ignorieren. Bestimmt war er hier irgendwo. Also sah sie sich eingehend um und ging schließlich auf den Stall zu, öffnete die Tür und blickte hinein. Außer Hühnern, einem Esel und zwei fetten Schweinen war niemand zu sehen. Sie ging weiter zur Remise, doch bevor sie die Tür öffnen konnte, wurde ihr Blick von etwas Braunem neben dem Gebäude angezogen. Einem Schuh, nein, einem Fuß!


  Griets Herzschlag setzte für einen Moment aus. Als sie näher hinsah, erblickte sie den Knecht, der in einer Nische zwischen der Remise und dem Aborthäuschen lag und sich nicht rührte. «Ludowig! Um Gottes willen, was ist geschehen?»


  Er lag mit dem Gesicht nach unten, und sie sah, dass er aus einer Wunde am Hinterkopf blutete. Eiseskälte ergriff sie. Schon wollte sie neben ihm in die Hocke gehen, um zu prüfen, ob er noch atmete, als jemand hinter ihr auftauchte und sie mit einem Ruck zurückzerrte. Sie prallte gegen ihren Angreifer und spürte im nächsten Moment dessen Hand auf ihrem Mund und etwas Kaltes, Scharfes an ihrem Hals. Einen Dolch!


  Griet stieß einen entsetzten Laut aus und versuchte um Hilfe zu schreien, doch die Hand des Mannes lag fest über ihrem Mund, und seine Stimme erklang dicht neben ihrem Ohr. «Sei still, du kleine Kröte! Ein Laut, und ich schneide dir die Kehle durch. Verstanden?»


  Vor Grauen quollen Griet beinahe die Augen aus dem Kopf, doch sie nickte. Ihr Herz raste, und ihre Gliedmaßen fühlten sich eiskalt und wie erstarrt an.


  «Gut.» Der Atem des Mannes an ihrem Ohr verursachte ihr eine Gänsehaut. «Und jetzt kommst du mit mir. Aber wehe, du gibst auch nur einen Mucks von dir.»


  24. Kapitel


  Cristan umrundete einen Stapel Holzkisten, der gleich neben seinem Hoftor aufgetürmt worden war, und überquerte den Alter Markt, der vor Betriebsamkeit summte. Alle festen Verkaufsbuden der ansässigen Händler waren abgebaut worden, um Platz für Tribünen, Parcours und Zelte der Turnierteilnehmer zu schaffen. Auch in die Seitengassen verzweigte sich das Netz von Lagerstätten für die Utensilien, die beim Turnier benötigt wurden. Hämmern, Sägen, Rufe und Gelächter mischten sich zu einem vorfreudigen Lärm, der Cristan gut gefiel. Er mochte Turniere und nahm häufig an ihnen teil, wenn sie von der Stadt veranstaltet wurden. Turniere außerhalb der Stadt, die meistens von Adelsgeschlechtern veranstaltet wurden, mied er hingegen, denn dort trieben sich für seinen Geschmack zu viele Glücksritter und Berufskämpfer herum, die für ein Preisgeld nicht nur über Leichen gingen, sondern auch mit unlauteren Methoden ihre Gegner auszuschalten versuchten.


  Gerade im Augenblick kreisten seine Gedanken jedoch mehr um Henns Birboim und dessen Verhaftung. Er musste sich noch einmal mit Georg beraten und dann herausfinden, was seine Kundschafter zu berichten hatten. Falls sie etwas herausgefunden hatten. Allmählich argwöhnte er, dass ihnen der wahre Mörder von Urs van Oeche durch die Finger geschlüpft und längst aus der Stadt verschwunden war.


  Verärgert über diese Tatsache, grübelte er vor sich hin und bemerkte nicht den alten Dominikaner, der sich an seine Fersen geheftet hatte. Erst als er ihn ansprach, blieb Cristan stehen.


  «Hauptmann Reese? Wäret Ihr wohl so gut, mir einen Moment Eure Aufmerksamkeit zu schenken?»


  Die ölige, leicht herablassende Stimme des Ordensbruders ließ Cristan die Stirn runzeln. «Wer seid Ihr, Mönch, und was wollt Ihr von mir?»


  Der Dominikaner lächelte kühl. «Das werde ich Euch gerne erklären, Hauptmann Reese, jedoch nicht hier an Ort und Stelle. Es sei denn, Ihr möchtet, dass die halbe Stadt in den Genuss kommt, das Geheimnis Eurer Herkunft zu erfahren.»


  Cristan spürte einen unangenehmen Stich in der Magengrube, blieb jedoch äußerlich vollkommen ruhig. «Was für einen Unsinn wollt Ihr damit andeuten, Mönch?»


  «Thomasius ist mein Name, der Euch vielleicht bekannt vorkommen wird, da Ihr vorhabt, Euch mit der ältesten Tochter des städtischen Medicus zu vermählen. Es würde mich wundern, wenn Ihr nicht inzwischen die eine oder andere Geschichte über mich gehört hättet.»


  Das hatte Cristan in der Tat, wenn auch weniger von Griet oder ihren Eltern, als vielmehr von Georg, der ihm von einem unangenehmen Dominikaner mit diesem Namen erzählt hatte, der es offenbar darauf angelegt hatte, dem Medicus und dessen Familie das Leben zum Fegefeuer auf Erden zu machen. Entsprechend unfreundlich reagierte er nun. «Bruder Thomasius, sieh an. Wie ich hörte, seid Ihr ein Prediger des Jüngsten Gerichts und steckt Eure gelehrte Nase in allerhand Angelegenheiten, die Euch nicht das Geringste angehen.»


  «Wenn es darum geht, die Sünder unter Gottes Sonne auf den rechten Weg zurückzuführen, handelt es sich immer um meine Angelegenheit, junger Mann.» Thomasius verschränkte seine Hände vor dem Bauch. «Und was Eure Sünde angeht, so könnte man sie geradezu als Verbrechen vor dem Herrn ansehen. Deshalb fordere ich Euch auf, mir unverzüglich zu folgen.»


  «Wohin?» Auch Cristan verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Zur Heiligkreuzkapelle.»


  «Auf dem Berlich?» Cristan zog verblüfft die Augen zusammen. «Was wollt Ihr dort?»


  «Mit Euch reden. Zunächst. Dann sehen wir weiter.»


  Offenbar wollte Thomasius bei vagen Andeutungen bleiben, blickte ihn nun jedoch eindringlich an. «Ich empfehle Euch dringend, mir zu folgen, Hauptmann Reese. Wie Ihr vielleicht wisst, bin ich vom Heiligen Vater als Inquisitor der Heiligen Römischen Inquisition eingesetzt. Als solcher kann ich ein Vergehen wie das Eure unter keinen Umständen dulden. Solltet Ihr mir zuwiderhandeln, sähe ich mich gezwungen, Eure Untaten öffentlich anzuprangern.»


  Das ungute Gefühl in Cristan ballte sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen, der ihm auf die Eingeweide drückte. Was auch immer der Dominikaner wusste oder glaubte zu wissen, konnte gefährlich werden. Bruder Thomasius hatte in der Vergangenheit keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit aller Macht, die ihm sein Amt verlieh, gegen Ketzer und andere Sünder vorging. Sollte er auch nur den Hauch einer Ahnung von Cristans Geheimnis haben, woher auch immer, stand Schreckliches zu befürchten.


  «Also gut, Bruder Thomasius, ich werde Euch begleiten. Dies allerdings nicht als Eingeständnis für was auch immer Ihr glaubt, mir vorwerfen zu müssen, sondern aus reiner Neugier.»


  «Das soll mir recht sein.» Achselzuckend drehte Thomasius sich um und ging Cristan voran in Richtung des Stadtteils auf dem Berlich, der in Köln als gefährlicher Ort galt. Allerhand Gesindel, zwielichtige Gestalten und Unehrliche lebten hier, und in der Schwalbengasse fanden sich diverse Hurenhäuser, von denen die meisten direkt dem Henker unterstanden.


  Beide Männer schwiegen, während sie am städtischen Kornhaus vorbeigingen und unterhalb des Klarissenklosters schließlich auf die Heiligkreuzkapelle stießen, die sich in direkter Nachbarschaft zum städtischen Brauhaus befand. Geschäftiges Treiben herrschte auch hier ringsum, doch davon ließ sich der Dominikaner nicht stören. Er steuerte auf die Kapelle zu, öffnete die Pforte und ließ Cristan den Vortritt.


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, waren sie von Kühle und Stille umgeben. Das Mauerwerk und die von der Stifterin der Kapelle einst in Auftrag gegebenen vergitterten Butzenscheiben hielten die Geräusche der Umgebung ab und sollten wohl eine ungestörte Andacht ermöglichen. Der kleine Altar war aus Basaltstein gemeißelt, auf ihm stand lediglich eine weit heruntergebrannte Kerze, deren Flamme im Luftzug unstet flackerte.


  Die Wände waren weiß gekalkt und teilweise mit Szenen aus Jesu Kreuzweg bemalt. Zwar sah man an der Kerze, dass sich jemand um die Kapelle kümmerte, doch dass die Bewohner des Viertels hier oft einkehrten, um sich auf ein Gebet zu besinnen, bezweifelte Cristan.


  «Da wären wir also.» Bruder Thomasius ging bis vor den Altar, beugte das Knie und bekreuzigte sich. Dann drehte er sich mit einem sardonischen Lächeln zu Cristan um. «Und nun, Jude, sagt mir, ob Ihr noch immer Eurem Geburtsglauben anhängt oder Eure unsterbliche Seele unserem Heiland anvertrauen wollt.»


  Cristans Blut schien in seinen Adern zu gefrieren. «Wovon sprecht Ihr, Mönch?»


  Thomasius musterte ihn abschätzend. «Von Eurem Vater Chajm, dem Juden, und Eurer Mutter Esther, die vor gut zwanzig Jahren bei einem Überfall des Edelvogts Gumprecht von Alpen ums Leben kamen. Von den Vorwürfen, die man gegen Euren Vater erhoben hat und deren Wahrheit oder Unwahrheit bis heute nicht eindeutig erwiesen ist, obgleich die städtische Obrigkeit sich dafür entschieden hat, sie als Wahrheit festzulegen.» Wieder verschränkte er die Hände vor dem Bauch und begann, in der kleinen Kapelle auf und ab zu gehen. «Leugnet es nicht, Hauptmann Reese, Euer entsetzter Gesichtsausdruck ist mir Eingeständnis genug, dass ich mit meiner Vermutung goldrichtig liege.» Nun lächelte er erneut, diesmal ausgesprochen vergnügt. «Ihr fragt Euch sicher, woher ich meine Erkenntnisse nehme. Nun, das ist leicht zu erklären, denn wie Ihr ja wisst, bin ich Inquisitor, und auch, wenn ich mich in den vergangenen Jahren in die Ruhe und Abgeschiedenheit meines Ordens zurückgezogen habe, besitze ich nach wie vor gute Freunde im erzbischöflichen Palast. Es war nicht schwierig, Erkundigungen über Euch einzuziehen, nachdem meine Schwester mich kürzlich darauf aufmerksam machte, dass Ihr unmöglich der leibliche Sohn von Carl Reese sein könnt. Ihre vortreffliche Beobachtungsgabe hat meine Neugier geweckt, und ich habe rasch die Ereignisse von damals rekonstruieren können.»


  «Habt Ihr das.» Cristan fühlte sich, als habe ihm jemand einen Hieb direkt in die Magengrube verpasst.


  «O ja, das habe ich.» Thomasius nickte und wurde wieder ganz ernst. «Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass Ihr nicht getauft seid? Reeses leiblicher Sohn war es, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Euer Ziehvater oder dessen Familie das Risiko der Entdeckung eingegangen ist. Sie hätten sich angreifbar gemacht, erpressbar gar.»


  «Was wollt Ihr von mir, Mönch?» Cristans Stimme klang gepresst, und er räusperte sich unterdrückt.


  «Dazu komme ich gleich.» Thomasius blieb stehen. «Ich nehme an, dass Eure Verlobte und deren Familie über diese unselige Angelegenheit im Bilde sind. Tatsächlich kann ich mir niemanden sonst vorstellen als Neklas Burka und dessen aufsässige Gemahlin, die Euch als Schwiegersohn auch nur in Erwägung gezogen hätten. Tatsächlich passt Ihr ganz hervorragend in diese Familie von Ketzern und Freidenkern, das muss ich schon sagen. Vermutlich hängt die Zusage zu dieser Ehe vonseiten der Jungfer Griet auch irgendwie damit zusammen, nicht wahr? Ihr kennt die Vergangenheit dieses bedauernswerten Menschenkindes und sie nun auch die Eure.»


  «Und Ihr wollt uns nun alle bloßstellen und vors Kirchengericht bringen?» Cristan fuhr sich nervös durch die Haare. Wie sollte er jemals mit heiler Haut aus dieser Falle herauskommen? Ein Inquisitor, der über ihn Bescheid wusste, war so gut wie ein Todesurteil. Die Antwort des Mönchs verblüffte ihn jedoch über alle Maßen.


  «Nichts liegt mir ferner.» Thomasius legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wand- und Deckenmalereien. «Wenn Ihr auf der Stelle von Eurem bisherigen gottlosen Tun abschwören und den rechten Glauben annehmen wollt, werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen.» Er hielt inne und blickte Cristan wieder in die Augen. «Ich bin hier, um Euch die heilige Taufe zu erteilen, Hauptmann Reese, denn ich kann nicht zulassen, dass Ihr mit einer braven Christin eine Ehe eingeht, die aufgrund der Umstände jederzeit für nichtig erklärt werden könnte. Ganz zu schweigen von dem Vorwurf der Sodomie, der Euch das Leben kosten könnte.»


  «Ihr wollt mich taufen?» So ganz konnte Cristan dem Mönch nicht folgen. Nach allem, was er über Bruder Thomasius gehört hatte, war dessen Angebot so ziemlich das Letzte, was er erwartet hatte.


  Thomasius nahm seine Wanderung durch die Kapelle wieder auf. «Ich habe einst einer jungen Jüdin die Taufe verweigert und dafür gesorgt, dass auch niemand sonst sie dem wahren Glauben zuführen würde. Damit habe ich ihr Leben zerstört und das meines Neffen beinahe ebenfalls. Es geschah aus Eitelkeit, Missgunst und, wie ich zugeben muss, falsch verstandener Glaubensauslegung.» Er sah über die Schulter zu Cristan hin. «Ich bin auch nur ein Mensch, Hauptmann Reese, und fehlbar. In vielerlei Hinsicht, würde meine Schwester vermutlich sagen, und damit hat sie nicht ganz unrecht. Auch sie habe ich viele Jahre mit missgünstigem Verhalten und Verachtung gestraft, da ich ihre Entscheidung, den für sie vorgesehenen Weg zu verlassen, nicht akzeptieren wollte. Trotzdem hat sie mir, wenn auch anfangs widerwillig, Tür und Herz geöffnet und den verlorenen Bruder wieder aufgenommen. Das gab selbst mir zu denken, obwohl ich mich doch von jeher für einen gefestigten Vertreter unseres Glaubens hielt.» Ruhig blieb er vor Cristan stehen. «Eurer zukünftigen Schwiegerfamilie wird es schwerfallen, auch nur ein freundliches Wort über mich zu verlieren, und ich kann nicht behaupten, dass ich diesen Unwillen unverdient auf mich gezogen habe. Zu der Zeit, als ich tat, was ich tat, entsprang dies meiner tiefsten Überzeugung. Doch wenn man so alt wird, wie ich es inzwischen bin, kann es geschehen, dass sich die Sicht auf so manche Drehung und Wendung der Welt wandelt. Für einige, wenn auch sicherlich nicht für alle meine Taten, denn sie waren nicht sämtlich verdammenswert, habe ich mir selbst Bußen auferlegt, die mich bis zu meinem Sterbetag begleiten werden.» Er hielt einen Moment inne. «Nicht als Buße, dennoch aber in gewissem Sinne als Wiedergutmachung für verursachtes Leid in der Vergangenheit möchte ich Euch nun diesen Dienst erweisen. Seid versichert, dass niemand jemals auch nur ein Wort darüber von mir erfahren wird. Sobald wir die Abgeschiedenheit dieser Kapelle verlassen, werden wir getrennte Wege gehen. Möglicherweise werden wir uns hin und wieder in der Stadt begegnen, doch kein Mensch, das versichere ich Euch, wird über das, was hier besprochen oder getan wurde, auch nur ein Wort zu hören bekommen, außer Ihr lasst es verlauten.» Nun legte er den Kopf ein wenig schräg. «Es sei denn, Ihr wollt mein Angebot ausschlagen. In dem Fall werde ich dem Erzbischof unverzüglich die Meldung überbringen, dass sich seit zwanzig Jahren ein Ketzer und Betrüger in Köln aufhält, der sich als Christ ausgibt, obgleich er dem jüdischen Glauben anhängt.»


  «Ihr erpresst mich also.» Cristan musterte den Dominikaner misstrauisch.


  «Ich mache Euch ein Angebot, das Ihr nicht ausschlagen könnt. Oder lebt Ihr nach wie vor Euren jüdischen Glauben und seht Euch nicht in der Lage, diesem abzuschwören?»


  «Abschwören kann ich ihm nicht, dazu verfüge ich über zu wenige Erinnerungen daran. Ich bin mit dem christlichen Glauben aufgewachsen, Bruder Thomasius. Ob es der wahre Glaube ist, darüber will ich mit jemandem wie Euch nicht debattieren. Meine Eltern waren gottesfürchtige Menschen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie weniger gut, hilfsbereit oder gastfreundlich gewesen wären, als Christen es sind.»


  Thomasius trat noch näher an ihn heran, ein schmales Lächeln auf den Lippen. «Ihr passt wirklich ganz hervorragend in Neklas Burkas Familie. Seht Euch vor, dass Ihr Euch nicht in allzu ketzerische Gedanken versteigt, Hauptmann Reese, denn wohin das führt, kann Euch Euer zukünftiger Schwiegervater in den schillerndsten Farben ausmalen.» Er griff in eine versteckte Tasche seines Habits und zog eine Phiole daraus hervor, die mit einem Wachsstöpsel verschlossen war. «Und nun, Cristan Reese, kniet nieder und neigt das Haupt, damit ich Euch mit diesem geweihten Wasser die Taufe erteilen und Euch in den Kreis der Brüder und Schwestern in Christo aufnehmen kann.»


  25. Kapitel


  Sie hatten über winzige, zum Teil finstere Gassen den Hafen erreicht und dann die Stadt verlassen. Griet lag gefesselt und mit einem ekelhaft schmeckenden Knebel im Mund auf der Pritsche eines kleinen Ochsenkarren, versteckt unter einer Plane aus dicht gewebtem Leinen, durch die kaum Luft drang, sodass ihr bereits leicht schwindelig wurde. Hin und wieder schaffte sie es, die schwere Abdeckung mit den Beinen kurz anzuheben, und rang dann gierig nach Atem. Durch die hochgezogenen Wände des Wagens konnte von außen niemand ihre Bemühungen erkennen.


  Sie wusste zunächst nicht, wohin ihr Entführer sie brachte. Nur durch die typischen Gerüche des Fischmarkts und später des Hafens konnte sie sich ein wenig orientieren. Inzwischen schienen sie sich vom Rhein wieder abgewandt zu haben und holperten über einen steinigen Pfad weiter von der Stadt fort.


  Griets erste Reaktion auf ihre Entführung war eine vollständige Lähmung gewesen. Sie hatte sich weder rühren noch klar denken können. Panik hatte sie ergriffen und sie erstarren lassen. Doch allmählich kam sie wieder etwas zu sich. Wendel war es, der ihr aufgelauert hatte, doch warum? Er schien sie nicht umbringen zu wollen. Zumindest jetzt noch nicht. Was bezweckte er mit der Entführung? Er musste vollkommen verrückt geworden sein.


  Sie stöhnte, als sie durch eine besonders tiefe Furche holperten, durch die sie auf der Pritsche hin und her geworfen wurde. Ihr Rücken fühlte sich bereits an, als sei er blau geprügelt worden.


  «Sei still», blaffte Wendel sie an. Es waren die ersten Worte, die er an sie richtete, seit sie die Stadt verlassen hatten. «Noch ein gutes Stündchen, dann sind wir da. Weit genug weg von der Stadt, damit sie dich nicht finden, bis ich es will. Aber erst müssen sie diese dreckige kleine Hure an mich übergeben. Sie hat ihren Vater – meinen Herrn, verdammich! – auf dem Gewissen! Das ist so klar wie nur was, aber glaubst du, diese blöden Schöffen würden das einsehen? Sperren sie weg und beschuldigen den Birboim. Ich hab gesehen, wie sie ihn gestern abgeführt haben. So ein Unsinn ist mir noch nicht untergekommen, sag ich dir. Die Clara war’s und niemand sonst. Die feile Metze hat es mit allen getrieben, ohne zu mucken, aber glaubst du, sie wär mir auch nur einen Deut entgegengekommen? Dabei war’s ihre Pflicht, weil sie für den Mött gearbeitet hat. Geheult hat sie und sich geekelt, das hoffärtige Weib. Als wär sie was Besseres als ich. Hat sie schon immer gemeint. Ist sie aber nicht und jetzt schon gar nicht mehr, weil sie eine Dirne und damit unehrlich ist und eine Mörderin obendrein. Sie hätte doch froh sein können, dass ich mich zu ihr herabgelassen habe, damals, aber das kleine Biest verabscheut mich. Ha! Und ihren Vater hat sie auch gehasst, dabei hatte er jedes Recht, sie zu verpfänden. Als Tochter muss sie ihm in allem Gehorsam leisten. Wer, wenn nicht sie, hat die Pflicht, ihm zu helfen, wenn er in Not ist? Aber was tut sie? Wartet, bis er glaubt, sie sei unter die Räder gekommen, und bringt ihn dann heimtückisch um. Aber das wird sie büßen, das verspreche ich dir. Und wenn ich dich stückchenweise zu diesem elenden Gewaltrichter zurückschicken muss, bis sie mir Clara ausliefern.»


  Griets Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie stieß einen unartikulierten Laut aus, der Wendel zu einem bösartigen Lachen veranlasste. «Glaubst du etwa nicht, dass ich das mache? Warte es ab. Ich kann dir die schwarzen Löckchen abschneiden und danach ein Fingerchen nach dem anderen abhacken. Irgendwann werden sie Clara schon herausrücken. Und dann sorge ich dafür, dass sie bekommt, was sie verdient, jawohl.»


  Verrückt war gar kein Ausdruck! Wendel schien vollkommen wahnsinnig geworden zu sein, und mit Wahnsinnigen hatte sie in der Vergangenheit bereits unliebsame Bekanntschaft machen müssen. Längst vergessen gehoffte Bilder von einem übergeschnappten Geistlichen, der sie und ihre Stiefmutter für ein Dämonenopfer töten wollte, stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Nein, noch einmal wollte sie so etwas nicht erleben. Sie musste sich irgendwie befreien! Nur wie? Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, ihre Füße ebenfalls fest zusammengeschnürt. Den Dolch hatte Wendel ihr nicht genommen, denn er war ihm gar nicht aufgefallen, weil er stets von ihrer Geldkatze gut verborgen wurde. Aber es war unmöglich, an die kleine Waffe zu gelangen.


  Ihr Entführer schwieg wieder. Sie merkte, dass der Wagen auf der weiteren Fahrt mehrmals die Richtung wechselte. Wohin er sie wohl brachte?


  Griet zerrte an ihren Fesseln, diese schnitten jedoch nur schmerzhaft in ihre Handgelenke. Wenn sie doch bloß ihr Messer zu fassen bekäme, doch wie sollte das gehen?


  Ihre Gedanken wanderten nach Köln. Vermutlich hatte man ihr Verschwinden mittlerweile bemerkt, hoffentlich auch Ludowig gefunden. Sie betete zur Muttergottes, dass er noch lebte und nicht so schwer verletzt war, wie es ausgesehen hatte. Ihr Vater würde nach ihr suchen, gemeinsam mit Jupp und Tilmann. Und mit Cristan. Der Gedanke an ihn verursachte ihr ein besonders flaues Gefühl. Wie sollten die Männer sie bloß finden? Niemand wusste, was genau ihr geschehen war. Würden sie überhaupt auf die Idee kommen, dass man sie aus der Stadt gebracht hatte? Und selbst wenn – niemand würde ihnen die Richtung verraten können. Wenn sie sich also nicht selbst rettete, würde es vermutlich niemand tun.


  
    ***
  


  Mit einem merkwürdigen Gefühl in der Magengrube verließ Cristan die Heiligkreuzkapelle. Bruder Thomasius kniete noch vor dem Altar und hatte sich in ein Gebet vertieft. Der Dominikaner hatte ihm nicht nur die Taufe erteilt, sondern ihn gleich darauf auch noch zur Beichte gedrängt und ihm die Absolution erteilt. Lediglich eine Buße hatte er ihm nicht aufgegeben, sondern ihm stattdessen erklärt, dass Cristan seine zukünftige Gemahlin stets respektvoll zu behandeln habe und dass es darüber hinaus beinahe schon als Ersatz für das Fegefeuer auf Erden anzusehen sei, zur Familie Burka zu gehören. Cristan war sich nicht sicher, wie ernst Thomasius dies gemeint oder ob er sich nicht einfach nur über ihn lustig gemacht hatte.


  Er kam sich seltsam vor. Hatte sich durch diese heimliche Taufe irgendetwas geändert? Im Grunde, so stellte er bei sich fest, diente sie zuallererst der Beruhigung eines schlechten Gewissens. Ob sie vor dem Allmächtigen überhaupt wichtig war, daran hegte Cristan so einige Zweifel. Doch diese würde er, dem Rat des Mönchs folgend, tunlichst für sich behalten.


  Unbestreitbar trug er nun eine Sorge mehr mit sich herum. Denn man konnte ihm jetzt nicht nur Betrug vorwerfen, nein, ein Inquisitor kannte sein Geheimnis. Zwar hatte er den Eindruck gewonnen, dass Thomasius sein Versprechen zu schweigen ernst gemeint hatte, doch über die Motive des Mönchs war er sich alles andere als sicher. Schuldgefühle? Sühne für vergangene Sünden? Nach allem, was er über den Dominikaner wusste, klang dies höchst unglaublich. Ihm blieb jedoch keine andere Wahl, als dem alten Mönch zu vertrauen. Griet und ihre Eltern einweihen musste er aber unbedingt, ebenso wie Georg und natürlich Heinrich.


  Georg hielt sich im Augenblick sicherlich in seinem Kontor auf, deshalb machte Cristan sich unverzüglich auf den Weg dorthin. Schließlich hatte er ursprünglich schon längst dort sein wollen. Also ging er zunächst bis zum Neumarkt und von dort in Richtung Heumarkt. Auf halber Strecke wollte er in die Hohe Straße abbiegen, an der sich Georg Reeses Kontor und Wohnhaus befanden. Er kam jedoch nur bis zum Abzweig, denn dort begegnete er Tilmann, der auf seinem Rappen heftig gestikulierend auf ihn zugeprescht kam. Als er dicht vor Cristan anhielt, spritzten Staub und Steinchen unter den Hufen des Pferdes auf.


  «Cristan, dem Himmel sei Dank, dass ich dich hier treffe! Du musst sofort mitkommen, Griet ist verschwunden.»


  Cristan erschrak. «Was soll das heißen – verschwunden?»


  Tilmann saß ab und führte das Pferd am Zügel, während er neben Cristan her in Richtung seines Anwesens am Heumarkt ging. «Sie war mit Ludowig bei Lisbeth Birboim, weil die sich für die Hilfe gestern bedanken wollte. Adelina hätte eigentlich mitgehen sollen, musste aber zu einer Gaffelsitzung. Gottlob befindet sich das Gaffelhaus Himmelreich in direkter Nachbarschaft zu den Birboims, sodass Adelina gleich zur Stelle war. Die kleine Magd, Netti, kam nämlich irgendwann schreiend auf die Straße gerannt, weil sie schon wieder eine Leiche gefunden zu haben glaubte.»


  «Um Himmels willen!» Cristan erstarrte. «Wer …?»


  «Ludowig.» Tilmann hob beschwichtigend die linke Hand. «Er ist nicht tot, allen Heiligen sei Dank. Aber er wurde hinterrücks niedergeschlagen. Von wem, weiß er natürlich nicht, aber seitdem ist Griet wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe, als Adelina mich alarmierte, sofort einen Trupp Männer losgeschickt, die die Stadt durchkämmen sollen. Neklas und Jupp sind ebenfalls schon aufgebrochen. Ich habe zu Hause Bescheid gegeben, damit Mira sich um Adelina kümmern kann, falls es nötig wird.» Er bekreuzigte sich und fluchte dabei unterdrückt. «Wer in aller Welt könnte sie entführt haben, Cristan?»


  «Ich weiß es nicht. Jemand von Birboims Anhängern?» Noch ehe Cristan den Satz beendet hatte, schüttelte er den Kopf. «Das ist Unsinn. Hat irgendjemand etwas gesehen? Wurden die Nachbarn schon befragt? Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.» Er mochte sich nicht vorstellen, was alles geschehen sein könnte. Noch weniger wollte er darüber nachdenken, wie Griet sich wohl fühlte. Vermutlich war sie vor Angst wie gelähmt. Er hatte diese Reaktion schließlich bereits in weit weniger brenzligen Situationen bei ihr beobachtet. Und nun hatte jemand sie verschleppt. Oder gar Schlimmeres? Sein Herz fühlte sich an, als würde es von einer eisernen Faust zusammengepresst.


  Tilmann blieb vor dem Tor zu seinem Hof stehen. «Selbstverständlich haben wir alle Leute, deren wir habhaft werden konnten, befragt. Niemand hat etwas bemerkt. Ein paar sagten zwar, sie hätten ein kleines, einspänniges Ochsenfuhrwerk mit hohen Seitenwänden in der Nähe der Münzwechselstube gesehen, aber das kann auch nur Zufall sein. In Köln gibt es solche Fuhrwerke zuhauf!» Ehe Cristan etwas antworten konnte, verschwand Tilmann im Hof und kam kurz darauf mit einem zweiten gesattelten Pferd zurück.


  «Dieses Fuhrwerk ist unsere einzige Spur?», hakte Cristan nach.


  «Leider, und eine sehr dürftige, wenn du mich fragst.» Grimmig fuhr Tilman sich durch sein schwarzes Haar. «Verfolgen wir sie!»


  
    ***
  


  Unruhig ging Adelina in ihrer Küche auf und ab. Sie konnte unmöglich ruhig sitzen, obwohl Mira versucht hatte, sie dazu zu bewegen. Erinnerungen an jene Zeit, als Griet noch ein Kind gewesen war, stiegen in ihr hoch. Damals hatte ihr Stiefvater sie entführt, und Adelina war beinahe vor Sorge umgekommen. Doch zu jener Zeit hatte sie gehandelt, war aufgebrochen, um Griet zurückzuholen. Allerdings hatte sie auch genau gewusst, wer das Mädchen entführt hatte.


  Jetzt aber hatten sie nicht die geringste Ahnung, was geschehen war. Ludowig lag inzwischen in seiner und Franziskas Kammer auf dem Bett, einen dicken Verband um den Kopf, und machte sich die größten Vorwürfe, nicht achtsamer gewesen zu sein. Doch wie hätte er ahnen sollen, dass ihnen jemand auflauern würde?


  Die kleine Netti hatte, nachdem sie ihn gefunden hatte, ein großes Geschrei veranstaltet, vermutlich weil der Schrecken über ihre Entdeckung des toten Kürschners ihr noch in den Knochen steckte.


  Der Lärm hatte viele Menschen auf dem Laurenzplatz alarmiert, und als sich herumsprach, dass der Knecht, den man bewusstlos im Birboim’schen Hof gefunden hatte, zum Haushalt der Apothekerin gehörte, war Adelina umgehend aus dem Gaffelhaus gerufen worden.


  Ludowig war von Helfern nach Hause gebracht worden, während Adelina sich um die vollkommen aufgelöste und fast schon hysterische Netti kümmerte. Deren Mutter Veronika hatte es schließlich geschafft, die Kleine so weit zu beruhigen, dass sie erzählen konnte, was geschehen war. Viel wusste sie allerdings nicht, und es schien, als habe sie deshalb ein schlechtes Gewissen. Adelina hatte versucht, sie zu beruhigen, denn auch die junge Magd traf natürlich überhaupt keine Schuld an den Ereignissen. Das hatte Netti jedoch nicht eingesehen und schrecklich geweint.


  Zum Heulen elend war Adelina ebenfalls, doch ihre Augen blieben trocken. «Wir müssen etwas tun, Mira. Ich werde verrückt, wenn ich noch länger hier herumsitze.»


  «Du sitzt doch überhaupt nicht, Adelina.» Mira erhob sich von ihrem Platz auf der Bank und nahm sie in den Arm. «Alle sind auf der Suche nach ihr. Sogar Franzi wäre losgelaufen, wenn sie sich nicht um Ludowig kümmern müsste. Jemand muss doch hier sein, wenn sie sie finden.»


  «Wie kannst du nur so gelassen bleiben, Mira? Es ist Griet, von der wir hier reden! Weißt du nicht mehr, wie sie damals …» Adelina schlug die Hände vors Gesicht. «O Gott, ich will mir gar nicht vorstellen, was ihr alles geschehen könnte.»


  «Ich weiß, Adelina. Ich erinnere mich genauso gut wie du an damals. Und an diesen übergeschnappten Mönch, der euch, nein, uns alle töten wollte.» Erneut zog Mira sie fest an sich. «Aber wir dürfen jetzt nicht durchdrehen. Griet ist kein Kind mehr. Sie ist eine erwachsene Frau und weiß sich zu wehren.»


  «Gegen einen Mann oder vielleicht sogar mehrere? Wer weiß denn, was sie mit ihr vorhaben?» Nun schluchzte Adelina doch trocken auf. «Sie könnten sonst was mit ihr anstellen. O heilige Maria.» Sie presste ihr Gesicht gegen die Schulter ihrer Schwägerin. «Gerade jetzt, wo ich gehofft hatte … Wenn sie ihr etwas antun, wird es alles zerstören.»


  «Ich weiß, Adelina, ich weiß.» Sanft wiegte Mira ihre Freundin hin und her.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Marie trat ein. «Jupp und Neklas waren gerade kurz drüben bei uns. Sie haben die Gegend rings um den Laurenzplatz bereits abgesucht. Mittlerweile helfen eine ganze Reihe von Bürgern und Handwerkern ebenfalls bei der Suche. Die Kunde von Griets Verschwinden hat sich rasend schnell verbreitet. Hoffen wir, dass sie bald fündig werden.»


  «Aber was sollen wir tun?» Adelina rang die Hände. «Ich will nicht abwarten und Däumchen drehen!»


  «Das werden wir auch nicht.» Marie streichelte ihr über den Arm. «Wir werden jetzt für die Helfer etwas zu essen vorbereiten, denn das ist das Mindeste, was wir zum Dank tun können. Und währenddessen überlegen wir uns, wer einen Grund haben könnte, Griet zu entführen. Vielleicht bringt uns das dann auch darauf, wo wir nach ihr suchen müssen.»


  
    ***
  


  Bei einer weiteren tiefen Bodenwelle stieß Griet schmerzhaft gegen die Seitenwand der Pritsche. Sie versuchte, sich wieder auf die Seite zu drehen, denn nun lag sie vollkommen unbequem auf ihren gefesselten Armen. Während sie noch hilflos hin und her rutschte, kam ihr ein Gedanke, und sie hielt inne. Dann begann sie, an ihrem Kleid zu zerren. Ihre Geldbörse und das Messer waren vorne an einer ledernen Öse befestigt, nicht an einem Gürtel, sonst hätte sie beides schon längst erreicht. Sie zog am Stoff ihres Surcots, doch dieser war so fest geschnürt, dass sie nicht an das Messer herankam. Ausgerechnet heute trug sie ein Überkleid, das vorne verschnürt war, sodass sie auch hier nichts ausrichten konnte. Doch die Furcht vor dem, was mit ihr geschehen würde, sobald Wendel sein Ziel erreicht hatte, gab ihr Kraft. Entschlossen zerrte sie weiter an ihrem Surcot, bis sie die Nähte krachen hörte. Erbost, weil ihre Bemühungen nicht den gewünschten Erfolg brachten, verdrehte sie die Augen und wand sich in der Hoffnung, die Schnürung dadurch zu erweitern und nicht nur irgendwelche Nähte aufzureißen. Die silberne Kordel, mit der das Überkleid geschnürt war, gab tatsächlich ein wenig nach, jedoch nicht genug, um den Stoff so weit zu drehen, wie sie es vorhatte.


  Bei ihren Bemühungen spürte sie jedoch, dass sich das Seil, mit dem Wendel ihre Handgelenke umschlungen hatte, ein wenig lockerte. Nicht genug, um sich davon zu befreien, doch ausreichend, dass eine neue Idee in ihrem Kopf entstand. Sie ließ von ihrem Kleid ab und zog und zerrte weiter an der Fessel, obgleich ihre Handgelenke bereits brannten. Dann drehte sie die Hände und versuchte, ihre Arme so weit zu dehnen, dass sie mit ihrem Hinterteil hindurchschlüpfen konnte.


  Das funktionierte nicht. Ihre Arme waren zu kurz! Aber sie bemühte sich weiter. Wieder und wieder versuchte sie, sich rücklings durch ihre Arme zu schieben, und wurde dabei mehrmals umgeworfen, wenn der Wagen über Steine oder Geäst holperte.


  Schließlich versuchte sie, ihre Hände anders zu drehen. Sie verschränkte ihre Finger ineinander und versuchte es erneut. Durch den Druck, den sie mit ihrem Hinterteil ausübte, glitten ihre Finger weit und immer weiter auseinander, bis sie sich nur noch an den mittleren Gliedern berührten. Es tat weh, und sie fürchtete, sich die Schultern auszukugeln oder ihre Arme so sehr zu überdehnen, dass inwendig etwas riss. Doch dann, endlich, hatte sie es geschafft. Sie wand sich und strampelte ein wenig, um ihre geschundenen Arme bis zu den Kniekehlen vorzuschieben. Die Röcke waren im Weg, doch nach einigen weiteren Verrenkungen lagen ihre Hände schließlich in ihrem Schoß.


  Griet atmete auf und lauschte gleichzeitig ängstlich, ob Wendel etwas von ihren Bemühungen bemerkt hatte. Der sprach jedoch keinen Ton und schien sich nicht im Geringsten für sie zu interessieren.


  Mit fliegenden Fingern nestelte sie den Dolch los und schnitt die Fesseln an ihren Händen und Füßen durch. Aber was nun? Wenn sie einfach vom Wagen sprang und fortlief, würde Wendel sie schnell eingeholt haben. Außerdem waren ihre Füße ganz abgestorben. Erst einmal musste das Blut wieder ordentlich zirkulieren, bevor sie ans Davonlaufen denken konnte.


  Griets Herz raste in ihrer Brust. Wie lange waren sie jetzt unterwegs? War die Stunde, von der Wendel gesprochen hatte, nicht bald um? Dann würde er bemerken, dass sie sich befreit hatte. Unsicher sah sie sich unter der Leinenplane um. Es gab weder Holz noch sonst irgendetwas, das sie als Waffe hätte benutzen können. Außer ihrem Dolch. Zweifelnd blickte sie ihn an. Zustechen würde sie damit nicht können. Dazu konnte sie sich nicht überwinden. Aber es musste einen anderen Weg geben!


  Sie kam nicht dazu, weiter nachzudenken, denn in diesem Moment hielt das Gefährt an, und sie hörte, wie Wendel vom Bock sprang. Griet erstarrte, ihr Herz blieb vor Schreck beinahe stehen. Der Knecht umrundete den Wagen und öffnete die Verriegelung, mit der die hintere Klappe hochgehalten wurde. Dann packte er sie mitsamt der Plane an den Beinen und zog sie mit einem Ruck von der Ladefläche.


  Griet reagierte instinktiv. Sobald sie Boden unter den Füßen spürte, warf sie die Leinenabdeckung von sich, sodass diese halb gegen und halb über Wendel fiel.


  «Was zum Teufel …?» Er fluchte und taumelte rückwärts. Bevor er sie erneut packen konnte, trat sie ihm, so fest sie konnte, zwischen die Beine. Er stieß pfeifend die Luft aus und brach zusammen. Rasch sprang sie beiseite, als er versuchte, nach ihren Fußknöcheln zu greifen. «Du kleines Mistvieh!», schrie er und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Mutiger geworden, trat Griet erneut zu.


  Wendel schrie wie am Spieß, dann verlor er das Bewusstsein.


  Zitternd stieß Griet die Luft aus und schnappte sich die zerschnittenen Seile. Sie fesselte den Knecht an Händen und Füßen, dabei schwankte sie mehrmals, denn so ganz waren ihre Kräfte noch nicht zurückgekehrt. Doch die Furcht, er könnte zu schnell wieder erwachen, gab ihr die nötige Energie.


  Nachdem sie sich versichert hatte, dass die Fesseln sich nicht leicht würden lösen lassen, sah sie sich um. Sie befanden sich vor einer heruntergekommenen Waldhütte, vielleicht der Unterstand von Jägern oder Diebesgesindel. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Wendel war schwer, doch sie zog und zerrte ihn bis zu der Hütte und legte ihn dort auf dem Boden ab. Dann zog sie die Tür zu und schob einen langen, dicken Ast unter den Griff, damit sich die Tür nicht von innen öffnen ließ. Fenster gab es keine, also würde Wendel es zumindest nicht ganz leicht haben, sich zu befreien, falls er die Stricke doch lösen konnte.


  Kurz überlegte sie, auf den Karren zu klettern und damit zurückzufahren, doch sie hatte keine Erfahrung mit dem Lenken eines solchen Gefährts, und bei den holprigen Wegen hier im Wald würde sie zu Fuß bestimmt schneller vorankommen. Also ging sie zu Fuß los, auf dem Weg, den sie gekommen waren.


  
    ***
  


  Cristan und Tilmann hatten die Spur des hochwandigen Wagens bis vor die Stadtmauern verfolgt, doch hier verlor sie sich. Lediglich eine grobe Richtung hatte ihnen der Flößer, den sie zuletzt befragt hatten, weisen können. Inzwischen war der halbe Nachmittag vergangen.


  «Was nun?» Cristan sah sich verzweifelt nach allen Seiten um.


  Auch Tilmann blickte skeptisch umher. «Sie sind sicher nicht am Ufer geblieben. Zu viele Menschen.» Er wies nach rechts. «Dort hinüber und dann in den Wald.»


  «Aber wohin?»


  «Wir müssen mehr Männer zusammentrommeln und die Gegend durchkämmen.» Tilmann zuckte bedauernd mit den Schultern. «Anders geht es nicht. Griet kann überall hingebracht worden sein. Wir beide allein richten da nichts aus.»


  «Verdammt.» Cristans Hände ballten sich zu Fäusten. Hilflos starrte er in die Ferne. Er wollte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was mit Griet geschehen sein könnte. Wer auch immer sie entführt hatte, würde dafür seinen Zorn zu spüren bekommen. Er konnte sich kaum beherrschen, wusste aber, dass Griet nicht geholfen war, wenn er jetzt den Kopf verlor. Tilmann hatte recht, sie mussten einen Suchtrupp zusammenstellen.


  Gerade wollte er sich abwenden, als ihm eine Bewegung in weiter Ferne ins Auge sprang. Eine Person, ob Frau oder Mann, war erst nicht zu erkennen, kam wild gestikulierend auf die Stadt zugelaufen. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, dann machte sein Herz einen heftigen Satz. «Da soll mich doch!»


  Tilmann war seinem Blick gefolgt und stieß einen Laut der Verblüffung aus. «Das ist Griet!»


  
    ***
  


  Nachdem Griet ein Stück des Weges zurückgelaufen war, hatte sie eine Weggabelung erreicht, die ihr bekannt vorkam. Sie hatte ihrem Bauchgefühl vertraut und war nach links gelaufen und hatte wenig später den Weg erreicht, der, wenn man ihm weiter nach Osten folgte, zu Ludmillas Hütte führte. Ihre Erleichterung war grenzenlos. Wendel war offenbar auf dem Weg zu seinem Versteck immer am Rand des Waldes geblieben und nicht so weit von der Stadt entfernt, wie sie gedacht hatte. So hatten sie zwei Dörfer umrundet, die sie mit Adelina oft durchquert hatte, wenn sie die alte Hebamme besuchen wollten. Inzwischen hatte sie sich sogar überlegt, wie man auf dem schnellsten Weg zu dem Unterstand gelangt wäre. Auf diesem hätte Wendel nicht viel mehr als eine halbe Stunde mit dem Fuhrwerk benötigt, doch wäre die Gefahr einer Entdeckung weit größer gewesen, da die Strecke über eine belebte Handelsroute führte.


  Griet hatte überlegt, diesen kürzesten Weg zu nehmen, doch eine junge Frau allein war auch auf einer belebten Straße nicht sicher. Also hatte sie sich so weit wie möglich im Wald gehalten und war nun ziemlich genau an der Stelle wieder herausgekommen, an der Wendel sie vom Rhein fortgebracht hatte.


  Und nun sah sie endlich Menschen in der Ferne. Reiter sogar, die aussahen wie Stadtsoldaten.


  Sie winkte heftig, um die beiden Berittenen auf sich aufmerksam zu machen, deren Kleider sie als zum städtischen Regiment gehörig auswiesen. Als die beiden in raschem Galopp auf sie zukamen, hüpfte ihr Herz freudig. Es waren Cristan und Tilmann!


  «Griet! Dem Allmächtigen und allen Heiligen sei Dank.» Sein Pferd war noch nicht zum Stehen gekommen, als Cristan bereits von seinem Rücken sprang und sie heftig an sich riss. Sie prallte gegen ihn und klammerte sich hastig an ihm fest, um nicht ins Straucheln zu geraten. Ihr Gesicht presste sie an seine Brust und gab sich für einen Moment ganz dem Gefühl der Erleichterung hin. Sie war in Sicherheit.


  Nur einen Augenblick später war auch Tilmann bei ihr und fasste sie an der Schulter, strich ihr über den halb aufgelösten Zopf. «Griet. Du meine Güte, was ist geschehen? Wir sind fast umgekommen vor Sorge.»


  Ohne darüber nachzudenken, drückte Griet sich weiter an Cristan, dessen Arme sie fest umfangen hielten.


  «Wendel … Wendel hat mich entführt.» Sie zuckte zusammen und hob ruckartig den Kopf. «Ludowig! O Gott, er lag da neben dem Stall …»


  «Er lebt.» Sanft umfasste Cristan ihren Hinterkopf und brachte sie dazu, sich wieder an ihn zu lehnen. Erst jetzt merkte sie, dass sie unkontrolliert zitterte, und war dankbar, dass er sie hielt. «Es ging ihm zwar bestimmt schon besser, aber die Beule am Kopf wird heilen. Er hat stark geblutet, aber darum hat sich Meister Jupp gekümmert.» Er hielt inne. «Warum Wendel? Was zum Teufel hatte er vor?»


  «Lass mich raten.» Tilmann knurrte beinahe wie ein wütender Hund. «Er wollte dich gegen Clara austauschen.»


  Griet nickte bedrückt. «Er ist überzeugt, dass Clara ihren Vater umgebracht hat. Und er hasst sie. Dafür und weil sie sich vor ihm geekelt hat, als er damals im Dirnenhaus … ihr wisst schon.»


  «Dieser Schweinsdreck!» Cristans Körper spannte sich an, sie konnte seinen Zorn spüren. Nun schob er sie doch sanft ein Stückchen von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. «Wo ist er? Wie konntest du dich befreien?»


  «Ich glaube, er ist verrückt geworden.» Griet schluckte. «Er wollte mir die Haare abschneiden und jeden Finger einzeln, bis ihr ihm Clara herausgebt.» Sie schauderte, und sogleich zog Cristan sie wieder an sich. «Ich habe mich von den Fesseln befreit …» Sie berichtete kurz, was sich ereignet hatte und wie sie mit der Kraft der Verzweiflung Wendel überwältigt hatte.


  Tilmann pfiff anerkennend durch die Zähne. «Nicht übel, Kleine.» Er warf Cristan einen scheelen Seitenblick zu. «Meine Nichte ist durchaus wehrhaft, mein Freund. Daran solltest du dich erinnern, falls …» Er beendete den Satz nicht.


  Cristan grinste breit. «Das werde ich schon nicht vergessen, Tilmann.» Er blickte auf Griet hinab. «Ich bin stolz auf dich. Das hätte nicht jeder geschafft. Kannst du uns beschreiben, wo du den Hundsfott zurückgelassen hast?»


  26. Kapitel


  Griet ging nervös in ihrer Schlafkammer auf und ab. Durch das kleine Fenster konnte sie hinab auf den vor Geschäftigkeit regelrecht summenden Alter Markt blicken. Knechte, Mägde und vor allem die Teilnehmer des Turniers waren dabei, letzte Vorbereitungen zu treffen. Auch die ersten Schaulustigen hatten sich bereits eingefunden. Griet hatte ihren besten blauen Surcot über ein zartgelb gefärbtes Leinenunterkleid gezogen und zupfte immer wieder daran herum. Ihre Schultern und Arme schmerzten noch von den Anstrengungen des vergangenen Tages, ganz zu schweigen von den Prellungen, die sie sich zugezogen hatte.


  Während Cristan sie nach Hause gebracht hatte, war Tilmann mit einigen Soldaten zu der Kate im Wald aufgebrochen, um Wendel festzunehmen. Sie hatten ihn bei Bewusstsein und fuchsteufelswild vorgefunden und ohne Umweg ins Gefängnis im Frankenturm gebracht. Dort wartete er nun auf seinen Prozess.


  Da sie allmählich fertig werden musste, ließ Griet von ihrem Kleid ab und begann, ihr Haar mit einem grobzinkigen Kamm zu entwirren, um es zu einem hübschen, kunstvollen Zopf zu flechten. Am frühen Morgen schon, kurz vor Sonnenaufgang, hatten Franziska und Vitus Badewasser erhitzt. Das war eine schwere, aufwendige Arbeit, doch wegen des wichtigen Anlasses hatte Adelina darauf bestanden, dass Griet sich ausgiebig wusch. Auch das wachs- und harzhaltige Gemisch zur Entfernung der Körperhaare, das Griet aus dem Badehaus kannte, das sie mit Adelina hin und wieder aufsuchte, hatte sie benutzt, obgleich sie zunächst protestiert hatte. Sie mochte zwar das Gefühl seidig glatter Haut, doch warum Adelina es für wichtig hielt, diese Prozedur ausgerechnet heute durchzuführen, wollte sich ihr nicht ganz erschließen. Immerhin würde ja niemand ihre Haut zu Gesicht bekommen. Adelina hatte jedoch erklärt, dass Griet sich wohler und selbstbewusster fühlen würde, wenn sie sich vor ihrer Verlobung besonders ausgiebig pflegte.


  So ganz unrecht hatte ihre Stiefmutter damit nicht. Neben Griets Beinen waren auch ihre Achseln von Haaren befreit, was sich ausgesprochen angenehm anfühlte. Manche Frauen, so wusste sie, enthaarten sogar ihren Schambereich, doch das traute sie sich nicht, dazu war ihr die Prozedur zu schmerzhaft. Ihr Haar hatte sie ebenfalls gewaschen und geduldig gewartet, bis es endlich getrocknet war. Jetzt ringelte es sich weich und glänzend und ließ sich wunderbar leicht flechten. Allerdings musste sie gegen einige kecke Löckchen ankämpfen, die sich beharrlich dem Zopf wieder entwinden wollten.


  Zum Schluss setzte sie ihren geliebten Jungfernkranz auf, wohl wissend, dass sie ihn nicht mehr lange würde tragen dürfen. Eigentlich war er ja von vorneherein hinfällig, doch das war ein Geheimnis, das hoffentlich niemals an die Öffentlichkeit gelangen würde.


  Der Gedanke an ihre Verlobung ließ ihr Herz schneller schlagen. Inzwischen fand sie die Idee, die bevorstehende Vermählung mit Cristan Reese ausgerechnet während des Turniers bekanntzugeben, gar nicht mehr so gut. Es würden Hunderte Menschen anwesend sein. Alle würden sie anstarren! Hätte es nicht gereicht, das Aufgebot von Pater Simeon während der Sonntagsmesse verkünden zu lassen? Ganz nebenbei und zusammen mit unzähligen anderen Aufgeboten und Nachrichten aus dem Kirchspiel? Aber nein, Cristan war ein Hauptmann der Stadtsoldaten. Seine Vermählung mit der Tochter des städtischen Medicus war inzwischen Stadtgespräch und verlangte nach öffentlicher Bestätigung. Was passte da besser als ein Turnier – vor allem, wenn er auch noch siegreich daraus hervorging, was alle Welt erwartete.


  «Na, nervös?» Adelina betrat die Kammer und betrachtete sie eingehend. «Hübsch siehst du aus. Bist du fertig? Ich habe Mira versprochen, dass wir uns bald zu ihr gesellen und ein Auge auf die Mägde und Küchenjungen haben, die für die Getränke verantwortlich sind. Die Stadt schenkt zwanzig Fässer Freibier aus und ebenso viele mit Wein. Ich nehme an, dass der Vorrat nicht lange halten wird.» Sie lachte. «Aber zum Glück ist für Nachschub gesorgt. Die Pastetenbäcker und Garküchen sind schon dabei, ihre Stände aufzubauen. Irgendwo da draußen riecht es jetzt schon verboten gut nach Brathühnchen und frischem Brot.» Sie trat näher und zupfte an Griets Zopf herum. «Alles in Ordnung? Du bist so still.»


  Griet lächelte ein wenig gezwungen. «Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen, Mutter.»


  «Wie recht du hast.» Lachend schlug Adelina sich gegen die Stirn. «Verzeih, aber schließlich verlobt sich meine älteste Tochter nicht alle Tage. Ich bin ziemlich aufgeregt. Hast du gut geschlafen? Nach allem, was gestern passiert ist, wollte ich dir schon von dem Schlaftrunk anbieten, den wir in der Apotheke haben. Nicht der aus Mohnsamen, der wäre zu stark, aber der mit Augenwurz. Das Kraut wirkt sehr beruhigend.»


  «Es ging auch so.» Griet rieb sich vorsichtig über ihre Handgelenke, die von den Stricken aufgeschürft waren. Sie hatte bereits eine heilende Salbe darauf verteilt und war froh, dass die Ärmel ihres Surcots lang und weit genug waren, um die Wunden weitgehend zu verstecken.


  Adelina nahm ihre Hände und drückte sie sanft. «Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist, und so stolz auf dich. Dieser Wendel wird nicht gewusst haben, wie ihm geschieht, als du dich gegen ihn gewehrt hast. Ich hoffe, seine Strafe wird so hart sein, wie er es verdient. Er muss ja den Verstand verloren haben. Hat er wirklich geglaubt, dich gegen Clara eintauschen zu können?»


  «Stückchen für Stückchen.» Griet schauderte.


  «Cristan hätte ihm vorher den Garaus gemacht.» Adelina zog sie vorsichtig in ihre Arme. «Er war zornig wie der Gottseibeiuns. Tilmann hat gut daran getan, ihn mit dir hierherzuschicken. Ich glaube nicht, dass Wendel andernfalls lebend im Frankenturm angekommen wäre.»


  «Kann sein.» Nachdenklich blickte Griet durch die kleine Kammer, in der sie nun schon so viele Jahre ihre Nächte verbracht hatte. Erst allein, später dann gemeinsam mit Katharina. «Ich bin wirklich nervös, Mutter. Glaubst du, ich tue das Richtige?»


  Adelina schwieg einen Moment, dann hob sie leicht die Schultern. «Das kannst nur du selbst entscheiden, Kind.»


  «Zurück kann ich jetzt sowieso nicht mehr, oder?»


  «Willst du das denn?»


  Griet knabberte an ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf. «Nein. Trotzdem habe ich Angst, Mutter.»


  «Ich weiß.» Noch einmal umarmte Adelina sie. «Die hatte ich damals auch, als ich mich mit deinem Vater verlobt habe.»


  «Ach ja, wirklich?» Überrascht hob Griet den Kopf.


  Adelina nickte lächelnd. «Grässliche Angst. Ich hatte noch nie jemanden so sehr geliebt wie ihn. Das hat mich regelrecht in Panik versetzt. Ich wollte doch unabhängig sein, weißt du. Nun ja, soweit man das als Frau sein kann. Ich wollte nicht, dass er diese Macht über mich besaß, verstehst du?»


  Griet nickte langsam. «Ich glaube, ja.»


  Adelina lachte leise. «Weißt du, was mir bald darauf klargeworden ist? Nicht nur er hatte Macht über mich. Ich hatte sie auch über ihn. Im gleichen Maße. Nachdem ich das begriffen hatte, war alles gut. Na ja, fast gut. Männer neigen dazu, einer Frau das Leben nicht gerade leichtzumachen. Ich vermute aber, dass sie es umgekehrt ebenso sehen. Sie geben es bloß nicht gerne zu.» Mit einem belustigten Zwinkern trat sie einen Schritt zurück. «Nun komm, wir müssen los, sonst dreht Mira uns vielleicht auch noch durch, weil sie alles alleine beaufsichtigen muss.»


  
    ***
  


  Der Vormittag verging wie im Flug. Adelina wusste kaum, wo ihr der Kopf stand. Gemeinsam mit Mira sorgte sie dafür, dass das Gesinde tat, was es tun sollte. Immer wieder hastete sie über den Alter Markt, quer durch die Menschenmenge, beaufsichtigte hier und half dort. Von den ersten Schauläufen bekam sie kaum etwas mit. Lediglich das Bogenschießen konnte sie beobachten und auch den zweiten Durchlauf der Armbrustschützen, zu denen auch Tilmann und Cristan gehörten. Sie befanden sich in einer der Mannschaften, von denen mehrere aus verschiedenen Stadtteilen gegeneinander antraten. Die Menschen jubelten den Schützen ihres Viertels frenetisch zu, sodass Adelina bald die Ohren klingelten. Doch sie genoss das Getümmel. Hin und wieder besuchten sie die Schützenfeste auf dem Neumarkt oder auch ein Turnier, deshalb kannte sie sich mit den Gepflogenheiten aus. Sie mochte das bunte Treiben ebenso wie die Kirmes – die Kirchweihfeiern –, die die verschiedenen Kirchspiele über das Jahr verteilt feierten.


  Hin und wieder sah sie nach Vitus und den Kindern. Colin hatte sich von der Familie seines Lehrherrn mit dessen Erlaubnis losgeeist und sich ihnen angeschlossen. Griet hatte es mit Franziska übernommen, ihn und Katharina zu beaufsichtigen. Lucardis hielt sich in Miras Nähe auf, um sie zu unterstützen, Vitus hatte sich Neklas angeschlossen und verfolgte gespannt die Wettkämpfe. Lediglich Ludowig saß ganz ruhig neben der Apothekentür auf einem Hocker, den Kopf bandagiert, jedoch mit einem Lächeln auf den Lippen. Nachdem Griet nun wieder in Sicherheit war, hatte er sich beruhigt, vor allem auf Griets Versicherung hin, dass ihn keinerlei Schuld traf. Schonen musste er sich noch, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Offenbar fand er es ganz in Ordnung, dem wilden Treiben ringsum nur zuzusehen.


  Als Adelina zum dritten oder vierten Mal am Stand des Pastetenbäckers vorübereilte, wäre sie beinahe mit Veronika zusammengestoßen, die einen großen, runden Korb am Arm trug.


  «Huch!» Abrupt blieb sie stehen. «Verzeihung, ich wollte dich nicht umrennen.»


  «Ist ja nichts passiert, Meisterin Adelina.» Etwas abwesend blickte die blonde Köchin sich um. «Wisst Ihr schon, dass man Frau Lisbeth unter Hausarrest gestellt hat? Sie darf nirgendwohin, solange ihr Gemahl im Turm sitzt. Schlimm, nicht wahr? Ich meine, sie ist zwar sowieso nach der Geburt noch nicht ausgesegnet und würde schon deshalb in den nächsten sechs Wochen nicht ausgehen, aber wie schrecklich muss sie sich fühlen!»


  «Nein, das wusste ich noch nicht. Wann wurde der Arrest denn verhängt?»


  «Gestern Nachmittag.» Veronika seufzte. «Was soll nur aus uns werden? Die Birboims waren immer gute Herrschaften, aber jetzt sieht es so aus, als hätte uns alle das Glück verlassen. Verzeiht.» Betrübt verzog die Köchin die Lippen. «Ich will Euch nicht den Tag verderben.»


  «Das hast du nicht, keine Sorge. Wie geht es denn Netti? Hat sie sich wieder beruhigt?»


  Veronika nickte, wirkte aber besorgt. «Ja, schon, vor allem, nachdem wir erfahren haben, dass es Eurer Tochter gutgeht.»


  «Aber dennoch wirkst du alles andere als froh. Sag ihr bitte, dass wir ihr keinerlei Schuld geben. Sie hätte nicht wissen können, was Wendel vorhatte.»


  «Ja, ich richte es ihr aus. Gehabt Euch wohl, Meisterin Adelina.» Ohne sich noch einmal umzusehen und mit gesenktem Kopf schob sich die Köchin durch die Menschenmenge davon. Adelina blickte ihr verwundert nach. Offenbar nahm sich Netti die Geschehnisse mehr zu Herzen als notwendig. Und Veronika ebenfalls.


  Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn Griet, Colin und Katharina tauchten neben ihr auf, gefolgt von Ludowig, der jetzt offenbar doch lieber auf Griet und Katharina aufpassen wollte, damit sie in der Menge nicht belästigt wurden.


  «Mutter, wir haben Hunger», verkündete Colin mit einem breiten Grinsen. «Vater hat gesagt, dass wir uns jetzt etwas holen sollen, weil wir nachher nicht dazu kommen. Außerdem will er den Verlobungsakt mit vollem Magen hinter sich bringen.»


  Adelina schmunzelte. «Das kann ich verstehen. Mein Magen knurrt ebenfalls, also stellen wir uns am besten gleich mal an.» Sie deutete auf den Pastetenstand, an dem sich eine ziemliche Schlange gebildet hatte. «Griet, du siehst ein bisschen blass aus. Stimmt etwas nicht?»


  Ihre Stieftochter zuckte zusammen, lächelte aber tapfer. «Nein, alles gut. Na ja, fast. Ich glaube nicht, dass ich einen Bissen hinunterkriege.»


  «Warum denn nicht?» Colin stieß sie brüderlich-unsanft an. «Ist doch bloß eine Verlobung.»


  Griet schnitt eine Grimasse. «Ja, aber es ist meine Verlobung!»


  «Eben. Kein Grund, auf leckere Pasteten zu verzichten.» Colin sah die Angelegenheit vollkommen pragmatisch.


  Griet musste über sein breites Grinsen lachen. «Warte ab, bis du mal heiratest. Dann sehen wir weiter.»


  «Quatsch. Ich kann immer essen. Auch wenn ich mich verlobe und heirate. Und der Hauptmann sieht auch nicht aus, als würde er deshalb umfallen. Da, schau!» Mit ausgestrecktem Arm deutete Colin auf Cristan, der in seinem roten und braunen Gewand hoch zu Ross auf den Turnierparcours zuritt. Er trug ein Kettenhemd unter dem Mantel, den er für den nächsten Wettkampf natürlich ablegen würde.


  Griet sah schweigend zu ihm hinüber, und Adelina konnte einen Anflug von Röte auf ihren Wangen erkennen. Als sie selbst zu Cristan hinüberblickte, sah sie gerade noch sein Zwinkern in Griets Richtung, bevor er sich zu seinem Turniergegner gesellte und ihm die Hand reichte.


  Gottlob war dies ein Schauturnier, dachte Adelina bei sich. Es sollte den Kölner Bürgern lediglich das Können der städtischen Soldaten und Schützen vorführen und nicht in verbissenen Wettkämpfen ausgetragen werden. Nicht auszudenken, wenn es dabei ernsthaft Verletzte gäbe.


  «Hoffentlich sind wir bald dran.» Katharina trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. «Ich will Cristan zugucken, wenn er an der Reihe ist.»


  «Keine Sorge.» Adelina legte ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie nicht herumzappelte. «Erst kommen noch die Schwertkämpfer und zum Schluss die Berittenen. Bis dahin haben wir dreimal gegessen.»


  «Oder ich bin dreimal verhungert», befand Colin und handelte sich dafür einen ermahnenden Stoß von Adelina gegen den Oberarm ein. «Schon gut. Ich sag nichts mehr.»


  
    ***
  


  Cristan trieb sein Pferd an den Ausgangspunkt der Turnierstrecke, in deren Mitte ein Pfosten mit Zielscheibe platziert war. Nachdem er den Schaukampf mit der Lanze ganz knapp gewonnen hatte, stand nun noch das Werfen des Speers aus vollem Ritt an. Cristan hatte schon länger nicht mehr mit dieser Waffe geübt, denn der Speer wurde von den Kölner Stadtsoldaten kaum noch bei Kämpfen eingesetzt. Die Fußsoldaten ertüchtigten sich meist an Pike und Hellebarde, doch für das heutige Schauturnier hatten die beiden Bürgermeister auf dem Speerwerfen bestanden.


  Cristans Gegner hatte die Zielscheibe am Rand getroffen, sodass alles, was er selbst nun erreichen würde, nur besser sein konnte. Hoffte er zumindest. Ringsum wurde es allmählich ruhig, die Zuschauer blickten erwartungsvoll auf ihn. Doch es war nicht die atemlose Stille, die ihm ein leichtes Gefühl der Aufregung bescherte, sondern das Wissen, dass ihn nur noch dieser eine Wettkampf von der offiziellen Verlobung mit Griet trennte.


  Er hatte den ganzen Tag noch nicht ein Wort mit ihr gewechselt, sondern lediglich einige wenige Blicke, wenn sie einander zufällig begegnet waren. Am Vormittag hatte er nach ihr Ausschau gehalten, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Die Ereignisse des vergangenen Tages steckten ihm noch in den Knochen. Wie sehr mussten sie erst Griet mitgenommen haben?


  Er schluckte bei der Erinnerung, wie selbstverständlich sie sich ihm in die Arme geworfen, Sicherheit bei ihm gesucht hatte. Es war ihr, da war er sich fast sicher, überhaupt nicht bewusst geworden, was sie da tat. Doch ihm hatte es einen schmerzhaften Stich versetzt, weil er sich eigentlich verboten hatte, zu viel Hoffnung zuzulassen. Er hatte sich geschworen, ihr Zeit zu geben. Nun aber fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten.


  Die Turnierglocke schlug zweimal, das Zeichen für ihn, sich bereit zu machen. Die Strecke für die Reiter begann bereits weit hinten in der Judengasse, denn der Alter Markt selbst war nicht groß genug für einen Wettkampf Berittener. Deshalb konnte er weder Griet noch ihre Familie von hier aus sehen. Er wusste, dass sie nah der Ehrentribüne für die Ratsherren und Schöffen ihren Platz gefunden hatten. Tilmann hatte dafür gesorgt, denn immerhin war die bevorstehende Verlobung mit dem Stadtrat abgesprochen. Etwas viel der Ehre und Aufmerksamkeit, fand Cristan inzwischen, doch es ließ sich nicht ändern. Er hatte einen hohen Posten in der Stadt inne, da konnte er sich vor öffentlichem Interesse an seinem Leben nicht drücken.


  Als der dritte Glockenschlag erklang, hob er den Speer und trieb sein erregt tänzelndes Pferd an. Er preschte auf die Wurflinie zu, holte aus und hoffte auf das Beste, als der Speer seine Hand verließ. Im Grunde war die Strecke auch jetzt noch zu kurz. Er sah, wie der Speer die Zielscheibe traf und war im nächsten Moment auch schon daran vorbei.


  Der Jubel und begeisterte Applaus der Zuschauer ließen darauf schließen, dass er gut getroffen hatte. Cristan zügelte sein Pferd kurz vor dem Ende der Strecke und ließ es scharf wenden. Einer der Edelknechte, die als Turnierhelfer aufgestellt waren, trat an die Zielscheibe und drehte sie in seine Richtung.


  Cristan lächelte. Nicht ins Schwarze hatte er getroffen, aber nur eine Handbreit daneben. Besser als erhofft. Als er seinen Speer zurückholte, wurden von irgendwoher Blumen und Blütenblätter auf ihn und sein Pferd geworfen. Er blickte sich um und sah Lucardis und Katharina, die für den bunten Regen verantwortlich waren. Sie hatten sich mit den Blumen bis in seine Nähe durchgekämpft. Er nickte ihnen lächelnd zu und winkte Katharina, zu ihm zu kommen. Gleichzeitig bedeutete er dem Knecht, der als Streckenposten fungierte, das Mädchen zu ihm durchzulassen.


  Katharina kam nur zögernd auf ihn zu, weil sie nicht wusste, was er vorhatte. Das fast leere Körbchen in ihrer Hand fiel zu Boden. Als sie neben ihm stand, war es ringsum still geworden. Cristan reichte Katharina die Hand und zog das verblüffte Mädchen mit einem Ruck zu sich in den Sattel. Ringsum wurde teils geklatscht, teils verwundert geraunt.


  Cristan zog das gelbe Haarband, das Katharinas Zopf zusammenhielt, aus ihrem Haar und band es um die Spitze seines Speers. Dann trieb er sein Pferd an und ritt vor bis zur Tribüne.


  Jubelrufe, Gelächter und Applaus begleiteten ihn. Katharina sah ihn mit großen Augen und einem entzückten Lächeln an.


  
    ***
  


  Griet kämpfte mit den Tränen. Dieser Mann war einfach unmöglich. Nein, unglaublich. Er hatte mit seiner ritterlichen Geste dafür gesorgt, dass ihre kleine Schwester ihn geradezu anhimmelte. Ebenso wie ein Gutteil aller Frauen auf dem Alter Markt. Und etliche der Männer ebenfalls. Sie selbst konnte das Flattern in ihrer Magengrube kaum aushalten. Beinahe zu spät bemerkte sie, dass Cristan eine Ehrenrunde gedreht und direkt vor ihr haltgemacht hatte. Sie hatte sich inzwischen mit ihren Eltern und Geschwistern neben der Tribüne auf einer Holzbank niedergelassen, die Tilmann für sie reserviert hatte. Nun hob Cristan das kleine Mädchen vorsichtig aus dem Sattel.


  Griet starrte ihn einen Moment fast benommen an, riss sich dann aber zusammen und nahm ihre Schwester in Empfang, die von Pitter, der von irgendwoher aufgetaucht war, über die Absperrung gehoben wurde. Cristan verbeugte sich lächelnd vor ihr, und wieder wurde ringsum gejubelt. Es bestand kein Zweifel daran, was diese Geste symbolisierte und wem sie galt.


  Während Katharina aufgeregt zu ihren Eltern rannte, sah Griet zu, wie Cristan weiterritt. Nachdem er sein Pferd fortgebracht hatte, würde die letzte Siegerehrung des Tages stattfinden. Die beiden Bürgermeister Kölns, Gobel Walrave und Roland von Odendorp, standen bereits auf dem Podest vor der Tribüne. Einige Knechte bauten in Windeseile Absperrungen ab oder verschoben sie, um mehr Menschen die Sicht auf die Sieger des Turniers zu ermöglichen. Tilmann war einer von ihnen, denn er hatte mit Cristan zusammen vier von sechs Disziplinen siegreich angeführt. Ebenso traten Wolfram Stache von den Hellebardenträgern und Godwin vom Stein, ein Kurzbogenschütze, auf das Podest. Es dauerte einen Moment, bis auch Cristan sich ihnen anschloss.


  Roland von Odendorp, ein schlanker Mann um die fünfzig mit schütterem blondem Haar, begann seine Ansprache. Griet versuchte, seinen Worten zu folgen, doch ihre zunehmende innere Erregung hinderte sie daran, sich zu konzentrieren.


  «Immer lächeln», raunte Mira ihr ins Ohr.


  Griet zuckte erschrocken zusammen, denn sie hatte die Freundin nicht näher kommen gehört. «Was meinst du?»


  «Schau nicht so verschreckt, sonst glauben die Leute, wir würden dich zwingen, Cristan zu heiraten.» Mira gluckste. «Keine Sorge, gleich ist es vorbei. Das geht schneller, als du denkst.»


  Griet konnte ihr nicht ganz folgen. «Was geht schneller, als ich denke?»


  «Na, die Verlobung.» Amüsiert musterte Mira sie von der Seite. «Du bist ja noch nervöser, als ich dachte. Es tut wirklich nicht weh. Dein Vater und Georg Reese besiegeln öffentlich den Ehevertrag, dann reicht ihr euch die Hände, Cristan gibt dir den obligatorischen Verlobungskuss, und das war es auch schon. Kurz und schmerzlos. Aber du solltest wirklich ein bisschen glücklicher aus der Wäsche schauen.»


  Das war leichter gesagt als getan. Griets Hände zitterten schon, wenn sie nur daran dachte, was gleich kommen würde. Sie beobachtete, wie der Bürgermeister den Siegern die Hände schüttelte. Ein Ausrufer trug die Namen und Disziplinen für alle Anwesenden laut und deutlich vor. Da es sich nur um ein Schauturnier handelte, gab es kein Preisgeld für die Gewinner, sondern symbolisch versilberte Siegerkränze, die die Männer, ebenso symbolisch, an ihre Gemahlinnen weitergaben, die zu diesem Anlass bereits näher gekommen waren. Deshalb war Mira auch gleich wieder von Griets Seite verschwunden. Strahlend ließ sie sich von Tilmann den Kranz auf den Kopf setzen. Sie hatte für den Anlass eine vergleichsweise schlichte Haube aus ungefärbtem Leinen gewählt, damit der Kranz auch gut zur Geltung kam. Nachdem die anderen Männer mit ihren Frauen das Podium verlassen hatten, blieb Cristan allein zurück. Der Bürgermeister trat ebenfalls beiseite und machte dem Gewaltrichter Platz, der nun das Podium betrat. Das war ungewöhnlich, deshalb wurde es ringsum rasch still.


  Der zweite Bürgermeister, Gobel Walrave, ein kleiner, rundlicher Mann mit Halbglatze, trat neben ihn und ergriff das Wort. «Bürger Kölns.» Er hielt inne und sah sich lächelnd um. «Wie ihr seht, ist hier ein siegreicher Teilnehmer des Turniers übrig geblieben. Seinen Preis hat er erhalten, nicht aber die Gelegenheit, diesen der Frau zu übergeben, deren Farben er heute ins Turnier getragen hat. Und ich muss sagen, dass sie noch so jung ist, hätte ich nicht gedacht.»


  Ringsum brandete Gelächter und Applaus auf.


  Der Bürgermeister lachte ebenfalls. «In der Tat war ich ein wenig verblüfft und musste ihn fragen, ob er seine Gunst nun von der ältesten auf die jüngste Tochter der ehrenwerten Familie Burka übertragen habe.»


  Erneut lachten die Leute.


  «Er hat mir aber versichert, dass dem nicht so sei, er jedoch bei so viel Schönheit unter den Töchtern seines zukünftigen Schwiegervaters ein wenig Gerechtigkeit habe walten lassen wollen.»


  Beifall und zustimmende Rufe erschallten ringsum.


  Griets Magen verknotete sich, ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie verschränkte ihre zitternden Hände krampfhaft ineinander.


  Als die Menge sich wieder ein wenig beruhigt hatte, fuhr Walrave fort: «Für diejenigen, die es noch nicht wissen und sich nun wundern – vor einigen Tagen wurde der Rat der Stadt Köln darum ersucht, dieses Turnier zum Anlass für eine Verlobung nehmen zu dürfen. Da es sich bei dem Mann, der sich zu vermählen trachtet, um einen der beiden Hauptmänner der Kölner Stadtsoldaten handelt, haben wir dieser Bitte selbstverständlich mit Freuden stattgegeben.»


  Wieder gab es begeisterten Applaus.


  «Deshalb möchte ich zunächst, wie es üblich ist, die Familien der zukünftigen Brautleute zu mir bitten und selbstverständlich die Jungfer, um deren Hand sich Hauptmann Cristan Reese beworben hat.»


  «Los jetzt, und lächle endlich!» Mira war erneut neben Griet aufgetaucht und gab ihr einen leichten Stoß in die Rippen.


  Griet schluckte und bemühte sich, dem Befehl ihrer Freundin Folge zu leisten. Sie spürte, wie ihre Stiefmutter sie unterhakte, und war dankbar, sich ein wenig an ihr festhalten zu dürfen.


  Oben auf dem Podium fühlte sie sich dermaßen fehl am Platz, dass sie am liebsten kehrtgemacht hätte. Doch das war natürlich ausgeschlossen. Sie hatte in diese Verlobung eingewilligt, jetzt musste sie auch die Konsequenzen tragen. Sie hoffte nur, dass Mira recht behalten und alles ganz schnell vorübergehen würde.


  Zunächst trat allerdings Pater Simeon mit hinzu, der einen kurzen Segen über die beiden Familien sprach, die zukünftig miteinander verwandt sein würden. Doch da es sich bei der Verlobung grundsätzlich um einen weltlichen und sogar geschäftsmäßigen Vorgang handelte, übernahm der Bürgermeister bald wieder das Wort.


  «Cristan Reese, Hauptmann der Stadtsoldaten, wer spricht für Euch bei der Familie Eurer Auserwählten vor?»


  Obgleich die Frage an Cristan gerichtet war, antwortete Georg Reese an seiner Stelle. «Ich tue das.» Der Gewaltrichter trat vor. In seinem dunklen Richtermantel wirkte er noch hagerer als sonst, jedoch auch durchaus respekteinflößend. Griet erinnerte sich, wie verschreckt sie als Kind oft gewesen war, wenn er zu ihnen zu Besuch gekommen war. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie Zutrauen zu ihm gefasst hatte.


  Walrave wandte sich an Griets Vater. «Neklas Burka, tretet näher, wenn Ihr gewillt seid, Eure Tochter in die Familie und Munt des Cristan Reese zu übergeben.»


  Neklas, gewandet in seinen besten grauen Gelehrtenmantel, warf Griet einen kurzen, leicht schmerzerfüllten Blick zu und ging dann hocherhobenen Hauptes auf Georg Reese zu. Der Bürgermeister stellte sich zwischen die beiden und legte jedem der Männer eine Hand auf die Schulter. «Georg Reese, verkündet Euer Begehr.»


  Reese nickte und sprach: «Wie es Tradition und Rechtsprechung wollen, stimme ich der Mitgift, Morgengabe und allen übrigen zwischen unseren Familien getroffenen Vereinbarungen bezüglich der Eheschließung von Cristan und Griet voll und ganz zu und bestätige, dass der Ehevertrag in beiderseitigem Einverständnis geschlossen wurde. Deshalb, Neklas, guter Freund, bitte ich nun im Namen meines Neffen und Ziehsohnes Cristan um die Hand deiner Tochter Griet, auf dass die beiden heute in vier Wochen vor die Kirchenpforte von St. Brigiden treten und den heiligen Bund der Ehe schließen mögen.» Er streckte die rechte Hand in Neklas’ Richtung aus.


  Neklas warf erneut einen Blick auf Griet, dann sah er Adelina an und zuletzt wieder den Gewaltrichter. «Georg, guter Freund, auch ich stimme den Vereinbarungen, die zwischen unseren Familien bezüglich der Eheschließung von Griet und Cristan getroffen wurden, in allen Punkten zu. Es ist mir eine Freude, deiner Bitte stattzugeben und meine Tochter Griet in die Munt ihres zukünftigen Ehegemahls Cristan zu übergeben, auf dass sie heute in vier Wochen vor der Kirchenpforte von St. Brigiden den heiligen Bund der Ehe schließen mögen.» Auch er streckte die rechte Hand aus und schlug in die von Georg Reese ein.


  Applaus kam auf, doch der Bürgermeister hob beschwichtigend die Hände. Da die Zuschauer wussten, dass die Zeremonie noch nicht vorüber war, wurde es gleich wieder ruhig.


  «Nun denn, der Vertrag wurde geschlossen, die Fürsprecher der zukünftigen Brautleute haben ihn in aller Offenheit und Freundschaft bestätigt. So können wir also nun die beiden zu Vermählenden herbeibitten, auf dass auch sie den bevorstehenden Bund vor unser aller Augen bestätigen.» Griets Herz überschlug sich beinahe vor Aufregung. Sie spürte, wie ihre Mutter ihr ermutigend den Arm drückte, und erinnerte sich im letzten Moment daran, ein – wie sie hoffte – glückliches Lächeln aufzusetzen. Sie dachte an die Verlobung von Mira und Tilmann, die damals in einem ähnlich öffentlichen Rahmen stattgefunden hatte, und bemühte sich, ebenso aufrecht wie Mira damals auf ihren zukünftigen Gemahl zuzugehen.


  Cristan sah ihr mit einem warmen Lächeln und mutwilligem Funkeln in den Augen entgegen. Er war neben Georg getreten, Griet blieb neben ihrem Vater stehen. Glücklicherweise würde sie nichts sagen müssen, denn sie war sich sicher, nicht einen Ton herausbringen zu können.


  Walrave trat ein wenig zur Seite. «So führt die beiden zukünftigen Brautleute nun zusammen, auf dass sie sich die Hände reichen, um fortan als miteinander Verlobte angesehen und angesprochen zu werden.»


  Neklas führte Griet die letzten drei Schritte auf den Bräutigam zu, dann legte er Griets Hand in die von Cristan. «Cristan Reese», sagte er laut und deutlich, und Griet hatte den Eindruck, als fixiere er Cristan besonders streng, «hiermit verspreche ich dir, meine Tochter Griet am Tage eurer Vermählung in deine Munt zu übergeben, auf dass sie vor dem allmächtigen Gott und der Welt zu deinem Eheweib wird.» Er trat zwei Schritte zurück.


  Griet war beinahe schwindelig vor Nervosität, doch sie lächelte tapfer weiter und zwang sich, Cristan in die Augen zu sehen, die noch immer so merkwürdig mutwillig glitzerten.


  Sie wusste, was jetzt noch kommen würde – Cristans Verlobungsversprechen und danach der Verlobungskuss. Dieser war nur eine symbolische Geste und erfolgte zumeist auf Wange oder Stirn, um den zukünftigen Ehebund zu besiegeln. Doch selbst die Aussicht auf einen harmlosen Stirnkuss trieb ihren Puls derart in die Höhe, dass sie Mühe hatte, ruhig stehen zu bleiben.


  Cristan trat nah an sie heran und setzte ihr zunächst den Siegerkranz aufs Haar, der ein wenig kleiner war als ihr Jungfernkranz und fast wirkte, als wäre er als zusätzliches Schmuckstück dafür gefertigt worden. Dann ergriff er auch noch ihre andere Hand und neigte ein wenig den Kopf. «Griet Burka, hiermit verspreche und gelobe ich, dich am Tage unserer Vermählung vor dem allmächtigen Gott und der Welt zu meinem angetrauten Eheweib zu nehmen.» Er beugte sich zu ihr vor, und im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn. Dann hörte sie erneut seine Stimme, die diesmal nicht mehr war als ein Raunen. «Griet, du solltest jetzt besser für einen Moment so tun, als wäre ich ein anderer. Jemand vollkommen Ungefährliches.»


  «Was?» Vollkommen verblüfft hob sie den Kopf und erschrak, denn im selben Moment trafen seine Lippen auf die ihren.


  Begeisterungsschreie, Gejohle und wilder Beifall brachen über sie herein. Griet spürte ein wildes Flattern in der Magengrube; das Herz schlug ihr bis zum Hals. Cristan ließ seinen Mund nur für einen kurzen Moment auf ihrem verweilen, einen Atemzug lang, höchstens zwei, dann löste er sich wieder von ihr. Er lächelte, doch sein Blick hatte sich deutlich erkennbar verdunkelt.


  Ehe sie noch wusste, wie ihr geschah, verneigte er sich leicht vor ihr und führte sie ein Stück zur Seite.


  Diesmal trat Roland von Odendorp wieder nach vorne und hob die Hände. Es dauerte etwas, bis die Menschen sich so weit beruhigt hatten, dass seine Worte zu verstehen waren: «Damit, liebe Bürger Kölns, ist der Bund zwischen diesen beiden Familien offiziell besiegelt, die Trauung findet, wie ihr es vernommen habt, heute in vier Wochen vor der Pfarrkirche St. Brigiden statt. Da dies, ebenso wie unser heutiges Turnier, ein Grund zur Freude ist, bleibt mir nur noch eines zu sagen: Der Hauptmann der Stadtsoldaten Cristan Reese hat zusätzlich zu den von der Stadt spendierten Fässern noch je zwei Fässer Bier und Wein zur Befeuchtung eurer Kehlen bereitgestellt. Also lasst uns feiern!»


  27. Kapitel


  Still saß Griet auf der Bank vor dem Stall und blickte in den Nachthimmel empor. Der Mond hatte sich mittlerweile fast voll gerundet und sandte beinahe taghelles Licht über die Stadt. Die unzähligen Sterne am Firmament verblassten neben ihm beinahe. Bis eben hatte Bär ihr noch Gesellschaft geleistet, doch der junge Hund war irgendwann eingeschlafen und hatte sich ohne Umstände ins Haus tragen lassen. Griet hatte ihn unter der Küchenbank abgelegt, wo auch Zausel und Lotte heute die Nacht verbrachten. Die drei Tiere lagen nun dicht aneinandergekuschelt auf der alten Wolldecke, die Adelina ihnen dorthin gelegt hatte.


  Auch Griet hätte längst zu Bett gehen müssen. Lucardis, Katharina und auch das Gesinde hatten sich bereits zurückgezogen.


  Es war kurz nach Mitternacht, die Stundenglocke der Abteikirche Groß St. Martin hatte gerade angeschlagen, aber Griet war zu aufgewühlt, um an Schlaf zu denken. Nach der Verlobung war sie mit Cristan und ihren beiden Familien von Gratulanten umlagert gewesen, und es hatte lange gedauert, bis sich die Aufmerksamkeit der Leute wieder anderen Dingen zuwandte. Während Cristan, ebenso wie Tilmann, danach seinen Pflichten als Mitorganisator des Turniers nachkommen musste, waren Neklas und Adelina später noch mit zu Georg Reese gegangen, um mit ihm und seiner Gemahlin Rosa den Abend zu verbringen. Sicher würden sie bald zurückkehren.


  Griet war es schwergefallen, die Stunden nach der Verlobung einigermaßen gelassen hinter sich zu bringen. Niemand war auf Cristans überraschenden Kuss eingegangen, nicht einmal Mira. Dafür war Griet ausgesprochen dankbar, denn sie war vollkommen durcheinander. Selbst jetzt, viele Stunden später, meinte sie noch immer, Cristans Lippen auf den ihren zu spüren. Sie versuchte, nicht daran zu denken, denn jedes Mal, wenn sie das tat, durchzuckte sie etwas wie ein Blitz, der wildes Herzklopfen hinterließ.


  Sie konnte solche Dinge nicht zulassen. Solche Nähe. Es war einfach nicht möglich. Er hatte das ganz genau gewusst und sich dennoch darüber hinweggesetzt, und das auch noch in aller Öffentlichkeit. Zurückgelassen hatte er sie damit vollkommen verwirrt und nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Adelina hatte recht. Griet wollte nicht, dass jemand, schon gar nicht Cristan, eine solche Macht über sie besaß. Es erschreckte sie zu Tode, dass sie sich den verwirrenden Gefühlen, die er in ihr auslöste, nicht widersetzen konnte. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie würde niemals wieder ruhigen Schlaf finden, wenn das so weiterging.


  Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt, und in der Ferne grollte leiser Donner. Vom Siebengebirge her zog ein Unwetter auf, das roch sie bereits, seit sie hier draußen saß. Die Luft war schon im Lauf des Abends immer schwüler und drückender geworden, und inzwischen konnte man sogar hier am Alter Markt den Rhein riechen. Ein sicheres Zeichen für bevorstehendes Gewitter. Noch aber war über ihr der Himmel klar, das Mondlicht gleißend hell.


  Es wurde Zeit für sie, ins Haus zu gehen. Sie rührte sich jedoch nicht vom Fleck, sondern richtete ihren Blick auf das geöffnete Hoftor. Ihre Eltern waren mit dem einspännigen Wagen in die Hohe Straße gefahren. Wenn sie zurückkamen und sie noch hier draußen antrafen, wären sie sicherlich überrascht, wenn nicht gar verärgert. Sie hatte um diese Zeit nichts mehr im Hof zu suchen.


  Es war jedoch irgendwie beruhigend gewesen, den verklingenden Geräuschen auf dem Marktplatz zu lauschen. Am Nachmittag und Abend hatten Musikanten aufgespielt, und ein paar Leute hatten sogar getanzt. Einige Zecher waren recht lange geblieben und erst von der Stadtwache zum Aufbruch bewegt worden. Inzwischen lag der Alter Markt verlassen da. Knechte hatten die Absperrungen und Begrenzungen der Turnierstrecke provisorisch zusammengerückt. Morgen würde dann das große Aufräumen beginnen. Die Tribünen mussten auseinandergebaut, die festen Verkaufsschragen der Händler wieder aufgestellt werden. Erst am Mittwoch würde der Markt wie gewohnt stattfinden, und auch das nur wenn das Wetter ihnen keinen Strich durch die Rechnung machte.


  Der Donner von eben wiederholte sich, diesmal schon ein wenig lauter. Griet erhob sich und wollte zur Hintertür gehen, trat dann aber doch erst ans Hoftor, um einen letzten Blick auf den ehemaligen Turnierplatz zu werfen. Sie erschrak, als sie drüben vor Cristans Anwesen eine Gestalt auf den Stufen vor dem Eingang sitzen sah. Hastig zog sie sich zurück. Ihr Herz raste, als sie schnelle Schritte näher kommen hörte.


  «Wie ich schon einmal sagte: Wenn du unerkannt bleiben möchtest, solltest du dir keine mondhelle Nacht dafür aussuchen.» An Cristans Stimme erkannte sie, dass er lächelte.


  Sie drehte sich langsam zu ihm um und bemühte sich, ruhig zu antworten. «Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du noch auf bist. Und draußen.»


  «Tja, und ich hatte dasselbe auch von dir nicht erwartet.» Er blieb einen Schritt vor ihr stehen. «Aber gehofft.»


  Mit aller Kraft versuchte sie, ihren vollkommen aus dem Takt geratenen Puls zu ignorieren. «Warum gehofft?»


  Er antwortete nicht darauf, doch das war auch nicht nötig, denn seine Augen, die im Mondlicht ebenso mutwillig funkelten wie am Nachmittag in der Sonne, verrieten ihr ganz genau, was er dachte.


  In Griets Magengrube breitete sich ein beunruhigendes Ziehen aus. «Ich glaube, ich sollte jetzt ins Haus gehen. Es ist schon spät.»


  «Allerdings. Warum bist du noch hier draußen, mitten in der Nacht?»


  «Weil …» Sie hatte insgeheim gehofft, dass er herüberkommen würde. Aber diese Worte konnte sie auf keinen Fall laut aussprechen. Daher schwieg sie.


  «Es scheint funktioniert zu haben.»


  «Was?» Verwirrt sah sie ihn an.


  Cristan lächelte wieder leicht. «Mein Vorschlag heute Nachmittag. Ich habe dich geküsst, und du bist weder umgefallen noch davongelaufen. Also hat mein Rat, an jemand Ungefährlichen zu denken, tatsächlich geholfen.»


  Sie runzelte die Stirn. «Nein, hat er nicht.»


  «Nicht?» Er neigte den Kopf ein klein wenig zur Seite und betrachtete sie neugierig.


  Griet schluckte nervös. «Nein, weil … Du hast mich damit regelrecht überfallen. Warum hast du das getan? Vor all den Menschen?»


  «Weil mir danach war.» Er lachte leise. «Also hast du womöglich überhaupt nicht gedacht. Tja, darauf hätte ich schon früher kommen müssen.»


  Verwundert und ein wenig argwöhnisch hob sie den Kopf. «Was meinst du damit?»


  Er hob die Hand und strich ihr eines ihrer widerspenstigen Löckchen hinters Ohr. Sie erschauderte leicht, wich aber nicht zurück. «Ich sollte versuchen, dich ein wenig öfter am Denken zu hindern.»


  «Wozu?» Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller.


  «Damit du vergisst, dass du eigentlich vor mir davonlaufen willst.»


  «Das kann ich nicht vergessen.» Sie nestelte fahrig an den Falten ihres Surcots herum.


  «Heute Nachmittag hast du es offenbar vergessen.»


  «Nein, habe ich nicht.»


  «Was dann?» Er berührte sanft ihr Kinn, hob ihren Kopf, bis sie ihm erneut in die Augen sehen musste. «Was würdest du tun, wenn ich dich hier und jetzt noch einmal küssen würde?»


  Griet blickte wie gebannt in seine blaugrauen Augen. Ihr rasender Puls machte sie schwindelig, ihre Stimme war kaum vernehmbar, als sie versuchte, Worte zu formen. «Ich weiß es nicht.»


  Vorsichtig umfasste er ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran. «Möchtest du, dass wir es herausfinden?»


  Antworten konnte sie nicht, dazu herrschte ein zu großer Aufruhr in ihrem Inneren. Sie atmete nur noch ganz flach, weil sie fürchtete, von der üblichen Panik ergriffen zu werden. Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinen Lippen. Lächelnden Lippen, die sich ihrem Mund Zoll für Zoll näherten, bis sie ihn beinahe berührten.


  «Lauf nicht weg, Griet», raunte er, dann küsste er sie ganz sachte.


  Griet war, als habe ihr Herzschlag für einen Moment ausgesetzt, um dann in rasender Geschwindigkeit weiterzupochen. Das seltsame, beängstigende Ziehen war wieder da und breitete sich erschreckend schnell in ihrem gesamten Körper aus.


  Doch da war der Augenblick auch schon wieder vorüber. Cristan zog sich ein wenig zurück und sah sie erwartungsvoll an. «Mehr?»


  Sie konnte kaum atmen. «Ich … weiß nicht.»


  Er lachte leise. «Gute Antwort. Also probieren wir es aus.» Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als seine Lippen die ihren erneut berührten, diesmal ein wenig fester, fordernder.


  Griets erster Impuls war zu erstarren, dann, sich zurückzuziehen. Cristan hielt sie jedoch fest, gerade so sehr, dass eine Flucht unmöglich war. «Bleib hier», murmelte er gegen ihre Lippen, «bei mir.» Er ließ seinen Mund sachte über ihren wandern, bis sie alles um sich herum vergaß. Eine Art Wirbelsturm fegte durch ihren Körper und stellte ihre Gefühle vollständig auf den Kopf.


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, warum das, was mit ihr geschah, nicht gut war. Doch ihr fiel nicht ein Grund ein. Ihr fiel überhaupt nichts ein. «Cristan …»


  «Schsch.» Er suchte ihren Blick. «Wenn du Angst vor mir hast, sag es. Aber versuch nicht, wegzulaufen. Das macht es nur noch schlimmer.»


  «Ich habe keine Angst vor dir.» Ihre Stimme klang ein wenig gepresst, doch zumindest gehorchte sie ihr einigermaßen.


  «Wovor dann?» Er küsste sie erneut, diesmal auf die Wange, dann auf die Schläfe. Von dort aus ließ er seinen Mund federleicht bis hinab in ihre Halsbeuge wandern.


  Griet erschauderte. «Ich weiß nicht. Das ist alles falsch. Ich wollte nie …»


  «Was wolltest du nie?» Er ließ seine Lippen über ihre Kinnlinie zurück zu ihrem Mund gleiten. «So etwas empfinden? Macht dir das Angst?»


  Sie schluckte, erschrocken über die köstlichen Gefühle, die sie durchrieselten. «Ja.»


  «Ich werde dir nicht wehtun, Griet.»


  «Ich weiß.»


  Er hielt inne und musterte sie eingehend. «Wirklich?»


  Etwas zittrig atmete sie ein und aus. «Im Kopf weiß ich das. Aber … ich kann nicht …»


  «Schsch.» Sanft legte er einen Finger gegen ihre Lippen. «Vertraust du mir?»


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Vertraute sie ihm? Ruckartig löste sie sich von ihm und ging ein paar Schritte davon, wandte ihm den Rücken zu, um wieder ein wenig zu sich zu kommen. «Ich glaube, ja. Aber ich kann trotzdem nicht …»


  «Griet.» Er war wieder dicht hinter sie getreten. «Warum bist du heute Nacht hier draußen? Warum warst du es neulich schon einmal? Wie kommt es, dass du glaubst, vor mir Angst haben zu müssen? Was macht mich so gefährlich? Dass ich dir wehtun könnte, wenn ich wollte? So wie die Schweine, die man dir als Kind aufgezwungen hat?»


  «Nein. Nein, ich glaube nicht, dass du so bist wie sie.» Ihre Stimme war kaum noch zu hören, so leise hatte sie gesprochen. Er hatte ihre Worte jedoch vernommen. Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern. «Was ist es dann, Griet? Warum läufst du vor mir weg? Vor uns?»


  «Weil …» Ihr Atem verfing sich in ihrer Kehle; ihre Augen brannten plötzlich.


  «Weil?» Sanft brachte er sie dazu, sich wieder umzudrehen.


  Griet blinzelte entsetzt gegen die Tränen an, doch vergeblich, ihre Augen flossen über, ohne dass sie dagegen ankam. Trotzig blickte sie zu Boden. «Weil ich … Ich wollte das nie. Nicht so. Ich dachte, ich wäre nicht dazu fähig.»


  «Fähig wozu?»


  Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals. Die Tränen liefen derweil weiter heiß über ihre Wangen. «Zu lieben. Einen Mann, meine ich. Ich habe gedacht, ich könnte es nicht. Schon gar nicht dich.»


  Er stutzte, dann lachte er leise. «Warum schon gar nicht mich? Was ist denn an mir so besonders schrecklich?»


  «Nichts. Das ist es ja.» Sie schluchzte unterdrückt. «Als ich dich zum ersten Mal sah …»


  «Neulich auf dem Alter Markt?»


  «Nein, schon vor Monaten. Auf einem Schützenfest.» Hilflos hob sie die Schultern. «Da wusste ich gleich, dass du der einzige Mann bist, der mir wirklich gefährlich werden könnte.» Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. Dennoch zwang sie sich dazu. «Und ich hatte recht. Sieh mich doch an! Ich kann nicht einmal einen einfachen Kuss ertragen, ohne in Panik zu geraten.»


  «Bist du sicher, dass das an mir liegt?» Er strich mit den Fingerspitzen sachte über ihre Wange. «Wie schmeichelhaft.»


  «Mach dich nicht über mich lustig.» Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Surcots die Tränen fort, doch es flossen einfach neue.


  «Griet, ich glaube nicht, dass du nur meinetwegen in Panik gerätst.» Er umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen und suchte ihren Blick. «Du fürchtest dich vor dir selbst, nicht wahr? Vor dem, was geschieht, wenn du die Kontrolle verlierst. Weil du damals gar nicht erst die Möglichkeit hattest, dich zu wehren. Weil dir die Dreckschweine keine Wahl gelassen haben. Und nun glaubst du, dass du nur überleben kannst, wenn du in jeder Situation die Kontrolle behältst.»


  Griet schloss die Augen und nickte unglücklich. «Ich will … darf niemandem erlauben, so eine Macht über mich zu haben. Das … das kann ich nicht zulassen. Es geht einfach nicht.»


  «Griet?» Er wartete, bis sie die Augen wieder öffnete, bevor er weitersprach. «Würdest du es auf einen Versuch ankommen lassen? Einen einzigen?»


  «Was für einen Versuch?» Verwirrt und auch ein wenig erschrocken sah sie zu ihm auf.


  Er küsste sie liebevoll auf die Lippen. «Dir zu beweisen, dass du genauso viel Macht über mich hast wie ich über dich.»


  Griet wurde unnatürlich warm. Die Worte ihrer Stiefmutter kamen ihr in den Sinn. Hatte sie nicht etwas ganz Ähnliches gesagt? «Ich habe keine Macht über dich. Ich bin bloß eine Frau …»


  «Gerade weil du eine Frau bist, Griet. Meine Frau. Zumindest wirst du das bald sein.» Ein wenig ungehalten blickte er nach oben, als erste Regentropfen sie trafen. Im selben Moment zuckte nicht weit entfernt ein Blitz auf. Kurz darauf donnerte es polternd. «Mist.» Er grinste schief. «Wir sollten uns wohl nicht mehr allzu lange hier draußen aufhalten.»


  Sie schluckte unruhig. «Nein, wahrscheinlich besser nicht.»


  Bedachtsam trat er zwei Schritte zurück, streckte aber seine Hand nach ihr aus.


  Sie wusste, wozu er sie mit dieser wortlosen Geste einlud. Es war falsch, in vielerlei Hinsicht. In ihr kämpfte die altbekannte Furcht mit einem anderen, noch mächtigeren Gefühl. Einen langen Moment blickte Griet schweigend auf seine Hand, dann gab sie sich einen Ruck und ergriff sie.


  
    ***
  


  Mit einem unterdrückten Fluch warf Neklas den Stiefel, den er gerade ausgezogen hatte, neben dem Bett auf den Boden. «Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, dass ich auf dich gehört habe, Adelina! Himmel Herrgott noch eins, das war Griet da draußen! Ich bin doch nicht blind!»


  Adelina zog sich ihren goldgelben Surcot über den Kopf und hängte ihn an einen der Haken an der Wand. «Ich weiß, dass das Griet war. Und vermutlich weiß sie auch, dass wir sie gesehen haben.»


  «Sie ist mit ihm in sein Haus gegangen. Mitten in der Nacht! Und du erlaubst das?»


  Schmunzelnd nestelte Adelina die Verschnürung ihres weißen Unterkleides auf. «Ich wüsste nicht, dass du es ihr verboten hättest.»


  Neklas stieß ein Knurren aus und entledigte sich dabei seines zweiten Stiefels. «Wenn er ihr wehtut, drehe ich ihm den Hals um.»


  Nachdem auch ihr Unterkleid an einen Haken gewandert war, schob Adelina sich aufseufzend unter ihre Decke. «Er wird ihr nicht wehtun, Neklas.»


  «Woher willst du das wissen?» Erbost drehte er sich zu ihr um.


  «Sie wäre nicht mit ihm gegangen, wenn sie es nicht gewollt hätte.» Einladend klopfte sie auf die Matratze neben sich.


  Neklas zog sich aus und gesellte sich zu ihr ins Bett. «Du weißt, wie verletzlich sie ist. Liebe Zeit, und sie sind noch nicht einmal verheiratet!»


  Adelina lachte leise. «Das waren wir damals auch noch nicht, als wir zum ersten Mal miteinander …»


  «Schon gut, schon gut.» Neklas hob resignierend die Hände. «Aber sie ist meine Tochter. Ich würde es nicht ertragen, wenn sie in irgendeiner Form Schaden nähme.»


  Adelina rückte zu ihm hinüber und kuschelte sich fest in seine Arme. «Beruhige dich, Neklas. Ich glaube nicht, dass heute Nacht irgendjemand Schaden nimmt, außer unserem Schlaf, weil du dich über etwas aufregst, was wir jetzt sowieso nicht mehr ändern können. Es sei denn, du gehst dort hinüber und holst Griet zurück. Aber das wirst du nicht tun, weil du genau weißt, dass ich recht habe. Cristan wird behutsam mit ihr umgehen. Du weißt, dass er das tun wird. Andernfalls hättest du der Verlobung nicht zugestimmt.» Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange. «Wir wussten beide, dass es früher oder später so kommen würde. Griet wusste es ebenfalls, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Doch ist es nicht besser so? Wünschst du dir nicht, dass sie glücklich wird?»


  Neklas brummelte ungehalten vor sich hin. «Und wenn es schiefgeht?»


  Lächelnd küsste Adelina ihn erneut, diesmal auf den Mund. «Dann kannst du ihm immer noch den Hals umdrehen. Aber ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird. Seit er in Griets Leben aufgetaucht ist, hat bei ihr eine Art Heilung eingesetzt, von der ich nicht zu hoffen gewagt hatte, dass sie möglich ist. Mit etwas Glück wird diese Heilung heute Nacht vollendet.»


  Stöhnend schloss Neklas die Augen. «Lieber Gott, dass ich das noch erleben muss.»


  Wieder lachte Adelina auf. «Sei lieber froh, dass du es noch erleben darfst.»


  28. Kapitel


  «Das waren meine Eltern.» Merklich verunsichert folgte Griet Cristan durch sein Haus und stieg hinter ihm die Stufen ins obere Geschoss hinauf. Cristan leuchtete ihr mit einer Öllampe, die Pitter für ihn in der Küche neben der Feuerstelle deponiert hatte.


  Als sie oben angekommen waren, öffnete er ihr die Tür zu seiner Schlafkammer – die in nur vier Wochen auch die ihre sein würde. Sein Herz pochte bei dem Gedanken freudig. «Sorgst du dich, was sie über uns denken? Oder dass dein Vater dich zurückholt?» Leise schloss er die Tür hinter ihnen und stellte die Lampe auf der Kommode neben dem großen Ehebett ab, dessen dunkelblauer Himmel von vier massiven Pfosten gehalten wurde. Das Bett hatte er erst vor einigen Tagen aufstellen lassen. Angefertigt hatte es einer der besten Schreiner Kölns.


  Als Griet das mit Ranken und Blütenschnitzereien verzierte Kopfteil erblickte, blieb sie staunend stehen. «Ist das schön!»


  Cristan trat hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Er konnte sein Glück kaum fassen. Als er sie im Mondlicht an ihrem Hoftor stehen gesehen hatte, war zwar ein kleiner, gemeiner Hoffnungsfunken in ihm aufgestiegen, doch zu viel erwarten wollte er nicht. Auch jetzt nicht. Wenn sie es sich anders überlegte oder zu große Furcht zeigen würde, musste er sich damit abfinden und sich weiter in Geduld üben.


  «Ich frage mich, warum Vater uns nicht nachgekommen ist», murmelte Griet, den Blick noch immer auf die aufwendigen Schnitzereien gerichtet. «Mutter muss ihn zurückgehalten haben.»


  «Deine Mutter?» Der Gedanke war ihm auch schon gekommen. Neklas Burka hatte ihm an diesem Nachmittag, auch während der Verlobungszeremonie, einige ausgesprochen eindringliche Blicke zugeworfen, die deutlich klargemacht hatten, dass Cristan sich vorsehen musste. Noch hatte er das Vertrauen von Griets Vater nicht ganz gewonnen.


  «Mutter hat gesagt …» Griet zupfte sichtlich verlegen an einer Rockfalte herum. «Sie meinte, ich müsse entscheiden, was ich tue. Sie mag dich.»


  «Das will ich hoffen.» Er lachte leise und begann, mit seinen Daumen vorsichtig über Griets Schulterblätter zu streicheln. Sie zuckte, wenn überhaupt, nur ganz leicht zusammen, was ihn ermutigte. «Ich glaube nicht, dass dein Vater dich jetzt noch holen kommt. Vermutlich liegt er längst im Bett und schläft.»


  «Nein.» Griet drehte ein wenig den Kopf. «Nicht Vater. Wenn er fortbleibt, dann nur, weil Mutter ihn irgendwie beruhigt hat. Er wird dich umbringen, wenn … falls …» Sie verhaspelte sich.


  «Falls ich dir wehtun sollte?» Behutsam nahm er ihre Hände in die seinen. Sein Blick fiel auf die Abschürfungen an ihren Handgelenken. Vorsichtig streichelte er darüber. «Das weiß ich, und das ist sein gutes Recht. Immerhin habe ich ihm schriftlich das Versprechen gegeben, es nicht zu tun.» Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und hob es vorsichtig so weit an, dass er ihr in die Augen sehen konnte. «Ich halte mein Versprechen, Griet. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht bereit bist, mir zu geben. Vergiss das nicht.» Er räusperte sich. «Ab einem gewissen Punkt wird es mir vielleicht schwerfallen, aber ich will, dass du dich bei mir sicher fühlst. Du darfst jederzeit nein sagen.»


  Griet schluckte hörbar und atmete etwas zittrig ein und aus. «Ich weiß nicht, warum ich überhaupt hier bin, Cristan. Ich habe Angst. Das alles ist so seltsam. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal hier vor dir stehen würde, um …» Ihre Stimme wurde immer leiser. «Was, wenn es ein Fehler ist? Wenn ich nicht fähig bin, dir das zu geben, was du willst?»


  Er küsste sie liebevoll auf die Stirn. «Das bist du, Griet, glaub es mir.» Mit den Fingerspitzen zog er die Linie ihrer Wange bis hinunter zum Kinn nach. «Du bist hier, bei mir. Das ist schon mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.»


  «Aber was, wenn ich nicht … wenn ich dich enttäusche?» Ihre Stimme schwankte bedenklich, und er konnte spüren, wie sie sich verkrampfte. Schon irrte ihr Blick unstet in der Kammer umher.


  «Griet, sieh mich an.» Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. «Sorge dich nicht um etwas, bevor du überhaupt herausgefunden hast, ob es zutrifft.» Zärtlich legte er seine Hände um ihre Wangen und neigte sich zu ihr hinab, bis ihre Lippen sich beinahe trafen. So verharrte er einen Atemzug lang. «Lass es auf einen Versuch ankommen.» Ehe sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihren Mund mit dem seinen. Sie schmeckte herrlich weiblich, ihre Lippen waren weich und nachgiebig, sodass sein Blut prompt in Wallung geriet.


  Er wollte es bei einem sanften, einfachen Kuss belassen, um ihr die Befangenheit zu nehmen. Sein Herzschlag beschleunigte sich jedoch. Unwillkürlich verstärkte er den Druck seiner Lippen und hörte gleichzeitig, wie Griets Atem ins Stocken geriet. Sie schwankte etwas und hielt sich an seinen Schultern fest. Sofort zog er sie ein wenig näher zu sich heran, sodass ihr Körper sich an seinen schmiegte. Das Gefühl, sie so nah bei sich zu haben, erregte ihn noch mehr. Ohne zu merken, was er tat, ließ er seine Zunge suchend über ihre Unterlippe gleiten, was sie offenbar erschreckte, denn sie hielt unwillkürlich den Atem an. Sanft erforschte er weiter ihre Lippen, wissend, dass sie nicht ewig ohne Luft auskommen würde. Und tatsächlich teilten sich ihre Lippen schon im nächsten Moment.


  Cristan zögerte nicht. Zu sehr sehnte er sich danach, den Kuss zu vertiefen. Mutig ließ er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, suchte und fand ihre Zungenspitze.


  Griet riss erschrocken die Augen auf, wehrte sich jedoch nicht, als er begann, ihre Zunge mit der seinen ein wenig zu necken. Irgendwann schlossen sich ihre Lider wieder, und sie erwiderte den Kuss, erst zögernd, doch er merkte, dass sie ebenfalls erregt war.


  Mittlerweile kämpfte er mit seiner Beherrschung, denn auf seine unmittelbare und heftige Reaktion auf diesen Kuss war er nicht gefasst gewesen. Er wurde hart und presste sich instinktiv fester an sie. Zwar wusste er, dass er damit ein Risiko einging, doch er konnte sich den Wunsch, sie zu spüren, nicht länger verwehren.


  
    ***
  


  In Griets Kopf drehte sich alles in einem erschreckenden Wirbel. Ihr Herz pochte schnell und hart bis hinauf in ihren Hals. Niemals hätte sie geahnt, dass ein Kuss so sein könnte. Dass er sie derart aufwühlen würde. Ihre Zunge spielte wie selbstverständlich mit der seinen, und das heftige Ziehen, das sie zuvor schon erfasst hatte, wandelte sich mehr und mehr zu einem Pochen und Zerren, das ihren gesamten Körper ergriff. Schon fürchtete sie, die Kontrolle, von der Cristan gesprochen hatte, gänzlich zu verlieren. Sie wusste, das durfte nicht sein, doch wehren konnte sie sich nicht dagegen.


  Je länger sie sich küssten, desto mehr forderte Cristan, und desto mehr verlangte auch sie selbst. Es war, als habe ihr Körper ein Eigenleben entwickelt, das sie nicht mehr steuern konnte. Als Cristan sie noch fester an sich zog und seinen harten Leib gegen ihren drängte, stieß sie einen erschrockenen Laut aus. Sie spürte seine Erregung überdeutlich, und plötzlich waren sie wieder da, die hinterhältigen Erinnerungen an damals. An feist grinsende Männer, die sich schamlos vor ihr entblößten und unaussprechliche Dinge von ihr verlangten. Nein, die sie sich einfach nahmen, ohne Rücksicht darauf, ob sie ihr damit Schmerzen zufügten.


  Furcht wurde innerhalb eines Wimpernschlags zu Todesangst. Mit einem gerade noch unterdrückten Schrei stieß sie Cristan von sich und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie wandte sich beschämt ab. Sie konnte es nicht; es war einfach zu viel.


  Einen Moment lang hörte sie hinter sich Cristan um Fassung ringen. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Dann trat er an sie heran und drehte sie zu sich herum.


  «Was ist passiert, Griet?» Seine Stimme war nur ein leiser Hauch. «Was erschreckt dich so?» Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. «Habe ich dir wehgetan?»


  «Nein.» Sie konnte kaum sprechen, so sehr zitterte ihre Stimme. «Nein, nicht du.»


  «Waren es die Erinnerungen an damals?»


  Sie nickte zaghaft und blickte unglücklich zu Boden, wehrte sich aber nicht, als er sie erneut in seine Arme zog.


  «Was hat sie ausgelöst?» Er streichelte über ihren Zopf, nestelte daran herum und zog schließlich die Haarbänder heraus. Dann begann er, mit den Fingern ihre Locken zu entwirren. Das fühlte sich seltsam tröstlich an, aber auch erregend. Er küsste sie erneut auf die Stirn, dann auf die Schläfe. «Sag mir, warum du dich plötzlich an etwas Schlimmes erinnert hast.»


  Das konnte sie nicht. Auf gar keinen Fall. Sie wollte nicht darüber sprechen, was diese Männer ihr angetan hatten. Während sie noch nach Ausflüchten suchte, wanderten Cristans Hände über ihre Schultern und Arme hinab bis zu ihren Hüften. Sanft, aber beharrlich zog er sie näher zu sich heran, bis sich ihre Körper berührten, sie die Härte der Muskeln an seinen Beinen ebenso spüren konnte wie die seiner Erregung. Seine Lippen wanderten bis zu ihrem Ohr. «War es das?»


  
    ***
  


  Er rieb sehr vorsichtig seinen Unterleib an ihrem, ließ sie seine Reaktion auf ihre Nähe spüren und merkte, wie sie wieder einmal erstarrte. Es kostet ihn einiges an Selbstbeherrschung, doch er verharrte dicht an sie gepresst, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen, begehrt zu werden. «Es geschieht dir nichts, Griet», raunte er ihr zu und hoffte, dass sie ihm genug vertraute, um ihm zu glauben. «Aber mit mir geschieht etwas.» Er lächelte erleichtert, als sie überrascht den Kopf hob. «Du brauchst keine Angst davor zu haben. Ich komme nur einfach nicht dagegen an. Wenn du mir so nah bist wie jetzt», er küsste sie auf die Lippen, «möchte ich dir noch näher sein.» Er brachte seine Lippen erneut neben ihr Ohr und konnte den Schauder wahrnehmen, der sie durchrieselte. «So nah, wie du es mir gestattest, Griet. Ich werde immer mehr wollen, weil du diese Macht über mich hast.» Er zupfte vorsichtig an der Verschnürung ihres Surcots. «Die bösen Erinnerungen möchte ich gerne vertreiben.» Schon hatte er die Kordel auf der rechten Seite gelöst. «Lass es mich zumindest versuchen.»


  Griet wehrte sich nicht, als er die Schnürung an der linken Seite löste, und auch nicht, als er ihr das Überkleid über den Kopf zog und achtlos zur Seite warf. Das helle Unterkleid aus Leinen schmiegte sich beinahe wie eine zweite Haut an ihre sanften weiblichen Rundungen. Cristan schluckte mehrmals, um die Fassung zu bewahren. Auf keinen Fall wollte er sie so sehr erschrecken, dass sie ihn bat aufzuhören. Es war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, denn er begehrte Griet mittlerweile geradezu schmerzhaft.


  Sie kämpfte sichtlich mit den Dämonen ihrer Erinnerung. Gleichzeitig spürte er aber auch ihre Erregung, die sie vermutlich ebenso erschreckte wie seine Reaktion auf sie.


  Griet stand nun ganz still vor ihm, offenbar unsicher, was als Nächstes geschehen sollte. Cristan ließ seine Hände über ihre Seiten nach oben wandern und dann auf ihren Rücken. «Darf ich?», fragte er, bevor er auch an dieser Verschnürung zu zupfen begann.


  Griets Atem ging wieder etwas unstet, doch sie nickte, wenn auch zögernd. «Cristan?»


  Er hielt inne und blickte ihr prüfend in die Augen, in denen jetzt Verlegenheit mit etwas anderem rang, das er nicht gleich zuordnen konnte.


  Griet fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen, was seinen Blick sofort dorthin lenkte. «Würdest …» Sie zögerte und setzte dann erneut an. «Küsst du mich noch einmal? Ich würde gerne … Ich kann dann nicht mehr denken, und …»


  Ehe sie den Satz vollenden konnte, kam er ihrer Bitte schon nach. Zärtlich zuerst, doch diesmal klammerte sie sich beinahe wie eine Ertrinkende an ihn und forderte ihn mit dem Öffnen ihrer Lippen dazu auf, den Kuss rasch zu vertiefen. Auch diesem Begehr kam er umgehend nach, musste aber feststellen, dass er selbst bald ebenfalls kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Sein Herz pumpte das Blut in harten, schnellen Schlägen durch seine Adern, und sein Begehren wuchs mit jedem Atemzug.


  Mit fliegenden Fingern zog und zerrte er an der Schnürung von Griets Unterkleid, bis er sie endlich so weit gelockert hatte, dass er ihr auch dieses Kleidungsstück ausziehen konnte. Als er sie nur noch mit der einfachen Bruoch bekleidet vor sich sah, durchfuhr ihn schmerzhafte Lust, die seine Gedanken noch mehr zu benebeln drohte. Um sich ein wenig zu sammeln, trat er einen Schritt zurück und zog sein Wams und das weiße Leinenhemd aus. Erst dann trat er wieder an sie heran und zog sie in seine Arme.


  Das Gefühl von Haut auf Haut ließ sie beide wohlig erschaudern. Griet schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und ließ ihre Hände zögerlich über die Muskeln an seinem Rücken wandern. Obgleich die Berührung an sich zart und unschuldig war, baute sich doch eine innere Spannung in ihm auf. Als sie, mutiger geworden, auch über die Haut und das fein gekräuselte Haar auf seiner Brust streichelte, hätte er beinahe einen Fluch ausgestoßen. Macht war gar kein Ausdruck für das, was sie auf ihn ausübte.


  
    ***
  


  So unsicher und durcheinander hatte Griet sich noch niemals in ihrem Leben gefühlt. Sie stand beinahe unbekleidet vor Cristan, dennoch hatte sie nicht das Bedürfnis, sich zu bedecken. Nachdem er nun ebenfalls einen Teil seiner Kleider losgeworden war, nahm sie all ihren Mut zusammen und berührte die glatte Haut über den harten Muskeln an seinem Oberkörper. Er schauderte spürbar, sein Atem ging unregelmäßig und flach, als müsse er sich zusammenreißen, um keine falsche Bewegung zu machen. Griet bewunderte seine Selbstbeherrschung. Nach allem, was sie als Kind in dem Hurenhaus gesehen und erlebt hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass ein Mann seine Bedürfnisse so unter Kontrolle halten konnte. Für sie, erinnerte sie sich. Er tat das einzig für sie. Sie konnte sehen, dass seine Erregung ihm zu schaffen machte.


  Nach dem ersten Schock über seine unmissverständliche Reaktion auf sie hatte sie sich inzwischen ein wenig beruhigt. Oder vielmehr hatte sich ihr Schreck in etwas anderes verwandelt, das irgendwo zwischen Erstaunen und Neugier lag.


  Als ihre Münder und Zungen erneut aufeinandertrafen, kam noch eine weitere Empfindung dazu: Lust. Sie kannte das Gefühl nicht, wusste aber, dass es sich nur darum handeln konnte, als seine rechte Hand sich um ihre linke Brust schloss. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und auf ihrem Rücken. Cristan streichelte mit dem Daumen federleicht über ihre Brustwarze, bis sie sich aufrichtete und zusammenzog.


  Ein überaus angenehmer Stich durchfuhr Griet geradewegs bis hinab in ihren Schoß. Er wandelte sich zu einem regelrechten Brennen, als sich Cristans Lippen um die Brustwarze schlossen. Das leichte Saugen und die Berührung seiner Zunge ließen Griet erschrocken aufstöhnen. Sie wollte schon zurückweichen, weil diese unbekannten Empfindungen sie zu übermannen drohten, doch Cristan hielt sie fest und setzte die Liebkosung an ihrer rechten Brust fort. Gleichzeitig schob er sie sanft bis zum Bett. Im nächsten Augenblick fand sie sich liegend wieder, unter sich die weiche, bauschige Daunendecke. Cristan schob sich halb neben, halb auf sie und widmete sich unverzüglich erneut ihren Brüsten, bis sie ebenfalls nur noch flach und stoßweise atmen konnte und sich unter ihm zu winden begann. Ihr gesamter Körper war nur noch ein einziges Ziehen und Pochen.


  Er eroberte erneut ihre Lippen, knabberte daran, erforschte ihren Mund und mit sanft streichelnden Händen ihren Körper. Erst als seine Fingerspitzen ihre Bruoch erreichten, hielt er inne und richtete sich ein wenig auf. Sie öffnete die Augen, unsicher, was er nun vorhatte.


  Sein Blick war dunkel vor Begehren. «Griet.» Seine Stimme war kaum mehr als ein tiefes Grollen. «Ich will dich.»


  Sie nickte nervös. «Ja, ich weiß.»


  «Ich werde dich nicht zwingen, aber ich weiß nicht, wie lange meine Beherrschung noch reicht, sobald wir …»


  «Ich weiß.» Ihre Stimme schwankte ein wenig.


  Er nestelte vorsichtig das Band auf, mit dem ihre Bruoch zusammengehalten wurde. «Du hast noch immer Angst.» Vorsichtig schob er das Kleidungsstück an ihren Hüften hinunter und warf es schließlich zu den anderen Kleidern.


  «Ja.» Sie schluckte, weil sich ihre Kehle zu verengen drohte. «Ein bisschen.»


  Sie sah ihm zu, wie er sich seiner Stiefel, dann seiner Hose und seiner Bruoch entledigte. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal einen vollkommen nackten Mann gesehen hatte. Damals war sie noch ein Kind gewesen und vor Grauen wie gelähmt. Ein Anflug dieses Entsetzens bemächtigte sich ihrer auch jetzt. Sie spannte sich an und krallte ihre Hände unbewusst in die Decke unter ihr.


  Cristan hatte einen vollkommen anderen, viel schöneren Körper als die Freier, die ihr Stiefvater ihr aufgezwungen hatte. In ihrer Erinnerung waren diese Männer alle feist, unförmig und hässlich gewesen. Cristan war nichts davon – im Gegenteil. Ein kleiner Teil von ihr saugte seinen Anblick geradezu in sich auf. Ein weit größerer, mächtigerer Teil krampfte sich jedoch beim Anblick seiner aufgerichteten Männlichkeit instinktiv zusammen. Wenn sie nicht so genau gewusst hätte, was auf sie zukam, hätte sie weit weniger Furcht empfunden, dessen war sie sich sicher. So aber wehrte sich jede Faser in ihr dagegen, auch nur daran zu denken, was gleich unweigerlich folgen würde, wenn sie ihm nicht Einhalt gebot.


  «Ruhig, Griet. Atme. Ein und aus. Atme.» Er schob sich wieder neben sie und streichelte zärtlich über ihre Wange, spielte mit einer ihrer schwarzen Locken. «Hab keine Angst. Ich tue nichts, was du nicht auch willst.»


  «Ich kann nicht atmen.» Verzweifelt versuchte Griet, woanders hinzusehen. Doch dadurch wurde es nur noch schlimmer. Schon zuckte es in ihren Gliedern. Sie wollte aufspringen und davonlaufen.


  «Doch, atme einfach weiter. Nichts Schlimmes geschieht dir. Außerdem willst du doch wohl nicht splitterfasernackt hinaus auf den Alter Markt rennen, oder? Was sollen denn die Stadtwachen von uns denken?» In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, obgleich auch das Grollen noch nicht gänzlich verschwunden war. Auch Cristan kämpfte mit sich, wenn auch sicher aus ganz anderen Gründen als sie.


  
    ***
  


  Griet lag wie versteinert neben ihm, die Finger fest in die Daunendecke gekrallt, und bemühte sich sichtlich, ihn nicht anzustarren. Ihr Blick irrte im Zimmer umher, doch er wusste, dass es der Anblick seiner Männlichkeit war, die sie in Angst und Schrecken versetzte. Dennoch sah er auch die leichte Röte auf ihren Wangen, die er im Zwielicht, das die flackernde Öllampe verbreitete, gerade noch wahrnehmen konnte, und erinnerte sich an die Hingabe, mit der sie ihn geküsst hatte. In der Hoffnung, sie zu beschwichtigen, strich er liebevoll mit den Fingerspitzen über ihre Wange und ihr Haar, das sich weich und tiefschwarz glänzend um ihr Gesicht ringelte. Er hätte Stunden damit zubringen können, nur ihre wunderschönen Locken anzustarren. Allerdings nicht im Augenblick. Ihr schlanker Körper mit der milchweißen glatten Haut brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wollte sie besitzen, ganz besitzen, doch wenn er nicht achtgab, würde sie sich wieder vor ihm verschließen. Ihre kleinen festen Brüste, die gerade richtig in seine Handflächen passten, hoben und senkten sich viel zu hastig. Sie war auf dem Sprung, jede Faser ihres Körpers zur Flucht bereit.


  Geduld, ermahnte er sich. Er musste geduldig sein, koste es, was es wolle. Also beugte er sich zu ihr hinab und kostete vorsichtig noch einmal von ihren Lippen. Zunächst rührte sie sich nicht, doch nach ein paar Atemzügen erwiderte sie den Kuss, ließ seine forschende Zunge ein. Ihr Geschmack berauschte ihn immer mehr, je öfter er ihn kostete. Wissend, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, ließ er seine Hand ganz leicht über ihre Brüste gleiten, verharrte diesmal jedoch nicht dort, sondern wagte sich hinab bis zu ihrem Bauchnabel. Er spürte, wie sich ihre Bauchdecke unter seiner Hand anspannte. Trotzdem ließ er sie weiterwandern, bis zu dem dunklen Dreieck, dessen Haar sie sehr sauber gekürzt hatte. Überhaupt war ihre Haut angenehm glatt und an Achseln und Beinen von den Haaren befreit und duftete ganz leicht nach Rosenblättern. Eine Tatsache, die ihn überaus reizte und erregte.


  Er hatte in seiner Jugend das Glück gehabt, die Bekanntschaft der einen oder anderen ausgesprochen kundigen Hübschlerin zu machen. Natürlich immer nur, wenn er seinen Oheim auf Geschäftsreisen in weit entfernte Städte begleitete und sich dort zufällig auch jüdische Dirnen fanden. Sie hatten nicht nur seine jugendlich übersprudelnden Bedürfnisse befriedigt, sondern ihn auch in das eine oder andere Geheimnis der Weiblichkeit eingeweiht. Deshalb beobachtete er Griets Gesicht nun ganz genau, als er mutig über das leicht krause Dreieck strich und Zugang zu ihrem Schatzkästlein suchte.


  Als sie sich noch mehr anzuspannen drohte, nahm er eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen und saugte sanft daran, umspielte sie mit der Zunge.


  Griet stieß einen erschrockenen Laut aus, der in ein geradezu verwirrtes Stöhnen überging.


  Ihm wurde heiß und kalt zugleich, als er ihren geheimsten Bereich erkundete. Er spürte einladende Feuchtigkeit und Hitze und rang erneut um Beherrschung. Ein Blick in ihr angespanntes Gesicht zeigte ihm, dass er weiter geduldig sein musste. Sie wusste nicht einmal, dass sie für ihn bereit war. Und sie würde es auch erst sein, wenn sie ihre Angst vor dem Schmerz überwand. Einem Schmerz, den er ihr niemals zufügen würde. Dass sie ihm genug vertraute, um ihm bis hierher zu folgen, war im Grunde fast schon unglaublich. Oder vielleicht auch nicht. Sie hatte sich eine halbe Ewigkeit hinter ihrer Angst versteckt, die ihr Sicherheit gegeben hatte, so seltsam das auch klang. Nun schien es endlich an der Zeit zu sein, die Furcht zu besiegen und gegen etwas Neues, Schöneres einzutauschen.


  «Entspann dich, Griet.» Er streichelte sie weiter, genoss die verheißungsvolle Wärme, die zunehmende Feuchtigkeit, die sich dort bildete, wohin es ihn mit Macht zog. Noch blieb er ganz ruhig neben ihr liegen, auch wenn alles in ihm danach schrie, sie endlich nehmen zu dürfen.


  Griets Körper glich einem gespannten Bogen. Sie vibrierte geradezu unter seinen Händen, und es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass die allgegenwärtige Panik in ihr offenbar mit heftiger Erregung rang. Noch immer krampften sich ihre Finger fest um die Decke, doch ihr Becken begann ganz unwillkürlich zu zucken, je länger er den empfindsamen Punkt reizte, von dem er durch jene eifrigen Dirnen erfahren hatte.


  
    ***
  


  Sie hielt es kaum noch aus. Was in aller Welt tat Cristan da mit ihr? Sie hatte geglaubt, er würde sie gleich nehmen wollen, doch stattdessen brachte er sie mit seinem Streicheln beinahe um den Verstand. Ihr Becken zuckte und kreiste mittlerweile ohne ihr bewusstes Zutun in dem Rhythmus, den er ihr vorgab. Sie spürte Hitze und Feuchtigkeit dort, wo er sie so beharrlich reizte und erregte. Wellen unbekannter Lust fluteten durch sie hindurch. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, und dennoch hoffte sie, er würde nicht aufhören.


  Doch! Er musste damit aufhören. Griet riss die Augen vor Schreck weit auf, als ihr bewusst wurde, wie nah sie daran war, den Kopf zu verlieren. Sogleich war die Angst wieder gegenwärtig und schnürte ihr die Luft ab.


  «Ruhig, Griet. Nichts geschieht dir.» Wie oft hatte er diese Worte schon ausgesprochen? Warum konnte sie ihm nicht endlich glauben? Sie rang entsetzt nach Atem, als er mit einem Finger ihre feuchte Spalte entlangglitt und dann in sie eindrang. Gleichzeitig beugte er sich über sie und küsste sie hungrig.


  Sie wusste, weshalb er das tat. Sie hatte ihn vorhin selbst darum gebeten. Und wie befürchtet verknäuelten sich ihre Gedanken und ließen sich kaum noch fassen. Zwar spürte sie noch immer ihre Angst, gleichzeitig aber auch die erregenden Dinge, die er mit ihr anstellte. Wieder reizte er diesen empfindsamen Punkt, von dem sie sich nicht erklären konnte, woher er ihn kennen mochte. Sie hatte ja selbst nichts davon gewusst!


  «Sieh mich an, Griet.»


  Überrascht folgte sie seiner rau ausgestoßenen Aufforderung. Sein Blick war fast schwarz und voller Leidenschaft auf sie gerichtet. «Ich werde dir nicht wehtun. Im Gegenteil. Aber du musst mir vertrauen.»


  Er hörte auf, sie zu streicheln, und nahm ihre rechte Hand. Sie erschrak ein wenig, als er ihre Finger um seine Männlichkeit legte. Er stieß einen zischenden Laut aus und unterdrückte ein Stöhnen, hielt ihre Hand aber beharrlich dort.


  Sie spürte weiche Haut über hartem Pulsieren. Gar nicht so schrecklich, wie sie gedacht hatte. Im Gegenteil, ihn so zu spüren verstärkte das Pochen in ihrem Inneren. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger etwas fester um ihn. Als er grollend aufstöhnte, zuckte sie erschrocken zurück, doch er fing ihre Hand ein und verschränkte nun seine Finger mit ihren, drückte sie sanft zurück auf die Decke und schob sich über sie.


  Griets Herz begann zu rasen, als sie sein Gewicht auf sich spürte. Schon hatte er ihre Schenkel weiter auseinandergeschoben, um ihre Mitte zu finden.


  Sie stieß einen hilflosen Laut aus und versteifte sich instinktiv für einen Moment, dann wurde sie ganz schlaff.


  Cristan hielt sofort inne, küsste sie auf die Lippen. «Griet, sieh mir in die Augen.»


  «Ich kann nicht.» Ihre Stimme kippte über. «Ich kann es nicht.»


  «Ich bin es, Griet. Niemand sonst. Überzeuge dich davon. Sieh mir in die Augen.»


  «Nein, nicht. Ich kann nicht.» Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln.


  «Doch, bitte sieh mich an.» Seine Stimme schwankte, denn er musste sich offenbar mit aller Kraft beherrschen.


  Sein eindringlicher Ton brachte sie nun doch dazu, die Augen zu öffnen. Ein schmerzlicher Stich durchfuhr sie, als sie seinem Blick begegnete. Er küsste sie. «Du bist bei mir sicher, Griet. Ich liebe dich.»


  Ihr Herz holperte und machte im nächsten Moment einen heftigen Satz. Ehe sie auch nur irgendwie reagieren konnte, verschloss er ihre Lippen erneut mit seinen, tastete sich seine Zunge begierig vor. Hitze stieg in ihr auf. Ihr Körper spannte sich halb panisch, halb erwartungsvoll an, als er erneut ihre Mitte suchte und diesmal auch fand. Sie stieß einen überraschten Laut aus, als er kraftvoll und ohne dass sie den geringsten Schmerz verspürte, in sie eindrang.


  
    ***
  


  Cristan wurde es beinahe schwarz vor Augen, als er in die einladende feuchte Hitze hineinstieß. Er drang begierig vor, bis er Griet gänzlich ausfüllte. Dann zwang er sich, innezuhalten, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Er hörte den betörenden Laut, der sich ihrer Kehle entrang, und wusste, dass sie keinerlei Schmerz empfand. Im Gegenteil. Die Muskeln in ihrem Inneren schienen zu pulsieren und zogen sich immer wieder rhythmisch um ihn zusammen, sodass er sich schließlich ein wenig zurückzog, um sich nicht auf der Stelle zu verausgaben.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und rang mehrmals nach Atem, bevor er wieder in sie eindrang. Als er ihr ins Gesicht blickte, öffnete sie die Augen, und ihre Blicke verschmolzen miteinander.


  Da er sich nicht mehr länger zügeln konnte, erlaubte er sich versuchsweise, sich in ihr zu bewegen, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, und instinktiv schob sie ihm ihr Becken entgegen, um mehr von ihm zu spüren.


  Begierig machte er sich über ihren halb geöffneten Mund her und stieß fester zu. Sein eigenes dunkles Stöhnen vermischte sich mit den lustvollen Lauten, die sie offenbar zu unterdrücken versuchte.


  «Lass dich fallen, Griet», flüsterte er ihr ins Ohr. «Ich bin hier. Ich fange dich auf.»


  Sie schüttelte den Kopf, offenbar benommen von den Gefühlen, die in ihr tobten. «Ich weiß nicht, wie.»


  Er küsste sie erneut. «Hör einfach auf zu denken.»


  «Dann verliere ich die Kontrolle.»


  «Das ist der Sinn der Sache.» Er bewegte sich noch ein wenig fordernder in ihr, und sie passte sich sofort seinem Rhythmus an. Dennoch schien sie noch immer zu zögern. Sie wollte ihm nicht die Führung überlassen.


  Einer Idee folgend, zog er sich aus ihr zurück, was sie zu einem verblüfften Ausruf veranlasste. Lächelnd rollte er sich von ihr herunter, zog sie aber gleichzeitig mit sich, bis sie auf ihm zu liegen kam. «Ich habe dir doch gesagt, dass du genauso viel Macht über mich hast wie ich über dich. Erinnerst du dich?»


  Griet nickte atemlos. Sie versuchte, auf ihm Halt zu finden, und er half ihr, sich mit den Knien links und rechts von ihm abzustützen. Dann zog er ihren Kopf zu sich hinab, um sie zu küssen. Ihre weichen Locken legten sich um seinen Kopf wie ein dichter, duftiger Vorhang. Als sich ihre Zungen trafen, drang er erneut in sie ein.


  Sie zuckte zusammen, offenbar vollkommen überrascht über das, was er da tat. Er lächelte. «Übernimm du die Führung, dann wirst du sehen, was ich meine.»


  Fragend runzelte sie die Stirn, doch dann ergriff sie fast automatisch die Initiative und begann sich auf und über ihm zu bewegen. Er schloss die Augen und ließ sich bereitwillig in den Strudel von köstlicher Lust hinabziehen, den sie damit auslöste. Irgendwann richtete sie sich auf, um noch mehr von ihm in sich aufzunehmen, und er öffnete die Augen wieder, um sie dabei zu beobachten. Allerdings drohte ihn schon bald darauf seine Beherrschung endgültig zu verlassen. Er zog sie wieder zu sich herab und kam ihren Bewegungen mit gierigen Stößen entgegen. Wieder und wieder murmelte er ihren Namen und sie den seinen.


  Als er glaubte, es nicht mehr auszuhalten, überraschte sie ihn, indem sie sich wieder mit ihm drehte, sodass er erneut auf ihr zu liegen kam. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und hob ihm ihr Becken entgegen. Unverwandt sah sie ihn an, als er erneut die Führung übernahm und sie bis zu dem Punkt trieb, den sie ganz sicher noch niemals erreicht haben konnte. Ihre Augen wurden groß und dunkel, während er sie mit kraftvollen Stößen über die Klippe drängte. Sie keuchte erschrocken, und er erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.


  Schon spürte er, wie sie sich um ihn zusammenzog und schließlich hilflos den Wellen der Lust hingab, und endlich erlaubte auch er sich, ihr über die Klippe zu folgen. Hart stieß er wieder und wieder zu, bis die Wogen über ihm ebenfalls zusammenschlugen und ihm für einen Moment den Atem raubten.


  29. Kapitel


  Griets Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Ihr war, als würden unzählige Ameisen vom rauschenden Blut durch ihre Adern gespült. Zugleich fühlte sie sich beinahe schwerelos und so, als spüre sie ihren Körper in diesem Moment zum allerersten Mal.


  Cristan lag schwer auf ihr, den Kopf in ihre Halsbeuge gedrückt. Auch seinen wilden Herzschlag konnte sie spüren, ebenso wie seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Sie hatte keine Worte für das, was sie gerade empfand oder was soeben mit ihr geschehen war. Nicht einmal mit all ihrer Phantasie hätte sie sich vorstellen können, dass es so sein würde. So … bewegend. So schön.


  Als ein greller Blitz aufzuckte und nur einen Wimpernschlag danach ein krachender Donner folgte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass das Unwetter inzwischen direkt über ihnen tobte. Wie lange war sie schon hier? Ihr schien es, als habe die Zeit stillgestanden.


  «Es ist nur ein Gewitter», murmelte Cristan an ihrem Hals. «Hab keine Angst.»


  Griet lächelte. «Vor Gewitter habe ich keine Angst. Meistens jedenfalls nicht.»


  «Und vor mir?» Er rückte ein wenig zur Seite, um sie von seinem Gewicht zu befreien, und sie war fast enttäuscht darüber. Da er sie aber gleich darauf fest in seine Arme zog, bettete sie ihren Kopf an seiner Schulter und seufzte wohlig. Seine Nähe fühlte sich seltsam richtig an, so, als hätten sie schon immer zusammengehört. Er küsste sie aufs Haar. «Griet? Hast du noch immer Angst vor mir?»


  Zärtlich fuhr sie mit den Fingerspitzen die Form der Muskeln auf seiner Brust nach. «Ich weiß nicht. Ich kann noch nicht wirklich wieder denken.» Sie lächelte wieder, als er sie erneut küsste, diesmal auf die Schläfe. «Ich nehme an, du wirst jetzt darauf bestehen, den Vertrag mit meinem Vater wegen der ehelichen Pflichten für nichtig zu erklären.» Ein wenig drehte sie den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Der liebevolle Ausdruck in seinen Augen verursachte ihr ein warmes Ziehen in Herz und Bauchgegend.


  «Willst du das denn?»


  «Ich weiß nicht. Er ist doch nichtig, oder?»


  «Nicht wenn man dem Wortlaut getreulich folgt. Ich habe gelobt, dich niemals zu deinen ehelichen Pflichten zu zwingen. Nicht mehr und nicht weniger. Warum sollte dieses Versprechen nicht mehr gelten, bloß weil du mir freiwillig in mein Bett gefolgt bist? Im Übrigen sind wir noch nicht verheiratet, also ist der Vertrag streng genommen noch gar nicht in Kraft.»


  Griet stutzte, dann gluckste sie. «Du hast recht. Übrigens würdest du dich mit der Argumentation auch gut als Advokat machen.»


  Cristan lachte. «Gott bewahre! Der Posten des Gewaltrichters wird mich mehr als genug mit den Gesetzestexten in Berührung bringen. Die Rechtsverdreherei überlasse ich mit Freuden anderen.» Er griff nach einer ihrer langen Locken und spielte beiläufig damit. «Es ist mein Ernst, Griet. Ich sehe keinen Grund, den Vertrag anzutasten. Ich will auch nicht, dass deine Vergangenheit uns jemals im Weg steht, weil du dich vor mir fürchtest. Ich werde dich niemals zu etwas zwingen, denn ich will, dass du dich als meine Gemahlin an meiner Seite stets sicher und geborgen fühlst.»


  Griet nickte und kuschelte sich fester an ihn. Sosehr sie bisher vor dieser intimen Nähe zurückgeschreckt war, so sehr sehnte sie sich jetzt danach. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht wieder losgelassen. «Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte, Cristan. Oder dass man so vieles gleichzeitig fühlen kann.»


  «Dann wurde es ja Zeit, dass es dir jemand zeigt.»


  «Nein.» Nachdenklich blickte sie zum geöffneten Fensterladen. Draußen ging gerade ein heftiger Regenguss nieder. «Nicht irgendjemand. Du. Ich sagte doch, ich wusste es gleich, als ich dich zum ersten Mal sah.»


  «Du hast nur gesagt, ich wäre der einzige Mann, der dir gefährlich werden könnte», korrigierte er sie lächelnd.


  «Und ich hatte recht damit.» Sie spürte einen Anflug der alten Verlegenheit in sich aufsteigen. «Du hast meine ganze schöne festgefügte Welt auf den Kopf gestellt und mich dazu gebracht, mich meiner Angst zu stellen. Ich wollte das nicht, weil …» Zögernd brach sie ab.


  «Weil?» Spielerisch wickelte er sich die Locke um den Zeigefinger.


  «Weil ich fürchtete, mich zu verlieren. Ein bisschen geht es mir noch immer so. Es ist beängstigend, die Kontrolle zu verlieren. Ich hatte mir geschworen, niemals wieder einem Mann solche Gewalt – oder Macht – über meinen Körper zu gewähren.»


  «Nur über deinen Körper?» Er zupfte an der Locke, bis sie ihm das Gesicht erneut zuwandte. Ihre Lippen trafen zu einem zärtlichen Kuss aufeinander. Je länger er andauerte, desto schneller pochte ihr Herz, sodass sie den Kontakt schließlich ein wenig atemlos unterbrach.


  «Mein Körper war das Einzige, über das ich die Kontrolle behalten konnte, seit ich nach Köln kam, Cristan. Und das habe ich, indem ich jeder Gefahr und damit in erster Linie jedem Mann beharrlich aus dem Weg gegangen bin. Anders hätte ich nicht überleben können.»


  «Ich weiß.» Seine Arme umfingen sie noch ein wenig fester.


  «Aber dann musste ich feststellen, dass sich mein Herz plötzlich nicht mehr so leicht lenken ließ.» Sie schluckte. «Du hast dich einfach hineingestohlen, und ich wusste nicht, wie ich dich wieder daraus vertreiben sollte.»


  «Willst du das denn?» Er drehte den Kopf und sah sie aufmerksam und sehr gespannt an.


  «Anfangs ja. O Gott, ich war so erschrocken, als du plötzlich im Laboratorium vor mir standest! Und dann später im Garten.» Sie spürte eine leichte Gänsehaut auf ihrer Haut und schauderte. Sogleich zog Cristan die Decke unter ihnen hervor und breitete sie sorgsam über ihnen aus. Sie legte erneut ihren Kopf an seine Schulter und genoss das warme Gefühl, das sie dabei durchflutete. «Du warst so verdammt gefährlich für mich, dass ich nichts anderes wollte, als vor dir wegzulaufen.»


  «Und dennoch bist du auf meinen Vorschlag eingegangen und hast der Verlobung zugestimmt.»


  «Ja.» Sie seufzte unterdrückt. «In dem Moment muss ich den Verstand verloren haben.»


  «Besten Dank.»


  «Nein, wirklich! Ich weiß bis heute nicht, warum ich dich nicht zum Teufel gejagt habe. Vielleicht …»


  «Ja?» Neugierig suchte er ihren Blick.


  Sie zuckte die Achseln. «Möglicherweise war da etwas in mir, ein versteckter Teil meines Herzens, für den das Angebot trotz allem zu verlockend war, um es auszuschlagen. Ich wollte dir zwar nicht nahe sein, aber …» Hilflos suchte sie nach Worten.


  Er lächelte. «Aber trotzdem wolltest du mir nahe sein.»


  Erleichtert, dass er sie verstand, nickte sie. «Ja.»


  «So ging es mir ebenfalls, Griet. Nachdem ich begriffen hatte, wer du bist und dass ich mich trotzdem – oder vielleicht auch gerade deswegen – in dich verliebt hatte, konnte ich nicht anders, als zu versuchen, dich irgendwie festzuhalten. Und wenn es bedeutet hätte, dich niemals berühren zu dürfen.»


  «Das hast du ja nicht allzu lange durchgehalten», neckte sie ihn.


  Er grinste. «Du aber auch nicht, mein Schatz. Als ich begriffen hatte, dass du ebenso viel Angst vor dir selbst hast wie vor mir, wuchs meine Hoffnung, dich umzustimmen. Aber wenn das nicht funktioniert hätte … Ich hätte gewartet, Griet. Und dich trotzdem geliebt.»


  «Ich liebe dich, Cristan.» Die Worte fühlten sich noch ein wenig merkwürdig an, aber auch richtig. Sanft legte sie ihm eine Hand an die Wange.


  Er legte die seine darüber, drehte den Kopf ein wenig und küsste ihre Handfläche. «Also willst du mich jetzt nicht mehr aus deinem Herzen vertreiben?»


  «Nein.» Sie lachte leise. «Selbst wenn ich wollte, wäre das überhaupt nicht mehr möglich. Du hast dich dort doch schon längst häuslich eingerichtet. Und schlau bist du gewesen. Die Sache mit Bär und Zausel war ganz schon hinterhältig.»


  Er grinste jungenhaft. «Einen Versuch war es wert. Nicht wahr?»


  Die Doppeldeutigkeit seiner Worte, gepaart mit dem sanften Streicheln seiner Hand an ihrer Schulter, ihrem Arm und zuletzt an ihrer Hüfte, ließ sie wohlig erschaudern und trieb ihr einen Hauch Wärme ins Gesicht. In ihrer Körpermitte begann es wieder leicht zu pochen. «Was tust du da?»


  
    ***
  


  Da war es, das ungezwungene, freimütige Lächeln, auf das er gewartet und gehofft hatte. Dass Griet es ihm so bald und sogar noch vor ihrer Hochzeit schenken würde, schickte ein unbeschreibliches Glücksgefühl durch Cristans Körper.


  Zunächst hatte er sie nur ein wenig spielerisch streicheln wollen, doch auf ihre argwöhnische und ein wenig atemlose Frage hin merkte er, dass sie auf ihn zu reagieren begann. Das wiederum führte dazu, dass sich auch bei ihm erneute Erregung einstellte. Immer noch ein wenig auf der Hut, um sie nicht zu erschrecken, ließ er seine Hand über ihre Hüfte bis zu ihrem Hinterteil wandern und drückte es leicht. «Was meinst du denn? Ich tue doch überhaupt nichts.»


  «Warum fasst du mir dann an den Hintern?» Ihre Augen glitzerten amüsiert. Von Furcht keine Spur.


  Sein Grinsen wurde breiter. «Weil er mir gefällt. So wie alles an dir.» Er ließ seine Hand zurück nach oben bis zu ihren Brüsten wandern. Unter seinen streichelnden Fingerspitzen richteten sich die Brustwarzen auf und wurden hart. Ebenso wie er. Doch diesmal schreckte sie nicht zurück, als sie ihn spürte. Stattdessen glomm etwas wie Neugier in ihren Augen.


  Er schnappte verblüfft nach Luft, als ihre Hand sich nach unten stahl und ihn umfasste. «Was hast du vor, Griet?»


  Ihre Wangen hatten sich gerötet, das war sogar im Zwielicht der Öllampe zu erkennen. Als ein Blitz aufzuckte, sah er es noch deutlicher. «Ich weiß noch nicht genau.»


  Er atmete scharf ein, als sie ihn streichelnd zu erforschen begann.


  Sie sprach leise weiter, fast mehr zu sich selbst als zu ihm. «Ich hatte solche Angst davor. In meiner Erinnerung war es immer ganz schrecklich und schmerzhaft.»


  Er schluckte hart und hätte am liebsten laut geflucht über die Mistkerle, deren sich das kleine Mädchen, das Griet damals noch gewesen war, nicht hatte erwehren können.


  Ihre Stimme wurde noch leiser. «Aber vorhin hat es nicht wehgetan. Im Gegenteil, es war wunderschön. Und da dachte ich …» Sie hatte ihren Blick nach unten gerichtet. «Vielleicht ist das andere auch schön. Mit dir.»


  «Das andere?» Seine Augen weiteten sich, als sie ein Stück nach unten rutschte und seine aufgerichtete Männlichkeit neugierig betrachtete. Ihre streichelnden Finger machten ihn ganz verrückt. «Griet, was wird das?»


  Anstelle einer Antwort berührte sie ihn mit den Lippen. Er verdrehte die Augen und stöhnte auf, als sie ihn mit dem Mund umschloss. «Großer Gott, Griet!» Sein Herz pumpte das Blut in wilden Schlägen durch seine Adern. Sternchen tanzten vor seinen Augen, als er auch noch ihre Zungenspitze zu spüren bekam. Diesmal war es an ihm, die Hände in die Decke zu krallen. Pure Lust fiel ihn an wie ein wildes Tier, und er gab sich ihr für eine Weile widerstandslos hin. Als er jedoch merkte, wie sich die Spannung in ihm gefährlich verdichtete, umfasste er ihre Schultern und zog sie energisch zu sich hoch. «Bei allen Heiligen, Griet. Ich bin gerade der Gefahr, mich wegen Sodomie schuldig zu machen, entronnen. Wenn du so weitermachst, müssen wir uns womöglich doch noch einen Platz auf dem höllischen Grillfeuer des Gottseibeiuns teilen.»


  Als er die verlegene Röte auf Griets Wangen sah, zog er sie in seine Arme und küsste sie lachend. «Ich hatte recht. Du bist eine ganz erstaunliche Frau.»


  «Ich war nur neugierig.» Ihre Stimme klang belegt und ein klein wenig erregt.


  Sanft, aber bestimmt drückte er sie rücklings auf die Matratze und schob sich zwischen ihre einladend gespreizten Schenkel. «Mit deiner Neugier kannst du mich um den Verstand bringen, mein Schatz.»


  «Ach ja? Wirklich?» In ihre Augen trat ein erfreutes, fast schon mutwilliges Glitzern, das sein Herz höherschlagen ließ.


  «Allerdings. Vielleicht sollte ich es dir bei Gelegenheit mit gleicher Münze vergelten.» Kraftvoll drang er in sie ein. «Später irgendwann.»


  Sie sog scharf den Atem ein, als er gierig und fordernd von ihr Besitz ergriff. Die feuchte Hitze, mit der sie ihn empfing, heizte seinem Blut noch mehr ein, sodass er sich kaum bremsen konnte.


  Griet schlang ihre Beine um ihn und ließ es zu, dass er diesmal wesentlich ungezügelter nahm, wonach es ihn verlangte.


  
    ***
  


  Sie hatte das Gefühl zu vergehen. Wie war es nur möglich, dass Cristan diese Empfindungen in ihr auslöste? Als sie ihn mit den Lippen erforschte, hatte sie sehen, hören und spüren können, dass sie tatsächlich Macht über ihn besaß. Doch nun hatte er die Führung zurückerobert. Es machte ihr nichts aus – im Gegenteil, sie ließ sich von der wilden, ungezügelten Leidenschaft, mit der er sie nahm, einfach mitreißen. So etwas hatte sie noch niemals erlebt, aber nun, da sie wusste, was alles möglich war, wollte sie jeden Atemzug voll auskosten.


  Ein seltsamer, einsamer Gedanke ging ihr dabei jedoch durch den Kopf. Etwas, das sie nicht ganz zu fassen bekam. «Cristan?» Ihre Stimme klang so atemlos, wie sie sich fühlte.


  Er sah ihr mit diesem begehrlichen dunklen Blick in die Augen und bewegte sich langsamer, tiefer in ihr. «Griet?»


  Sie hatte Mühe, sich auf die Frage zu konzentrieren, die sich ihr mit Macht aufdrängte. «Was hast du damit gemeint, dass du der Gefahr, dich der Sodomie schuldig zu machen, entronnen bist?»


  Nun hielt er ganz inne, tief mit ihr verbunden und so nah, wie niemand sonst ihr je gewesen war. Sie sah das Lächeln zuerst in seinen Augen, dann erst auf seinen Lippen. «Stimmt, das habe ich dir noch gar nicht erzählt.» Er klang ebenso erregt wie sie selbst. «Ich bin am Samstag diesem Dominikaner über den Weg gelaufen. Eurem Bruder Thomasius.»


  «Unserem? Um Gottes willen.» Sie erstarrte vor Schreck, doch er blieb ganz ruhig auf und in ihr. Bewegte sich wieder ein wenig, was trotz ihres Entsetzens köstliche Schauder durch ihren Körper schickte. «Was wollte er von dir? Thomasius ist gefährlich.»


  «Er hat mir die Taufe erteilt. Heimlich. In der Heiligkreuzkapelle auf dem Berlich.»


  «Bitte was?» Vollkommen perplex starrte Griet ihn an.


  «So wie ich es verstanden habe, wollte er dafür sorgen, dass Eure Familie nicht noch mehr Ungemach auf sich zieht, als sie seiner Meinung nach sowieso schon zu ertragen hat. Möglicherweise hat er auch ein schlechtes Gewissen, weil er euch in der Vergangenheit so oft übel mitgespielt hat. Ach ja, und er meinte, ich würde ganz hervorragend zu euch passen.»


  «Das kann nicht sein. Das war nie im Leben Bruder Thomasius.» Sie stockte. «Woher wusste er überhaupt, dass du Jude bist? Warst. Ich meine …»


  «Keine Ahnung. Er sagt, er habe Nachforschungen über mich angestellt.»


  «O Gott. Er ist ein Inquisitor, Cristan!»


  «So sagte er mir.»


  «Er wird uns alle vor Gericht bringen.»


  «Nein, ich glaube nicht, dass er das tun wird, Griet.» Cristan küsste sie zärtlich.


  Sie konnte ihn noch immer nur ungläubig anstarren. «Und wie er das wird. Er ist besessen davon, uns ins Unglück zu stürzen.»


  «Mir kam es eher vor, als wolle er Abbitte leisten. Er hat versprochen, nichts zu verraten, Griet. Ich kann aus dem, was er zu mir gesagt hat, nur vermuten, dass er alte Rechnungen begleichen will. Aber er wirkte aufrichtig. Ich vermute inzwischen, dass er hauptsächlich dir einen Dienst erweisen wollte.»


  «Mir?»


  «Er hat schon einmal geholfen, dich zu retten, nicht wahr?»


  Sie schluckte hart. «Ja.»


  «Er weiß um deine Vergangenheit.»


  «Heilige Maria, steh uns bei.»


  «Das wird sie, Griet.» Er lächelte wieder. «Aber ich glaube nicht, dass wir ihren Beistand gegen Thomasius brauchen werden.»


  «Trotzdem müssen meine Eltern davon erfahren!»


  «Das werden sie.» Wieder küsste er sie, diesmal dringlicher, fordernder. «Aber Griet?»


  «Ja?» Fragend sah sie ihn an.


  «Nicht ausgerechnet jetzt.» Sein Blick verdunkelte sich, als er fordernd in sie stieß.


  Griet wollte erst protestieren, konnte sich dem Sog, den die erneut zwischen ihnen aufflammende Leidenschaft auf sie ausübte, jedoch nicht entziehen. «Na gut, dann später.» Sie kam seinem hungrigen Mund willig entgegen und vergaß gleich darauf, dass es einen Dominikaner mit dem Namen Thomasius überhaupt gab.


  30. Kapitel


  Adelina erwachte von einer Sturmbö, die heftig am Fensterladen rüttelte. Das letzte Gewitter war zwar vor einer Weile abgezogen, doch wahrscheinlich würden in den nächsten Stunden noch weitere folgen. Es hatte in der Nacht ergiebig geregnet, doch im Augenblick schien allein der Sturm sein Unwesen in den Straßen und Gassen Kölns zu treiben. Da es gerade erst begann, langsam hell zu werden, zog sie ihre Decke bis zur Nasenspitze hoch und kuschelte sich an Neklas, der ihr daraufhin im Halbschlaf den Arm um die Mitte legte und sie fest an sich zog. Lächelnd schloss Adelina die Augen und versuchte wieder einzuschlafen.


  Es gelang ihr jedoch nicht, denn sie musste unwillkürlich an Griet denken, die die Nacht auf der anderen Seite des Alter Marktes verbrachte. In ihrem zukünftigen Zuhause. Bei dem Mann, den sie liebte und dem sie offenbar genug vertraute, um sich und ihre Ängste seiner Obhut anzuvertrauen. Adelina hoffte bloß, dass niemand außer ihr und Neklas die beiden gesehen hatte. Beischlaf vor der Ehe war zwar nicht unüblich, doch auf den Klaaf der Leute konnten sie ganz sicher verzichten, und wenn er noch so gutmütig ausfiel.


  Da Griet nicht vorzeitig zurückgekehrt war, nahm Adelina an, dass dort drüben alles den natürlichen Gang der Dinge ging. Cristan war ein ausgesprochen umsichtiger und einfühlsamer Mann, ein Glücksfall nicht nur für Griet, sondern für die gesamte Familie. Zwar hatte sich die Sache zwischen den beiden rasend schnell entwickelt, aber wenn sie bedachte, was ihr selbst mit Neklas widerfahren war oder Mira mit Tilmann, dann konnte sie nichts anderes als Verständnis für ihre Stieftochter und deren Verlobten aufbringen. Das Leben lief selten so, wie man es vorausplante. Meistens hielt es Fallstricke oder ungemütliche Überraschungen bereit. Wenn man das Glück hatte, dem richtigen Menschen zu begegnen, war rasches Handeln manchmal einfach geboten.


  Erneut rüttelte eine Sturmbö am Haus. Der Fensterladen quietschte und klapperte in seiner Verankerung. Sie war erleichtert, dass nun alles nach einem glücklichen Ende aussah. Auch auf die Zweckentfremdung ihrer guten Küchenmesser konnte sie nun wohl getrost verzichten. Bei dem Gedanken lächelte sie. Auch wenn die Geheimnislast in ihrer Familie durch Cristans Vergangenheit noch einmal deutlich zunahm, gefiel ihr ihr zukünftiger Schwiegersohn. Nicht nur, weil er Griet liebte und sie ihn so offensichtlich ebenfalls. Obgleich das allein schon ein guter Grund war, ihn zu mögen. Darüber hinaus war er ein Ehrenmann und hatte ein gutes Herz. Mit solchen Menschen umgab Adelina sich gern, denn sie machten ihre Tage freundlicher.


  Griets Abwesenheit hier im Haus würde allerdings, zumindest in der ersten Zeit, schmerzlich zu spüren sein. Ihre Stieftochter mochte zwar eine miserable Köchin sein, doch nach Magdas Tod hatte sie eine Menge anderer Pflichten in Haus und Garten übernommen.


  Wahrscheinlich würde Griet auch weiterhin, ähnlich wie Mira, stundenweise in der Apotheke aushelfen. Da sie nur ein paar Schritte voneinander entfernt wohnen würden, war die Trennung also vielleicht doch nicht allzu schlimm. Trotzdem musste über kurz oder lang eine neue Küchenmagd ins Haus. Vielleicht sollte sie allmählich anfangen, sich bei ihren Bekannten nach einer geeigneten Person umzuhören.


  Veronika kam ihr in den Sinn. Sie schien tüchtig zu sein. Nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt, kräftig und zuverlässig. Je nachdem, wie die Sache mit Henns Birboim ausging, würde Veronika möglicherweise bald eine neue Anstellung brauchen. Ebenso wie ihre Tochter Netti.


  Adelina erinnerte sich, was Griet ihr am Morgen über Veronika und ihre angebliche Fehlgeburt erzählt hatte. Sie neigte dazu, Griets Einschätzung zuzustimmen, dass die Köchin sehr wahrscheinlich zu einer Engelmacherin gegangen war, um sich der ungewollten Schwangerschaft zu entledigen. Vermutlich war Netti außer der namenlosen Verwandten die Einzige gewesen, die von der Schwangerschaft gewusst und sich um Veronika gekümmert hatte. Dass das Mädchen große Angst um die Mutter gehabt und unter der ganzen Situation sehr gelitten hatte, war verständlich. Dann hatte auch noch ausgerechnet sie den erstochenen Kürschner finden müssen …


  Adelina runzelte die Stirn, als ihr ein seltsamer Gedanke kam. Nein, das war vollkommener Unsinn.


  Der Sturmwind verfing sich im Rauchfang und sandte ein hohles Pfeifen durch das ganze Haus. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. «Neklas?»


  «Hm? Ist etwas passiert?» Verschlafen blickte er zu ihr hoch. Als er den alarmierten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte, richtete er sich ebenfalls hastig auf. «Was ist? Stimmt etwas mit Griet nicht?»


  «Was?» Verwirrt blinzelte sie. «Warum mit Griet?» Sie schüttelte den Kopf. «Ihr geht es gut. Sie ist noch immer drüben bei Cristan.»


  Neklas stieß ein Zischen aus. «Ich könnte ihn umbringen!»


  Adelina schüttelte abwesend den Kopf. «Nicht nötig. Da Griet jetzt noch bei ihm ist, schlummert sie bestimmt mittlerweile glückselig in seinen Armen.»


  «Herrgott noch eins, musst du mich am frühen Morgen mit so etwas konfrontieren?» Er rieb sich verzweifelt übers Gesicht. «So genau wollte ich mir das gar nicht vorstellen.» Er schüttelte den Kopf. «Wenn es nicht Griet ist, warum weckst du mich dann um diese Zeit? Es ist noch nicht einmal hell. Selbst der Hahn schläft noch.»


  «Hat Cristan oder Georg irgendetwas über die Mordwaffe gesagt?»


  «Die Mordwaffe?» Neklas runzelte verwirrt die Stirn. «Du meinst das Messer, mit dem van Oeche erstochen wurde? Nein, nicht dass ich wüsste. Es war eben ein Messer. Nichts Besonderes.»


  «Ein Küchenmesser?» Sie versuchte, sich daran zu erinnern, und schauderte unbehaglich, als das Bild des blutenden Leichnams vor ihrem inneren Auge aufstieg. «Es war kein Dolch, oder? Ob Cristan weiß, wo es aufbewahrt wird?»


  «Warum interessiert dich das plötzlich? Wenn es ein ganz einfaches Messer war, gibt uns das keinerlei Hinweis auf den Täter.»


  «O doch, möglicherweise schon. Du weißt doch, wie pingelig ich mit meinen Küchenmessern bin. Ich würde vermuten, dass es einer guten Köchin ebenso ergeht. Einer wie Veronika.»


  «Warum sie?» Neklas lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. «Glaubst du, sie hat van Oeche umgebracht? Das ist nicht möglich, denn sie war doch zu der fraglichen Zeit krank und gar nicht im Haus.»


  «Nein, sie ist nicht die Mörderin.» Vehement schüttelte Adelina den Kopf. «Mir kam nur gerade der Gedanke, dass wir die ganze Zeit von vollkommen falschen Voraussetzungen ausgegangen sind. Wir hatten Birboim im Visier, weil er van Oeche gehasst hat und von ihm erpresst wurde. Dann haben wir nach einem gedungenen Mörder gesucht, weil wir annahmen, Birboim hätte einen solchen beauftragt, den Mord auszuführen, um sich selbst unschuldig erscheinen zu lassen, indem er sich während der Tatzeit vor Zeugen in der Münze aufhielt. Was aber, wenn es überhaupt keinen gedungenen Mörder gibt? Wenn der Mord von einer ganz anderen Person verübt wurde? Jemandem, der van Oeche mindestens genauso sehr hasste wie Birboim, aber aus vollkommen anderen Gründen?»


  «Du sprichst in Rätseln, Lina.» Wieder rieb Neklas sich übers Gesicht, dann über den Nacken. «Wen meinst du?»


  Adelina zupfte an der Bettdecke herum, um sich Zeit zu geben, ihre Gedanken zu ordnen. Ein Teil fügte sich an das andere. «Veronika war nicht krank, Neklas, sie war schwanger und hatte eine Fehlgeburt. So sagte sie zumindest zu Griet, und ich nehme an, sie hätte es bald auch Frau Lisbeth gebeichtet, auch wenn sie das ihre Stellung gekostet hätte. Deine Tochter wiederum glaubt – und darin stimme ich ihr zu –, dass Veronika sehr viel wahrscheinlicher das ungeborene Kind hat wegmachen lassen. Dabei ist vielleicht etwas schiefgegangen, deshalb war sie schwer krank. Nach dem, was Netti erzählt hat, muss es schlimm um ihre Mutter gestanden haben. Sie wäre beinahe gestorben. Wenn man jetzt einfach mal vermutet, dass van Oeche der Vater jenes Kindes gewesen ist …»


  «Moment mal, Lina.» Entsetzt starrte Neklas sie an. «Du willst doch wohl nicht andeuten …»


  «Als Griet mit Cristan zum ersten Mal bei Birboims war, hat sie mit Netti gesprochen, erinnerst du dich? Griet hat erzählt, dass die Kleine den Kürschner nicht leiden konnte. Ich glaube, sie hat gesagt, er habe Netti immer an den Hintern gefasst und solche Dinge. Zuzutrauen wäre es ihm, würde ich sagen.»


  «Dass er erst die Mutter schwängert und sich dann an die Tochter heranmacht?» Angeekelt verzog Neklas das Gesicht. «Eine widerwärtige Vorstellung.»


  «Und vielleicht Grund genug für ein junges, unbedarftes Mädchen, für die erlittene Seelenpein Vergeltung zu üben.»


  «Großer Gott.» Entgeistert starrte Neklas sie an. Als sie schwungvoll die Beine aus dem Bett schwang, fasste er sie am Arm. «Was hast du vor?»


  «Na was schon?» Adelina erhob sich und öffnete ihre Kleidertruhe. «Wir müssen zu Cristan gehen und ihn nach dem Messer fragen. Veronika wird wissen, ob es eines aus ihrer Küche ist. Netti hatte leichten Zugriff darauf. Wer sonst, wenn nicht sie, sollte den Kürschner mit einem Küchenmesser der Birboims erstechen?»


  Nun stand auch Neklas auf und griff nach seiner Hose. «Veronika ist Nettis Mutter. Glaubst du wirklich, sie wird ihre Tochter verraten?»


  «Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass Netti die Mörderin gewesen sein könnte», gab Adelina zu. «Aber wenn sie es war, müssen wir mit ihr sprechen. Ihretwegen sitzt Clara unschuldig im Gefängnis.»


  «Falls du recht hast, Adelina. Du könntest dich auch irren.» In Windeseile hatte Neklas sich angezogen und wartete nun an der Tür, bis Adelina ebenfalls voll bekleidet war und ihr Haar geflochten und unter einer einfachen Leinenhaube verborgen hatte.


  «Ich weiß, aber ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich glaube nicht, dass ich mich irre, Neklas.»


  
    ***
  


  Cristan erwachte noch vor dem ersten Hahnenschrei vom Sturm, der über Köln hinwegfegte. Zum Glück hatte er vor ein paar Stunden bereits die Fensterläden geschlossen, an denen der Wind nun mit Kraft rüttelte.


  Er fühlte sich so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Das Gefühl des warmen, weichen Frauenkörpers, der sich dicht an ihn schmiegte, ließ sein Herz ein paar Takte höherschlagen. Griets Kopf lag an seiner Schulter, einen Arm hatte sie um seine Mitte geschlungen, und ihrer beider Beine waren irgendwie ineinander verschlungen. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, wäre er ewig so mit ihr liegen geblieben. Doch um der Schicklichkeit willen würde er wohl dafür sorgen müssen, dass sie spätestens bei Sonnenaufgang nach Hause ging, damit niemand mitbekam, dass sie die Nacht bei ihm verbracht hatte. Seinem Gesinde war es mit einiger Sicherheit aufgefallen, doch weder Pitter noch Apolonia und schon gar nicht Kätchen würden jemals ein Wort darüber verlieren oder Griet gar dafür verurteilen. Er hatte seine Dienstboten mit Bedacht ausgewählt, und alle drei gehörten für ihn zur Familie. Es waren loyale, verschwiegene, gute Menschen. Was seine Nachbarn anging, so wollte er jedoch lieber kein Risiko eingehen. Selbst den gutmütigsten Klaaf wollte er tunlichst vermeiden, um Griet nicht in ein falsches Licht zu rücken.


  Eines stand jedoch fest, wie er sich seufzend eingestand. Wenn sie nicht ab und zu einen Weg fänden, die vergangene Nacht zu wiederholen, würden ihm die vier Wochen bis zur Trauung verdammt lang werden.


  Er lächelte, als Griet sich in seinen Armen rührte, etwas murmelte und dann den Kopf ein wenig drehte. «Ist es schon Morgen?» Ihre Stimme klang schlaftrunken und ein wenig belegt.


  «Noch nicht ganz.» Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Lippen, und sogleich kam sie ihm ein wenig entgegen.


  «Gut.» Zufrieden bettete sie ihren Kopf erneut an seine Schulter. «Ich will noch nicht nach Hause gehen.»


  «Das trifft sich gut. Ich möchte nämlich auch noch nicht, dass du gehst.» Liebevoll streichelte er über ihren Körper. «Wir haben noch ein klein wenig Zeit, würde ich sagen.»


  Als in diesem Moment ein lautes Klopfen durch das Haus schallte, zuckte Griet erschrocken zusammen.


  «Oder doch nicht.» Cristan hätte fluchen mögen. «Wer mag das um diese Zeit sein?» Schon hörte er aus dem Erdgeschoss Geräusche, die darauf schließen ließen, dass Pitter ebenfalls erwacht und bereits aufgestanden war, um zu sehen, wer zu dieser frühen Stunde Einlass begehrte. Widerstrebend löste er sich von Griet und stand auf. «Bleib einfach liegen und warte auf mich.» Er lächelte ihr zu, während er in seine Bruoch schlüpfte und dann in seine Hose.


  Griet zog die Decke über sich zurecht. «Das muss ich wohl, wenn ich nicht will, dass mich hier jemand entdeckt.» Sie schmunzelte. «Wann war noch mal die Trauung? Ich fürchte, unter diesen Umständen liegt sie in viel zu weiter Ferne.»


  Cristan grinste. «Wir finden schon einen Weg, uns die Zeit zu verkürzen.»


  Es klopfte leise an der Kammertür. «Herr?» Pitter räusperte sich, als Cristan die Tür einen Spalt öffnete. «Verzeiht die Störung, aber Magister Burka ist unten und seine Gemahlin. Eure, ähm, zukünftigen Schwiegereltern. Ich hab sie hereingelassen, weil es so schlimm stürmt.»


  Hinter sich hörte Cristan Griet einen erschrockenen Laut ausstoßen. Die Decken raschelten. Ihm wurde unnatürlich warm. Er sah Pitter an, dass dieser genau wusste, wer sich in seiner Kammer befand, denn der Knecht hantierte sichtlich verlegen an der Öllampe herum, mit der er heraufgekommen war.


  «Herr, hm, also, der Herr Magister sagte, er müsse Euch dringend sprechen. Und seine Gemahlin meinte, Ihr sollt Euch beeilen.»


  «Ich komme sofort.»


  Während Pitter die Treppe wieder hinabstieg, drehte Cristan sich zu Griet um, die ebenfalls aufgestanden war und hastig ihre Kleider zusammensuchte. Rasch trat er zu ihr. «Ganz ruhig, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen. Ich übernehme die volle Verantwortung für das hier.» Er machte eine ausholende Geste, die das Bett mit einschloss, und küsste sie noch einmal. «Bleib erst einmal hier oben, bis wir wissen, was er zu sagen hat.»


  Schweigend nickte Griet und ließ sich auf die Bettkante sinken. Cristan hätte sie am liebsten fest in seine Arme geschlossen, um sie zu beruhigen, doch es war ganz sicher besser, zunächst seinem möglicherweise zornigen Schwiegervater in spe gegenüberzutreten.


  
    ***
  


  Adelina trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie hörte leise Stimmen aus dem Obergeschoss, dann kehrte der Knecht zurück und öffnete ihnen eine Tür. «Kommt in die Stube, Herr Magister, Meisterin Adelina. Mein Herr ist gleich bei Euch. Er muss sich nur rasch, ähm, ankleiden.»


  «Kann ich mir denken», brummelte Neklas und ging Adelina voran in die geräumige Wohnstube.


  Pitter folgte ihnen und entzündete rasch eine weitere Öllampe, die er mitten auf dem großen Tisch platzierte. Fast im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Cristan trat ein. Er trug nur seine Hose und Stiefel, hielt aber ein sauberes Hemd in der Hand.


  Beifällig musterte Adelina ihn. Ihre Stieftochter hatte ausgesprochenes Glück mit diesem Prachtexemplar von Mann, stellte sie innerlich schmunzelnd fest.


  «Guten Morgen, Neklas. Adelina.» Cristan nickte ihnen zu. An seiner Miene war keinerlei Verlegenheit abzulesen, sondern nur gleichmütige Freundlichkeit. Adelinas scharfem Blick entgingen jedoch nicht der selbstzufriedene Ausdruck in seinen Augen und das fast unmerkliche Lächeln, das seine Lippen umspielte. Beides bestätigte ihr, worum sie insgeheim zur heiligen Gottesmutter gebetet hatte.


  Neklas war ein ebenso scharfer Beobachter wie sie. An seiner finsteren Miene erkannte sie, dass ihm der Wandel in Cristans Haltung auch nicht entgangen war. Unauffällig schob sie sich ein wenig vor ihren Gemahl, um im Bedarfsfall als Puffer zwischen den beiden Männern fungieren zu können.


  «Was führt euch beide zu dieser frühen Morgenstunde in mein Haus?» Seelenruhig zog Cristan das Hemd über den Kopf.


  «Die Mordwaffe», entgegnete Adelina.


  «Wie bitte?» Vollkommen verblüfft hielt Cristan inne und starrte sie an.


  Sie lächelte amüsiert. Also war er doch zumindest ein winziges bisschen verlegen. Er hatte offensichtlich gedacht, sie wären wegen Griet herübergekommen. «Das Messer, mit dem Urs van Oeche erstochen worden ist. Mir ist vorhin eingefallen, dass darüber bisher überhaupt noch nicht gesprochen wurde. Ich möchte gerne wissen, um was für ein Messer es sich handelt. War es ein Küchenmesser?»


  Ordnend fuhr Cristan sich durch sein schulterlanges Haar, dann nickte er. «Ja, es war ein einfaches Küchenmesser. Weshalb ist das so wichtig, dass ihr gleich herüberkommen musstet?» Er runzelte die Stirn. «Glaubst du, es war eines der Messer aus Birboims Küche?»


  «Weißt du, wo die Schöffen es aufbewahren? Ich würde es gerne Veronika zeigen, um herauszufinden, ob sie es erkennt.»


  «Selbst wenn das der Fall wäre, was soll das beweisen? Die Köchin war doch gar nicht im Haus, als der Mord geschah.»


  Adelina nickte. «Stimmt, sie war nicht da, aber Netti sehr wohl.»


  «Sie hat den Mörder nicht gesehen, das wissen wir doch bereits.» Er stockte und zog die Augenbrauen zusammen. «Moment mal, das ist nicht dein Ernst, oder? Netti?»


  «Sie könnte einen guten Grund gehabt haben, van Oeche umzubringen», mischte sich nun endlich auch Neklas ein. «Wenn man von der Annahme ausgeht, dass er Veronika geschwängert und sich danach an Netti herangemacht hat. Veronika war angeblich nach einer Fehlgeburt krank. Nach allem, was Netti erzählt hat, vermutet Adelina aber, dass sie bei einer Engelmacherin war und an den Folgen beinahe gestorben wäre.»


  Cristan fasste sich an die Stirn. «Die Kleine war ziemlich durcheinander. Kann es sein, dass sie van Oeche für die Folgen dieser Abtreibung verantwortlich gemacht hat? Himmel Herrgott noch mal, sie ist fast noch ein Kind. Vermutlich ist Veronika die einzige Verwandte, die sie noch hat, mal abgesehen von der Person, die sich ihrer Mutter angenommen haben soll.»


  «Vielleicht war das auch gelogen, und diese Verwandte gibt es gar nicht. Es ist gut möglich, dass sich in Wahrheit die Frau, die das Kind weggemacht hat, um die Krankenpflege gekümmert hat», warf Adelina ein. «Zu dem Zeitpunkt, als der Mord geschah, muss es schlimm um Veronika gestanden haben. Netti hat ihren Tod befürchtet oder sogar fest damit gerechnet. Deshalb war sie so schrecklich niedergeschlagen. Wir dachten, der Fund des Leichnams hätte sie mitgenommen, aber vielleicht war es auch ganz anders.»


  «Du meinst also, sie war so verzweifelt wegen ihrer Mutter, dass sie sich dafür an van Oeche gerächt hat.» Nachdenklich lehnte Cristan sich an die Tischkante. «Sie gab ihm die Schuld am wahrscheinlichen Tod ihrer Mutter und hat es ihm auf diese Weise vergolten.» Er zögerte. «Aber warum mitten in der Münzwechselstube und am helllichten Tag?»


  «Das sollten wir sie fragen.» Adelina hob die Schultern. «Wer weiß, vielleicht war es gar keine geplante Tat, sondern wurde durch irgendetwas an jenem Tag ausgelöst. Zuerst müssen wir aber sicher sein, dass das Messer wirklich aus Birboims Küche stammt.»


  «Es liegt in einer Truhe in der Amtsstube im Rathaus», erklärte Cristan. «Georg hat den Schlüssel dazu. Ich sage meinem Knecht Bescheid. Pitter!»


  «Ja, Herr?» Pitter schien hinter der Tür gewartet zu haben, so schnell, wie er den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  «Lauf, so schnell du kannst, zu Georg und sag ihm, er soll zum Rathaus kommen. Wir müssen das Messer, mit dem van Oeche ermordet wurde, in Augenschein nehmen.»


  «Ja, Herr, ich laufe sofort los. Bin schon unterwegs.» Pitter verschwand, und man hörte die Hintertür zuschlagen.


  «Wir sollten uns schon mal auf den Weg zum Rathaus machen», schlug Cristan vor.


  «Das sollten wir wohl. Aber eins noch.» Neklas stellte sich ihm in den Weg.


  Adelina seufzte.


  Die beiden Männer sahen einander schweigend an.


  «Zuerst sorgst du dafür, dass meine Tochter ungesehen den Weg nach Hause findet.» Neklas’ Stimme klang ebenso düster, wie seine Augen dreinblickten.


  Einen Atemzug lang war es still in der Stube, dann nickte Cristan mit einem friedfertigen Lächeln. «Das hatte ich selbstverständlich vor, Neklas. Obgleich man argumentieren könnte, dass nun auch hier ihr Zuhause ist.»


  «Noch nicht, mein Freund.» Neklas trat einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn eindringlich. «Sondern erst in vier Wochen.»


  Adelina behielt die beiden Männer scharf im Auge und hoffte, nicht eingreifen zu müssen. Die Luft hatte sich gefährlich aufgeladen, obgleich zumindest Cristan noch immer freundlich lächelte.


  «Doch, es war von dem Tag an ihr Zuhause, an dem sie eingewilligt hat, mein Weib zu werden.» Wieder maßen die beiden Männer einander mit langen Blicken. «Im Übrigen geht es ihr gut, Neklas. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen.»


  Neklas brummte etwas Unverständliches und entspannte sich eine winzige Spur, was aber wohl nur Adelina auffiel, weil sie ihn so gut kannte. «Daran werde ich dich erinnern, wenn du selbst einmal eine Tochter im heiratsfähigen Alter hast.»


  Adelina atmete auf.


  «Ich liebe Griet.» Cristan hielt dem weiterhin finsteren Blick seines zukünftigen Schwiegervaters freimütig stand. «Mein Versprechen steht nach wie vor, daran hat sich nichts geändert. Was immer heute Nacht zwischen ihr und mir geschehen ist, liegt in meiner Verantwortung.»


  Adelina sah, wie sich die nur angelehnte Tür leicht bewegte, und lächelte.


  Nun trat Neklas noch einen Schritt auf Cristan zu, sodass sich die beiden dicht gegenüberstanden. «Und wie das in deiner Verantwortung liegt. Geh verdammt noch mal behutsam mit ihr um, Freundchen. Sollte mir auch nur der Hauch einer Beschwerde zu Ohren kommen, ziehe ich dir eigenhändig das Fell über die Ohren. Haben wir uns verstanden?»


  Cristan nickte. «Klar und deutlich.»


  «Dann schick sie jetzt nach Hause, damit wir aufbrechen können.»


  «Nein, Vater.» Offenbar hatte Griet sich endlich durchgerungen, ihr Versteck hinter der Tür aufzugeben. Hocherhobenen Hauptes, jedoch mit tiefgeröteten Wangen betrat sie die Wohnstube. «Ich gehe nicht.» Sie verschränkte ihre zitternden Hände ineinander. «Zuerst muss ich etwas klarstellen.» Unsicher blickte sie zu Adelina, dann wieder zu ihrem Vater, dann straffte sie die Schultern und sprach entschlossen weiter. «Dass ich heute Nacht hier bei Cristan gewesen bin, liegt nicht nur in seiner, sondern ebenso in meiner Verantwortung. Auch wenn ich als Frau bei unserer Vermählung in seine Munt übergehe, kann ich doch trotzdem für mich selbst sprechen. Es war meine freie Entscheidung, ihm hierher zu folgen.» Sie schluckte, und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch mehr, als sie zu Neklas ging und ihm eine Hand auf den Arm legte. «Vater, bitte sorge dich nicht. Ich …» Sie schien nach Worten zu suchen. «Ich habe nicht bereut, mit ihm gegangen zu sein.» Sie fasste mit der anderen Hand nach der von Cristan und drückte sie. «Es ist alles gut, wirklich.»


  Neklas’ Blick wanderte von ihr zu Cristan und dann zu den Händen der beiden, die fest ineinander verschränkt waren. Schließlich gab er seine starre Haltung auf. «Trotzdem will ich nicht, dass die Nachbarschaft dich sieht, wie du am frühen Morgen von einem Haus ins andere schleichst. Es ist fast hell. Die ersten Hähne krähen, also werden auch die ersten Mägde draußen herumlaufen. Beeil dich bitte …»


  «Nein.» Griet schüttelte den Kopf. «Ich gehe nicht nach Hause. Was ihr über Netti gesagt habt, habe ich gehört. Wenn ihr sie und ihre Mutter befragt, möchte ich gerne dabei sein. Und selbstverständlich auch, wenn Clara freikommt. Das wird sie doch?» Fragend wandte sie sich an Cristan.


  Er nickte vage. «Wenn sich herausstellt, dass die Theorie deiner Mutter der Wahrheit entspricht.»


  «Dann sollten wir das sofort herausfinden», meinte Griet mit neuer Entschlossenheit und wandte sich zum Gehen. Gleichzeitig griff sie in ihr Haar, das ihr noch vollkommen aufgelöst über die Schultern fiel, und begann, es zu einem dicken Zopf zu flechten, während sie den Raum verließ.


  Neklas warf Adelina einen scheelen Blick zu. «Deine Tochter», brummte er missvergnügt. «Sie könnte dir nicht mehr ähneln, wenn du sie selbst zur Welt gebracht hättest. Sie belauscht uns, gibt Widerworte, verbringt die Nacht im Bett eines betrügerischen Juden, was mich rasend macht, auch wenn er ihr Verlobter ist …»


  «Getaufter Jude», wandte Cristan rasch ein. «Seit vorgestern.»


  «Was?» Sowohl Neklas als auch Adelina starrten ihn verblüfft an.


  «Griet weiß es schon; Euch erkläre ich alles später.»


  «Wunderbar.» Neklas’ Blick hatte sich wieder verfinstert. «Dann sind ja all unsere Probleme gelöst.» Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  Cristan schüttelte den Kopf. «Nein, alle gewiss nicht, aber doch zumindest ein paar. Für den Rest brauche ich eine Frau mit Rückgrat. Wie es aussieht, hat Griet ihres endlich gefunden. Wir sollten ihr folgen, sonst hat sie das Rathaus lange vor uns erreicht.» Er stieß sich vom Tisch ab und verließ ebenfalls den Raum.


  Neklas fuhr sich resignierend durch die dichten Locken. «Meine Worte. Ich will gar nicht wissen, was uns noch alles erwartet, wenn sie so weitermacht. Vor allem gemeinsam mit diesem Mann. Das ist nur deinem Einfluss zuzuschreiben!»


  «Sie ist wirklich ganz meine Tochter», antwortete Adelina gerührt. «Sie hat ihren eigenen Kopf, genau wie ich. Ich bin sehr stolz auf sie.»


  31. Kapitel


  Zwei Männer in den Gewändern der Kölner Stadtsoldaten wachten über den Hausarrest von Lisbeth Birboim. Die Hausherrin schlief noch, als Adelina zusammen mit einer ganzen Abordnung, bestehend aus Cristan und Georg Reese, Neklas, Griet sowie zwei Bütteln, dort ankam und um Einlass bat. Schnell war Veronika gefunden, die bereits in der Küche den Ofen angeheizt hatte und an der Feuerstelle werkelte. Als sie hörte, dass man mit ihr zu sprechen wünschte, wirkte sie alles andere als erstaunt, jedoch sehr niedergeschlagen. Offenbar war sie nicht so ahnungslos, wie Adelina zunächst vermutet hatte.


  Die Büttel warteten vor dem Haus, der Rest der Gruppe setzte sich um den Küchentisch, und auch Veronika wurde aufgefordert, dort Platz zu nehmen. Adelina sah ihr an, dass sie sich unbehaglich fühlte, mit dem Gewaltrichter und dem Hauptmann der Stadtsoldaten am selben Tisch zu sitzen. Doch sie gehorchte und blickte mit hochgezogenen Schultern von einem zum anderen.


  Georg Reese legte das in ein graues Leinentuch gehüllte Messer auf den Tisch und wickelte es aus. Adelina schüttelte sich, als sie die getrockneten Blutflecken darauf erblickte.


  Veronika schluckte hörbar und wandte die Augen hastig ab.


  «Veronika, sieh dir dieses Messer genau an», verlangte der Gewaltrichter mit ruhiger Stimme. «Erkennst du es? Gehört es zu diesem Haushalt?»


  Veronika kam seiner Aufforderung nicht nach, sondern starrte auf ihre Hände, die sie fest im Schoß verschränkt hatte. «Ich muss es mir nicht ansehen, Herr Gewaltrichter. Das Messer kenne ich. Es ist eines von unseren.»


  Alle übrigen Anwesenden sahen einander bedeutungsvoll an. Georg Reese schlug erneut das Tuch um das Messer, um ihnen den weiteren Anblick zu ersparen. «Du weißt, dass Urs van Oeche mit diesem Messer ermordet wurde.» Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Die Köchin nickte unglücklich. «Ja, das weiß ich.»


  «Weißt du auch, wer ihn damit erstochen hat?»


  Aus Veronikas Gesicht war alle Farbe gewichen. «Ihr werdet sie nicht finden. Sie ist … fort.» Ihre Stimme brach und sie schlug die Hände vor die Augen. «Sie hätte das nicht tun dürfen. Gott, sie ist mein einziges Kind. Sie hat niemanden außer mir. Ich hätte sie abhalten müssen, aber ich konnte nicht. Es war schon geschehen, als ich aus dem Fieber erwachte.» Sie schluchzte trocken auf. «Wenn Ihr jemanden verurteilen müsst, dann nehmt mich, im Namen des Allmächtigen. Ich bitte Euch. Sie ist noch fast ein Kind und wusste sich keinen Ausweg mehr.» Langsam ließ sie die Hände wieder sinken. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht wirkte eingefallen und war von Sorgenfalten durchzogen. «Ich bin schuld. Ich habe …» Sie stockte, schluckte. «Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich mit Urs … Er hat mir geschmeichelt. Natürlich wusste ich, dass es falsch ist, mich darauf einzulassen. Ein Kürschner und die Küchenmagd, das wäre niemals gutgegangen. Ist es ja auch nicht. Er hatte mich schnell über, aber da war ich schon schwanger. Ihn hat das überhaupt nicht gekümmert, aber ich … was sollte ich denn machen?»


  «Also bist du zu einer Engelmacherin gegangen», fügte Adelina an. «Aber es ist etwas schiefgegangen, und du wurdest krank. Hast Fieber bekommen.»


  «Ich dachte, ich müsse sterben. Auch Netti dachte das. Natürlich hat sie das geglaubt. Ich war tagelang nicht ansprechbar. Sie muss so verzweifelt gewesen sein, das arme Kind.» Nun flossen doch Tränen aus Veronikas Augen. Sie wischte sie nicht fort. «Sie war vorher schon schrecklich wütend auf ihn, weil er mich so schlecht behandelt hat. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass ich ebenso große Schuld an der Sache hatte wie er, doch sie hörte nicht auf mich. Sie hat ihn gehasst, und inzwischen habe ich auch erfahren, warum. Heilige Maria, wenn ich es gewusst hätte …» Erneut schlug die Köchin die Hände vors Gesicht. «Ich habe es wirklich nicht geahnt. Mein Gott, ich hätte ihn eigenhändig umgebracht, wenn sie es mir eher gesagt hätte.»


  «Er hat sich an Netti herangemacht, nicht wahr?», fragte Griet leise. «Hat sie angefasst. Das hat sie mir erzählt. Wollte er sie auch verführen?»


  Ruckartig ließ Veronika die Hände in den Schoß fallen und starrte Griet zornig an. «Verführen? Dieses Schwein hat sie einfach … Er hat ihr Gewalt angetan, als sie ihn zurückwies. Und dann hat er sie damit erpresst und gedroht, sie als feile Dirne bloßzustellen, wenn sie ihm nicht weiter zu Willen ist.»


  «Abscheulich.» In Adelina wuchs eine unbändige Wut auf diesen skrupellosen Mann. Wenn er nicht schon tot gewesen wäre, hätte sie nicht übel Lust gehabt, ihm den Garaus zu machen.


  Fahrig wischte sich die Köchin mit dem Ärmel ihres Kleides übers Gesicht. «Sie hat ihn umgebracht, weil er nicht aufgehört hat, sie mit seinen Drohungen zu quälen. Sie wollte nicht seine Dirne sein, und sie hat ihn auch für das gehasst, was er mir angetan hatte. Sie wollte meinen Tod mit dem seinen vergelten.» Bitter starrte sie auf die Tischplatte. «Was hilft es nun, dass ich gar nicht gestorben bin? Ihr Leben ist zerstört und das meine auch nicht mehr viel wert. Ich werde Frau Lisbeth die Wahrheit sagen. Das wollte ich schon seit Tagen tun, aber sie war noch so schwach, und ich weiß doch auch noch nicht, was jetzt aus mir werden soll.» Müde hob sie den Kopf. «Ich werde Euch nicht verraten, wo Netti ist, und wenn Ihr mir die Daumenschrauben anlegt. Ihr müsst das verstehen. Sie ist mein Kind. Ich kann nicht entschuldigen, was sie getan hat. Aber sie tat es meinetwegen und um sich vor diesem Ungeheuer zu schützen.» Zitternd atmete sie ein und aus. «Bitte, Ihr guten Männer», flehend blickte sie von Georg zu Cristan, «wenn Ihr jemanden für den Mord anklagen müsst, dann mich. Ich trage eine große Mitschuld daran, weil ich so dumm gewesen bin, auf Urs hereinzufallen. Ich hätte sehen müssen, was für ein schrecklicher Mensch er war, und ich hätte meine Tochter vor ihm schützen müssen. Nun ist es zu spät, aber ich will nicht, dass sie dafür bestraft wird. Ich kann es nicht zulassen, begreift Ihr das?»


  Adelina brach beinahe das Herz, als sie die verzweifelte Frau betrachtete. So viel Unglück, und alles war durch diesen einen Mann, diesen ruchlosen, widerwärtigen Kürschner verursacht worden. Sein Tod hatte sie schon wegen dessen, was er Clara und ihrer Mutter angetan hatte, nicht sonderlich bekümmert, doch nun fand sie eindeutig, dass das, was er bekommen hatte, bei weitem nicht das gewesen war, was er verdient gehabt hätte.


  Die Männer sahen einander indes schweigend an. Es war ihnen anzusehen, dass sie ähnlich über die Angelegenheit dachten. Doch welchen Ausweg gab es? Veronika war nicht die Mörderin. Selbst wenn sie alle Schuld auf sich nähme, würde man sie selbstverständlich nicht verurteilen. Netti war fort und Adelina sicher, dass man sie nicht finden würde. Veronika würde ihren Aufenthaltsort nicht preisgeben, auch nicht unter Folter. Sie liebte ihre Tochter und würde eher sterben, als sie zu verraten. Adelina konnte es ihr nachfühlen. Sie selbst hätte wohl ebenso gehandelt.


  Georg Reese erhob sich. «Wir verlassen dieses Haus jetzt. Veronika, du wirst vorerst hier unter Arrest gesetzt. Die vorhandenen Wachen sowie die beiden Büttel, die uns begleitet haben, werden dafür Sorge tragen, dass du dich nicht von hier fortbegibst, bis das Schöffenkollegium entschieden hat, wie wir weiter verfahren.» Er wandte sich an Cristan. «Wir gehen.»


  Sie erhoben sich gerade, als Lisbeth Birboim eintrat. Sie trug ihren winzigen Sohn auf dem Arm und wirkte sehr blass, aber gefasst. «Ich habe Stimmen gehört, und Honnes sagte mir, dass der Gewaltrichter im Haus sei.» Ängstlich musterte sie die Anwesenden. «Weswegen seid Ihr hier? Geht es um meinen Gemahl? Wird er verurteilt? Muss ich auch ins Gefängnis?»


  «Nein, Frau Lisbeth.» Georg Reese schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände. «Nicht wegen Euch oder Eurem Gemahl sind wir hier, sondern wegen Veronika. Oder vielmehr wegen Netti.»


  «Wegen Netti?» Verwundert hob Lisbeth den Kopf. «Was ist denn mit ihr? Und wo steckt sie überhaupt? Sie ist seit gestern verschwunden.»


  Veronika hatte sich ebenfalls erhoben. «Sie ist fort, Herrin, und kommt nicht wieder. Es tut mir so leid, verzeiht mir. Ich wollte das alles nicht. Auch ich werde Euer Haus verlassen, sobald es mir möglich ist.» Unsicher blickte sie zum Gewaltrichter, der jedoch nichts weiter dazu sagte.


  «Aber warum denn in aller Welt?» Es war offensichtlich, dass Lisbeth Birboim vollkommen ahnungslos war. «Weshalb willst du uns verlassen? Und was ist mit der kleinen Netti? Wer soll mir denn jetzt hier im Haus helfen?»


  «Frau Lisbeth.» Adelina trat zu der verwirrten Hausherrin und legte ihr eine Hand auf den Arm. «Netti war es, die Urs van Oeche erstochen hat. Sie ist … geflohen.»


  «Um Gottes willen!» Lisbeth wurde blass und drückte den Säugling fester an ihre Brust. «Netti war es? Warum denn in aller Welt?»


  «Das erklärt Euch wohl am besten Veronika.» Adelina drückte Lisbeths Arm leicht. «Ich bitte Euch, sie ausreden zu lassen. Sie trifft keine Schuld – oder zumindest nicht so viel, wie sie glaubt. Wir müssen jetzt aufbrechen.»


  «Herr Gewaltrichter?» Vollkommen niedergedrückt trat Veronika noch einmal vor. «Bitte, es tut mir so unendlich leid, dass die arme Clara verdächtigt wurde. Sie wird doch jetzt wieder freigelassen, nicht wahr?»


  «Dafür werde ich Sorge tragen. Sobald die Schöffen von deiner Aussage unterrichtet wurden, kann die Anklage gegen Clara fallengelassen werden», antwortete er mit ernster Miene. Dann wandte er sich an Cristan. «Ich gehe zum Rathaus und berufe eine kurzfristige Schöffensitzung ein. Du kannst derweil schon mal zur Kunibertstorburg gehen.»


  «Ich begleite dich», warf Griet sofort ein.


  Cristan nickte. «In Ordnung, Georg, aber zuvor möchte ich dich gerne unter vier Augen sprechen.»


  Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick, woraufhin Georg nickte. Schweigend verließen die beiden die Küche.


  «Ich kann es kaum fassen.» Lisbeth ließ sich auf einen Platz am Tisch sinken. «Netti war es. Veronika … warum? Wie konnte das passieren?»


  Adelina berührte Griet sanft am Arm und bedeutete ihr schweigend, ebenfalls die Küche zu verlassen. Gemeinsam mit Neklas verließen sie das Haus. Vor dem Eingang sahen sie Georg und Cristan beisammenstehen und sich leise und mit ernsten Mienen beraten. Neklas schloss sich ihnen an, doch als auch Griet zu ihnen gehen wollte, hielt Adelina sie sanft zurück. «Warte.» Sie nahm Griets Hand und blickte ihr forschend ins Gesicht. Was sie sah, war ein neuer, entschlossener Zug um Griets Mund und ein Strahlen in ihren Augen, das ihr Herz erwärmte. «Er macht dich glücklich, ja?» Sie warf einen kurzen Blick auf Cristan.


  Griet senkte ein wenig verlegen den Blick, doch ihre Lippen umspielte ein Lächeln. «Ja, Mutter.»


  «Gut.» Adelina stieß sie liebevoll an. «Dein Vater braucht noch ein wenig Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er dich nun mit einem anderen Mann teilen muss. Aber er meint es nicht böse.»


  «Ich weiß. Er sorgt sich, dass Cristan mir wehtun könnte. Aber das tut er nicht. Wirklich nicht.»


  Adelina schmunzelte. «Das sehe ich dir an. Dein Vater übrigens ebenfalls, und das macht ihm zu schaffen. Ich glaube, es ist nicht leicht für einen Vater, sich die Tochter in den Armen eines Mannes vorzustellen, selbst wenn dieser Mann noch so ehrenhaft ist. Aber sorge dich nicht. Dein Vater kann Cristan gut leiden. Er zeigt es nur nicht, und es wird vielleicht noch ein Weilchen dauern, bis er darüber hinweg ist. Er hat dich immer ganz besonders beschützt und behütet und aus gutem Grund. Dass dies nun ein anderer tut, damit muss er erst einmal ins Reine kommen.»


  «Und du?» Erwartungsvoll blickte Griet sie an. «Ich hoffe, du bist nicht auch böse auf mich, weil ich heute Nacht … nun ja …»


  Adelina nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. «Weil du deinem Herzen gefolgt bist? Wie könnte ich dir dafür böse sein? Ich sagte dir doch bereits, dass ich selbst mir diesen Schritt lange Zeit versagt habe. Dieser Weg ist nicht immer leicht zu gehen, aber in deinem wie auch in meinem Fall hat es sich am Ende ausgezahlt. Das ist das Wichtigste, mein Kind. Ich bin stolz auf dich, Griet, und ich wünsche dir, nein, euch alles Glück der Welt.» Sie lächelte. «Und dir darüber hinaus, dass du das Rückgrat, das du laut Einschätzung deines Verlobten endlich entdeckt hast, immer gut in Schuss hältst. Denn wie ich schon einmal sagte: Selbst der beste Mann kann einer Frau das Leben hin und wieder ziemlich schwermachen.» Sie zwinkerte Griet fröhlich zu. «Und nun komm, es scheint, als seien die drei dort zu einer Übereinkunft gelangt.»


  
    ***
  


  «Ich kann es kaum fassen, dass ich wieder frei bin. Ich weiß gar nicht, wie ich euch allen danken soll.» Clara umarmte erst Griet, dann Adelina und ließ sich dann auf Cristans Geheiß an dem großen Tisch in seiner Wohnstube nieder. Er hatte die junge Hebamme noch am Vormittag aus der Gefängnishaft entlassen, sie jedoch gebeten, ihn am Nachmittag noch einmal in seinem Haus aufzusuchen. Griet und Adelina waren ebenfalls herübergekommen, und auch Steffan hatte sich eingefunden. Er setzte sich so dicht neben Clara, als wolle er sie vor möglichen neuen Angriffen abschirmen.


  Georg Reese war kurz nach ihnen eingetroffen und besprach sich nun noch einmal leise mit Cristan, dann wandte er sich an Clara. «Ich hoffe, Clara van Oeche, dass Ihr keinen Groll gegen das Gericht der Stadt Köln hegt, weil wir gezwungen waren, Euch so lange in der Kunibertstorburg festzuhalten. Wie Ihr inzwischen wisst, wurde die wahre Mörderin ermittelt, jedoch noch nicht gefasst. Es ist fraglich, ob es dazu je kommen wird, denn ihre Mutter weigert sich, Nettis Versteck preiszugeben.»


  Clara nickte schweigend.


  «Was die Anschuldigungen gegen Euch angeht, die Wendel hinsichtlich des Mordes an Michel Penz in Aachen erhoben hat, so gibt es dort keine Kläger, denn offenbar hatte der Mann keine Familie oder Freunde, die als Kläger auftreten wollen. Da außerdem durch das Fehlen von Zeugen und Beweisen ein Prozess nach so langer Zeit wenig Aussicht auf Erfolg hat und Eure Aussage über die damaligen Ereignisse nahelegt, dass jemand anderes nach Euch das Opfer erschlagen haben muss, seid Ihr auch in dieser Hinsicht von jeglicher Schuld freigesprochen.» Georg Reese schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: «Die hauptsächliche Frage, die sich uns im Augenblick stellt, ist die, ob wir die Suche nach Netti nun überhaupt fortsetzen sollen und können.»


  Cristan übernahm nun das Wort. «Wir haben, auch zusammen mit den Schöffen, geprüft, welche Handhabe wir besitzen, um Nettis Aufenthaltsort herauszufinden. Abgesehen von einer peinlichen Befragung ihrer Mutter gibt es keine. Diese dürfte aber fruchtlos bleiben. Zumindest gehen wir davon aus.»


  «Cristan hat mich allerdings in diesem Zusammenhang auch noch auf einen weiteren Umstand hingewiesen, den wir in Betracht ziehen müssen», fügte Georg hinzu. «Dem Kölner Gericht sind grundsätzlich nur dann die Voraussetzungen für einen Prozess gegeben, wenn eine offizielle Anklage gegen Netti vorliegt. Dies ist zurzeit nicht der Fall. Zwar kann es sein, dass der Knecht Wendel eine Klage erheben will, da er selbst aber wegen schwerer Vergehen im Turm sitzt, dürfte er damit nicht weit kommen. Die einzige Person, die nach unserem Wissensstand einen guten Grund haben könnte, Anklage gegen Netti zu erheben, seid Ihr, Clara.»


  «Ich?» Erstaunt hob Clara den Kopf.


  «Ja, denn Ihr seid die Tochter des Opfers», erklärte Georg. «Wenn Ihr Gerechtigkeit für den Tod Eures Vaters fordert, macht Ihr damit das Gericht handlungsfähig. Tut Ihr es nicht, sind uns, streng genommen, die Hände gebunden, denn wo kein Kläger …»


  «… da kein Richter», vervollständigte Adelina leise den Satz. Sie musterte Cristan und Georg neugierig. Zunächst hatte sie sich über diese Zusammenkunft gewundert, doch allmählich ahnte sie, worauf die beiden aus waren. Anerkennend lächelte sie ihrem zukünftigen Schwiegersohn zu.


  Clara fasste nach Steffans Hand. «Ich soll Anklage gegen dieses arme Mädchen erheben?»


  Georg schüttelte den Kopf. «Wir sagen nicht, dass Ihr es müsst oder sollt, sondern nur, dass Ihr die Einzige seid, die guten Grund hätte, es zu tun.»


  «Guten Grund?» Clara schüttelte den Kopf. «Nein. Wenn es stimmt, was mein Vater bei Veronika und Netti angerichtet hat – und ich zweifle leider nicht daran –, dann …» Sie schluckte hart. «Dann hat er bekommen, was er verdient hat.» Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Er war grausam zu mir und meiner Mutter. Ich weiß nicht, was ihn dazu getrieben hat und wie er so werden konnte. Auch wenn der Mord an sich entsetzlich ist, kann ich doch begreifen, warum Netti es getan hat.»


  «Ihr wollt also keine Anklage erheben?»


  «Nein.»


  «Dann ist der Fall hiermit abgeschlossen.» Georg lächelte erleichtert.


  Adelina hob erstaunt eine Hand. «Augenblick! Die Zunft oder jemand aus dem Schöffenkollegium könnte doch auch Anklage erheben. Ich meine, Mord ist Mord. Bisher gab es in solchen Fällen doch oft jemanden, der die Anklage übernommen hat, falls sich kein Anverwandter oder Freund des Opfers fand, der das tat.»


  «Das ist richtig.» Cristan nickte ihr anerkennend zu. «Ich sehe schon, meine Schwiegermutter in spe versteht sich auf die Juristerei. Kein Wunder, Georg, dass du sie gerne um Rat fragst. Immerhin war sie es auch, die uns den Weg zur wahren Mörderin gewiesen hat.»


  Adelina lächelte leicht. «Nur weil ich zufällig an meine Küchenmesser denken musste und ich ungern eines opfern wollte, um dir den Garaus zu machen. Was ja nun nicht mehr zur Debatte steht.»


  Cristan schmunzelte und warf Griet einen kurzen, liebevollen Blick zu, bevor er fortfuhr. «Wie erwähnt, haben wir uns mit den Schöffen beraten und sind übereingekommen, dass von unserer Seite ebenfalls keine Anklage erhoben wird, denn erstens können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob Netti nicht vielleicht sogar nur zur Waffe gegriffen hat, um sich gegen van Oeche zur Wehr zu setzen, und zweitens wäre der Kürschner nach allem, was wir jetzt über ihn wissen, früher oder später der Falschmünzerei, Erpressung und weiterer unlauterer Machenschaften angeklagt worden. Und zwar ganz sicher vonseiten der Stadt Köln, falls sich kein anderer Geschädigter zu Wort meldet. Die Gesamtstrafe für seine Vergehen dürfte in etwa dem entsprechen, was er bereits erlitten hat.»


  «Man hätte ihn zum Tode verurteilt?», fragte Adelina überrascht.


  «Oder zu lebenslanger Kerkerhaft», bestätigte Cristan. «Was letztlich auf dasselbe hinausläuft. Allein die Falschmünzerei in mehreren Städten in dem Umfang, den wir mittlerweile feststellen konnten, legt eine derart harte Strafe nahe. Der Mönch, der vor Jahren in einen ähnlichen Fall verwickelt war und sich an von Oeches Zutun damals erinnert, ist auch nur noch am Leben, weil er als Geistlicher seinem Orden und dessen Gerichtsbarkeit überstellt wurde.»


  «So ist es», bestätigte Georg. «Deshalb sieht das Schöffenkollegium keinen triftigen Grund, Anklage zu erheben. Vor allen Dingen deshalb nicht, weil der Ausgang des Prozesses ohne greifbare Angeklagte denkbar ungewiss wäre. Die Zunft wird es vermutlich ähnlich sehen, wenn wir sie über die Angelegenheit in Kenntnis gesetzt haben.»


  Claras Miene hellte sich auf. «Also wird Netti nichts geschehen?»


  «Nicht wenn Ihr es nicht wollt.» Georg erhob sich. «Entschuldigt mich nun, ich habe noch einige Aufgaben zu erledigen. Cristan, dich erwarte ich noch vor der Vesper in meiner Amtsstube. Es gibt noch einige Angelegenheiten, die deine Aufmerksamkeit als zukünftiger Gewaltrichter erfordern.» Mit einem knappen Nicken in die Runde verließ er die Stube.


  Cristan erhob sich und ging zu einer Truhe unter einem der Fenster. Daraus holte er eine Urkunde hervor, die er Clara überreichte.


  «Was ist das?» Überrascht starrte sie darauf. Es war eindeutig, dass sie nicht lesen konnte, was darauf stand.


  Cristan setzte sich wieder. «Dies ist die Besitzurkunde über die Kürschnerei und alle zugehörigen Liegenschaften deines Vaters, Clara – ich hoffe, ich darf beim trauten Du bleiben, denn immerhin verbindet dich eine enge Freundschaft mit meiner Verlobten. Das Gebäude ist teilweise baufällig, wenn auch bereits einige der Schäden durch Handwerker beseitigt wurden. Du bist, soweit uns bekannt ist, die einzige lebende Verwandte, deshalb gehört die Kürschnerei nun dir. Allerdings, das muss ich hinzufügen, darf das Gebäude nur höchstens ein Jahr von dir selbst als Kürschnerei genutzt werden, so will es das Zunftgesetz. Es sei denn, du vermählst dich vor Ablauf dieser Frist mit einem zünftigen Kürschnergesellen oder -meister.» Er warf Steffan einen bedeutsamen Blick zu. «Da du die Tochter eines Meisters bist, würde ein Geselle des betreffenden Berufsstandes durch die Ehe mit dir in den Meisterrang erhoben, wie dir sicherlich bewusst ist.»


  Clara und Steffan sahen einander überrascht an, dann lächelten beide. Clara strich ein wenig ungläubig über die Urkunde. «Wir könnten also … heiraten?»


  Griet lächelte ihr zu. «Das solltet ihr unbedingt tun, wenn ihr euch zutraut, aus der Bruchbude, verzeiht, aber das ist leider so, einen Lebensunterhalt aufzubauen. Allerdings hoffe ich, dass du dennoch weiterhin deine Dienste als Geburtshelferin anbieten wirst. Die gute Ludmilla wird ja nicht jünger, und wie Mira mir vor einiger Zeit sagte: Man kann nie wissen, ob man nicht irgendwann eine gute Hebamme brauchen wird.»


  «Liebe Zeit.» Claras Augen strahlten. «Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass ich Vaters Besitzungen erben werde.» Wieder griff sie nach Steffans Hand.


  Auch Steffan schien überwältigt von den Zukunftsaussichten zu sein, doch plötzlich wurde er ernst. «Herr Cristan, darf ich Euch eine Frage stellen?»


  «Nur zu.» Cristan nickte.


  «Diese junge Magd, Netti. Ist die wirklich spurlos verschwunden? Ich meine, mir ist da eben etwas durch den Kopf gegangen. Sie kann ja wohl nicht mehr gut hier in Köln bleiben, oder?»


  «Falls sie sich hier noch aufhält, dann sicher nicht mehr lange», bestätigte Cristan. «Auch ohne eine Anklage dürfte sie es hier in der Stadt schwer haben, eine neue Anstellung zu finden.»


  «Ja, nun, deshalb …» Steffan rieb sich nachdenklich übers Kinn. «Niemand weiß, wo sie ist?»


  «Außer ihrer Mutter Veronika», bestätigte Griet.


  Still nickte Steffan vor sich hin. «Dann könnte man ihrer Mutter vielleicht mitteilen … Ich wüsste jemanden in der Nähe von Burtscheid, eine Frau mit unehelicher Tochter, die dringend eine tüchtige Hilfe benötigt.»


  «Deine Schwester!» Griets Miene ließ erkennen, dass sie begriff, worauf er hinauswollte.


  Steffan hob die Schultern. «Netti muss allerdings wissen, dass Gusti eine Unehrliche ist. Jeder, der sich ihr anschließt, wird ebenfalls unehrlich. Aber Gusti ist eine liebe Frau. Arm, aber gutherzig, und wie gesagt, sie ist ganz allein und könnte tüchtige Hilfe brauchen. Schon wegen der kleinen Madlen und so.»


  Adelina erhob sich. «Wir werden Veronika deinen Vorschlag unterbreiten, und dann kann sie ihn Netti übermitteln. So, wie die Dinge stehen, ist es ein großherziger Vorschlag, Steffan.»


  «Nein, ist es nicht.» Clara schüttelte den Kopf. «Aber es ist besser als alles, was das arme Mädchen sonst zu erwarten hätte.»


  32. Kapitel


  «Selten habe ich eine so glückliche Braut gesehen wie Griet. Nun ja, abgesehen von dir damals, Adelina. Und von deiner Schwägerin, die es seinerzeit, wenn ich mich recht entsinne, kaum erwarten konnte, die Feierlichkeiten hinter sich zu bringen, um mit ihrem frischgebackenen Gemahl allein zu sein. Wenn ich es recht bedenke, gleicht ihr drei Frauen euch in dieser Hinsicht ganz erstaunlich.» Mit einem fröhlichen Gackern setzte Ludmilla sich zu Adelina und Neklas an die lange Tafel, die im Hof für die vielen Gäste aufgebaut worden war. Ringsum wurde fröhlich geplaudert und gelacht.


  Neklas hustete bei ihren Worten empört. Adelina lachte hingegen ebenfalls. «Ich bitte dich, Ludmilla, lass so etwas nicht meinem armen Gemahl zu Ohren kommen. Er kämpft noch immer schwer mit sich und würde Cristan am liebsten in einen Käfig sperren, damit er Griet nicht zu nahe kommen kann.»


  Neklas brummelte vor sich hin. «Wenigstens sind sie jetzt verheiratet.»


  «Na, also bitte, was wahr ist, muss auch wahr bleiben und darf ruhig hin und wieder ausgesprochen werden, Herr Magister.» Ludmilla blinzelte ihm gutmütig zu. «Ihr gewöhnt Euch schon noch daran, und wer weiß, vielleicht dürft Ihr bald Euer erstes Enkelkind auf den Knien schaukeln. Würde Euch das nicht gefallen?»


  «Frag mich das erst wieder, wenn es so weit ist, alte Nebelkrähe.» Seine Stimme verriet, dass er seine Worte bei weitem nicht so ernst meinte, wie sein grimmiger Blick annehmen ließ.


  Auch vor dem Haus standen Tische, die sich unter der Last der Speisen und Getränke fast bogen. Veronika, die mittlerweile bei Adelina und Neklas eine neue Anstellung gefunden hatte, und Apolonia hatten sich mit ihren Koch- und Backkünsten gegenseitig übertroffen und eilten schon seit Stunden eifrig zwischen ihren Küchen und der Gästeschar hin und her, um den Nachschub nicht abbrechen zu lassen. Auch Franziska, Ludowig und Kätchen sowie das Gesinde aus Tilmanns Haushalt halfen tatkräftig mit.


  Ludmilla sah sich beifällig um. «Diese Hochzeit wird Euch einen Batzen Geld gekostet haben, Herr Magister. Aber er dürfte ausgezeichnet angelegt sein. Die Gäste sind zufrieden, und das Brautpaar strahlt heller als alle Sterne am Firmament.» Sie hielt kurz inne. «Offenbar haben die Frauen in eurer Familie ein gutes Händchen hinsichtlich der Wahl ihrer Ehegesponse.»


  Adelina prustete in ihren Becher, den sie gerade an die Lippen gehoben hatte. «Ein gutes Händchen?» Sie stellte den Becher lachend beiseite. «Ketzer, Betrüger, und wenn man Mira betrachtet, so kommt noch ein unehelicher Sohn dazu, denn nichts anderes ist Tilmann ja. Das nennst du gute Wahl?»


  Ludmilla kicherte. «Nun ja, man darf es nicht von der Oberfläche aus betrachten. Aber du wirst doch zugeben, dass es dir nicht schlecht mit deinem Gemahl ergangen ist. Mira ebenfalls nicht, und was diese beiden angeht …» Sie deutete auf Cristan und Griet, die am oberen Ende der Tafel saßen und sich gerade mit Clara und Steffan unterhielten. Griet hielt Bär auf dem Schoß, kraulte den Welpen hinter den Ohren und lachte gerade herzlich über einen Scherz. «Ich würde sagen, da stehen die Zeichen ebenfalls ausgesprochen gut.» Ludmilla lächelte verschmitzt. «Falls es euch beruhigt: Ihr habt ja noch Colin und Katharina, die dereinst, wenn sie erst alt genug sind, die Familientradition brechen könnten. Obwohl ich mir an eurer Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen würde. So wie ich das sehe, zieht eure Familie stets die guten Menschen mit Ungemach im Gepäck an. Wer weiß, was euch also noch alles bevorsteht. Meiner Meinung nach solltet ihr euch tunlichst auf alles gefasst machen.»


  «Gott behüte!» Neklas hob abwehrend beide Hände und zog eine entsetzte Grimasse. «Beschrei es nicht. Ich hatte gerade auf ein wenig Ruhe und Frieden gehofft.»


  «Ruhe und Frieden bescheren euch nichts als Langeweile, Herr Magister.» Kichernd erhob sich Ludmilla wieder. «Entschuldigt mich, ich werde mich jetzt von dem glücklichen Brautpaar verabschieden und mich auf den Heimweg machen. Ich darf doch wohl meinen Korb mit einer Auswahl an Speisen füllen? Ich habe Thomas versprochen, ihm etwas davon mitzubringen. Er wollte euch Grüße ausrichten lassen, aber ich bin nicht sicher, ob ihr die dankend angenommen hättet, deshalb habe ich ihm abgeraten.»


  «Bedien dich.» Adelina wies einladend auf die vollen Platten und Schüsseln. Dann senkte sie vertraulich die Stimme. «Da er unseren Schwiegersohn so unverhofft in den Kreis der Christen aufgenommen hat, ist ein wenig Speise zum Dank sicherlich angebracht.»


  «Ja, da hat er sich selbst übertroffen.» Ludmilla lächelte. «Offenbar hat er auf seine alten Tage doch noch sein Gewissen wiedergefunden. Nun ja, ich habe es ihm allerdings auch oft genug mit Wucht um die Ohren gehauen. Vielleicht hätte ich das schon viel früher tun sollen, wer weiß.» Sie schnappte sich den großen Korb, den sie neben der Bank abgestellt hatte, und begann, ihn mit Pasteten, Braten, Wecken und allerlei anderen Speisen zu füllen.


  Adelina sah ihr zu und lehnte sich dabei ein wenig an Neklas’ Schulter, woraufhin er ihr einen Arm um die Hüfte legte. «Ludmilla hat recht, weißt du. Wenn man bedenkt, dass wir bis vor wenigen Wochen noch befürchtet haben, dass Griet für immer unter ihrer Vergangenheit leiden könnte, ist die Alternative, mit der wir nun leben dürfen, durchaus annehmbar. Und überhaupt bin ich mittlerweile zu der Ansicht gelangt, dass Ruhe und Frieden vollkommen überbewertet werden.»


  «Tatsächlich?» Amüsiert drückte Neklas sie an sich und kniff ihr spielerisch in die Seite. «Das ist schade, denn ich hatte gehofft, jene Ruhe und ein friedliches Stündchen ungestört mit dir verbringen zu dürfen. Sobald dieser Hochzeitstrubel vorbei ist, natürlich.»


  Adelina lachte und spürte zugleich dem warmen Gefühl nach, das sich in ihr ausbreitete. «Das lässt sich bestimmt einrichten, mein Lieber. Und wie Ludmilla ganz richtig bemerkt hat, ist weder Colin noch Katharina bereits im heiratsfähigen Alter, also dürfte uns erst einmal eine kleine Atempause beschert sein. Selbst wenn wir demnächst die kleine Margaret Weber aufnehmen, damit sie bei mir eine Lehre beginnen kann, wird uns das bestimmt nicht weiter belasten. Obwohl man ja nie wissen kann. Ludmilla hat in der Vergangenheit mit ihren Weissagungen häufig richtig gelegen.»


  Stirnrunzelnd sah Neklas sie an. «Du wirst doch wohl nichts auf das Geplapper der alten Krähe geben, oder? Irgendwann muss es doch auch mal gut sein.»


  «Ist es das etwa jetzt nicht?» Adelina küsste ihn liebevoll auf die Lippen. «Ich finde, besser kann es kaum noch werden.»


  «Das meine ich ja, Lina. Wenn es nach mir ginge, würde ich alles genau so belassen, wie es ist.»


  «Ich weiß, Neklas.» Adelina legte ihren Kopf an seine Schulter. «Aber wann ist es schon jemals nach dir gegangen?»


  Neklas lachte. «Das liegt nur daran, dass es meistens nach dir geht, geliebtes Eheweib.»


  «Ach was, das bildest du dir nur ein.» Adelina kicherte und griff nach ihrem Becher. «Was unser aller Schicksal angeht, so bin ich mir sicher, dass da jemand ganz anderer seine Finger mit im Spiel hat. Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich nur eine Figur in einer Geschichte, die jemand erzählt.» Sie nippte an ihrem Wein und blickte sinnierend in die Ferne. «Ja, genau, eine Geschichte über mich, dich, uns alle.»


  Auch Neklas griff nach seinem Becher und nahm einen Schluck. «Und wie geht diese Geschichte aus?»


  «Gut natürlich. Oder geht es uns etwa nicht wunderbar?»


  «Doch, Lina, es geht uns ganz ausgezeichnet. Aber woher willst du wissen, ob die Geschichte nicht vielleicht noch weitergeht?»


  Überrascht hob Adelina den Kopf. «Das will ich doch hoffen, Neklas. Wir hören ja nicht einfach auf zu leben, bloß weil wieder einmal ein Kapitel unserer Familiengeschichte abgeschlossen ist.»


  «Und was wird dann aus unserer Ruhe und dem Frieden?»


  Schmunzelnd nahm sie seine Hand und drückte sie. «Warten wir es ab.»


  Liebe Leserin, lieber Leser,


   


  in der Chronik der Stadt Köln findet sich für das Jahr 1374 ein Eintrag über gefälschte Münzen aus dem Kloster Heisterbach. Die Hintergründe sind zwar spannend, waren aber aufgrund der zeitlichen Zuordnung für mich nicht relevant, denn meine Geschichte sollte 1408 spielen. Dennoch fand ich das Thema an sich reizvoll genug, um es in der vorliegenden Geschichte, wenn auch in einem anderen Zusammenhang, aufzugreifen, und sei es auch nur, um eine falsche Fährte zu legen. Denn ich wollte ja etwas über Vergeltung schreiben und nicht über Falschmünzerei, und ich hoffe, ich konnte Sie mit dem Ausgang der Geschehnisse hinreichend überraschen. Mir ging es übrigens selbst so. Die wahren Zusammenhänge um den Tod des Urs van Oeche haben sich mir erst während des Schreibens offenbart. Geplant hatte ich eine etwas andere Version, doch meine Romanfiguren wollten sich damit nicht abfinden und übernahmen einfach die Regie. Das kommt häufiger vor, als Sie vielleicht denken. Mir zeigt es stets, dass die Figuren wirklich lebendig sind und hoffentlich auch genauso auf Sie, liebe Leserin, lieber Leser, wirken werden.


  Mit diesem sechsten Band möchte ich die Reihe um die kluge, kriminalistisch begabte Apothekerin Adelina abschließen, und ich hoffe, das ist mir mit einer spannenden und sicherlich auch sehr emotionalen Geschichte gelungen.


  Von dem Tag an, als die kleine, verängstigte Griet zum ersten Mal über die Schwelle von Adelinas Haus getreten war, wusste ich, dass sie einmal ihr Glück finden sollte. Auf welche Weise, war mir damals natürlich noch nicht klar. Zu schwerwiegend schienen zunächst die Verletzungen, die sie als Kind an Körper und Seele erlitten hatte. Doch nun war die Zeit reif – und wir wissen ja, dass die Zeit imstande ist, so einige Wunden zu heilen –, Griet mit ihrer Vergangenheit und ihren Ängsten zu konfrontieren. Und natürlich mit der Liebe, die ebenfalls im Stande ist, so manchen Berg zu versetzen, von dem man angenommen hatte, er sei absolut unverrückbar. Manchmal rennt sie sogar offene Türen ein, auch wenn möglicherweise gar nicht klar war, dass sie weit geöffnet waren und nur auf den rechten Besucher gewartet haben. Adelina selbst hat diese Erfahrung ja ebenfalls machen dürfen.


  Selbstverständlich ging das alles nicht ohne jenes Ungemach, das die guten Menschen, wie Ludmilla es beschreibt, stets im Gepäck haben, wenn sie der Familie Burka begegnen. Diesmal ist es ein wahrlich erschreckendes Geheimnis, mit dem Griet und ihre Familie konfrontiert werden. Lange habe ich überlegt, wie Adelina und die ihren auf die Tatsache reagieren würden, dass Cristan Reese in Wahrheit nie getauft wurde. Zur damaligen Zeit war es ein schweres Sakrileg, sich als Jude für einen Christen auszugeben. Selbst offiziell getaufte Juden hatten nicht immer das Glück, in der mittelalterlichen Gesellschaft anerkannt zu werden. Zwar gibt es viele Beispiele für Männer und Frauen, die es zu Heil und Wohlstand gebracht haben, sogar zu hohem Ansehen, nachdem sie zum Christentum konvertiert waren. Ebenso viele Beispiele zeigen aber auch das genaue Gegenteil: Verachtung, Armut, Bedeutungslosigkeit. Einen Mann aber, der ungetauft blieb und sich dennoch als Christ ausgab und noch dazu eine Karriere wie Cristan Reese machte, hätte man schwer, möglicherweise sogar mit dem Tode bestraft, wenn sein Geheimnis ans Licht gekommen wäre.


  Wer aber, wenn nicht die freidenkerische Familie um Adelina und ihren Gemahl Neklas, wäre in der Lage gewesen, mit einem solchen Geheimnis umzugehen, es mitzutragen? Sie tun es selbstverständlich aus Liebe, jener Macht, die stärker ist als alles andere. Stärker auch als überlieferte Überzeugungen oder das, was Gesetze oder Traditionen uns vorschreiben. Selbst Bruder Thomasius, an dessen Menschlichkeit und Fähigkeit zur Nächstenliebe Sie, liebe Leserin, lieber Leser, falls Sie die Romane um Adelina bis hierher verfolgt haben, vermutlich so manches Mal gezweifelt haben, erkennt dies am Ende an und überrascht uns mit einer großmütigen Tat, die selbst ich ihm kaum zugetraut hätte.


   


  Ist dies also wirklich der allerallerletzte Roman um Adelina und ihre Familie?


  Ja, das ist er.


  Aber.


  Das dachte ich auch schon nach Verrat im Zunfthaus, dem dritten Band der Reihe, und sehen Sie, was daraus geworden ist.


   


  Ich habe mir abgewöhnt, das Wort «niemals» auszusprechen. Lassen Sie es mich deshalb lieber mit Adelinas Worten sagen: Warten wir es ab.


   


  Herzlichst


  Ihre Petra Schier


  im Mai 2016


  Personen in dieser Geschichte


  
    Familie
  


  
    Adelina Burka – Apothekerin mit eigenem Geschäft am Alter Markt


    Neklas Burka – Adelinas Gemahl, städtischer Medicus


    Colin – Sohn von Adelina und Neklas, Lehrling in der Apotheke von Meister Lehbert


    Griet – uneheliche Tochter von Neklas und somit Adelinas Stieftochter, Apothekergesellin bei Adelina


    Katharina – Tochter von Adelina und Neklas, Lehrling bei Adelina


    Vitus – Adelinas jüngerer Bruder, geistig zurückgeblieben


     


    Tilmann Greverode – Hauptmann der Stadtsoldaten und Stimmeister der Stadt Köln, Adelinas um zwei Jahre älterer Halbbruder


    Mira Greverode – Tilmanns Gemahlin, Apothekermeisterin, hilft tageweise in Adelinas Apotheke und ist bekannt für ihr Marzipan


    Lucardis – Tochter von Tilmann Greverode, Lehrling bei Adelina


    Mathis und Adelina – Kinder von Mira und Tilmann

  


  
    Weitere Personen
  


  
    Cristan Reese – zweiter Hauptmann der Kölner Stadtsoldaten


    Georg Reese – Tuchhändler, ehemaliger Ratsherr, Gewaltrichter, Cristans Onkel


    Rosa Reese – Georgs Gemahlin


    Carl Reese – verstorben, Soldat, Georgs Bruder, Cristans Ziehvater


    Heinrich Reese – Georgs Bruder, Tuchhändler


     


    Josef (Jupp) Kornbläser – Chirurg und alter Freund von Neklas, auch «Meister Jupp» genannt


    Marie Kornbläser – Jupps Ehefrau und Adelinas gute Freundin


    Binah und Malka – Jupps halbjüdische Zwillingstöchter


    Ludmilla – alte Hebamme und weise Frau, lebt vor den Toren der Stadt in einer Waldhütte, Jupps Tante


    Bruder Thomasius – Dominikaner und Inquisitor, Jupps Onkel


     


    Clara van Oeche – junge Hebamme aus Aachen, Griets gute Freundin


    Urs van Oeche – Claras Vater, Kürschner aus Aachen


     


    Henns Birboim – Münzwechsler


    Lisbeth Birboim – Henns’ Gemahlin


     


    Steffan Hirnz – Kürschnergeselle aus Aachen


    Gusti – Steffans Halbschwester, eine Unehrliche


    Madlen – Gustis Tochter


     


    Albrecht Hussel – Münzmeister


    Dinah Hussel – Albrechts Gemahlin


     


    Bruder Michael – Hospitalsmeister im Augustinerkloster in der Jakobsgasse


    Degenhard Fassbender – Küfer


    Frieder – Sohn des Bäckermeisters


    Jan Geswein – auch bekannt als Bruder Johannes, Zisterziensermönch, Münzfälscher


    Margaret Weber – Tochter eines Webers, auf der Suche nach einer Lehrstelle


    Mats Creucher – Büttel


    Meister Lehbert – Apotheker am Alter Markt, Colins Lehrmeister


    Michel Penz – Freier im Hurenhaus von Theis Mött in Aachen


    Pater Simeon – Gemeindepfarrer im Kirchspiel St. Brigiden


    Theis Mött – Hurenwirt in Aachen


    Wolfram Stache – Stadtsoldat

  


  
    Gesinde
  


  
    Apolonia – Köchin bei Cristan Reese


    Kätchen – Magd bei Cristan Reese


    Pitter – Knecht bei Cristan Reese


     


    Franziska – Magd im Hause Burka


    Ludowig – Knecht im Hause Burka und Gefährte von Franziska


     


    Otto – Knecht bei Tilmann Greverode


    Ursel – Magd bei Tilmann Greverode


     


    Bele – alte Magd der Familie Birboim


    Honnes – Knecht der Familie Birboim


    Netti – Magd der Familie Birboim


    Veronika – Köchin der Familie Birboim


     


    Wendel – Knecht bei Urs van Oeche

  


  
    Historisch verbürgte Personen
  


  
    Gumprecht von Alpen – Edelvogt zu Köln


    Roland von Odendorp – Bürgermeister der Stadt Köln


    Gobel Walrave – Bürgermeister der Stadt Köln

  


  
    Und nicht zu vergessen
  


  
    Lotte – schwarze Katze von Vitus


    Bär und Zausel – zwei wuschelige, vollkommen nutzlose Welpen, die in Griet und Adelina liebevolle Herrinnen finden


     


    … sowie die vielen, vielen Bewohner und Besucher Kölns, für deren Aufzählung hier leider der Platz fehlt.

  


  Glossar


  Zu finden auch auf http://glossar.adelinas-welt.de (Internetseite von Petra Schier)


   


  
    Alchemie Auch: Alchymie oder Alchimie. Eine frühe Form der Naturphilosophie, Chemie und Pharmazie. Alchemisten beschäftigten sich schon früh mit Themen wie dem Aufbau der Materie oder auch der Umwandelbarkeit (Transmutation) von Metallen und anderen Elementen in «höhere» Daseinszustände. Unter den Alchemisten gab es auch einige, die versuchten, aus unedlen Metallen Gold herzustellen.


     


    Athanor Auch: Philosophischer Ofen. In ihm sollte der Stein der Weisen hergestellt werden. Dazu setzte man eine Substanz in einem verschlossenen Gefäß über eine längere Zeit nicht zu starker, dafür aber möglichst gleichmäßiger Wärme aus. Der Ofen war turmförmig aufgebaut, und in seinem Inneren befand sich ein Gefäß aus Glas von ovaler Form, das sogenannte Philosophische Ei, das den Stoff enthielt, der mittels Transmutation zum Stein der Weisen umgewandelt werden sollte.


     


    Auripigment Auch: Arsenblende, Rauschgelb oder Operment. Dieses häufig vorkommende Mineral wurde aufgrund seiner strahlend goldgelben Farbe von Künstlern im Mittelalter gerne in der Malerei eingesetzt, obwohl es hochgiftig ist.


     


    Bruoch Auch: Bruch. Eine unserer heutigen Unterhose nicht unähnliche Bekleidung im Mittelalter. Sie ähnelte den heutigen Boxershorts. An die Bruoch wurden meist Beinlinge (strumpfhosenartige Beinkleider) angenestelt.


     


    Cotte/Surcot Auch: Cotte oder Cotta. Ursprünglich war dies eine einfache Ärmeltunika, die Männer und Frauen aller Stände trugen. Im 14. und 15. Jahrhundert entwickelte sie sich beim Mann zu einem engen, an der Brust gepolsterten vorn zugeknöpften Kleid, das über den halben Oberschenkel reichte. Der Surcot der Frau war seit dem 13. Jahrhundert ein richtiges Kleid bzw. Überkleid mit meist eng anliegendem Ärmel, Schleppe und mit oder ohne Gürtung.


     


    Gewaltrichter Der Gewaltrichter stand dem Polizeiapparat der Stadt Köln vor und war meist für kleinere Vergehen wie Diebstahl, Betrug usw. zuständig. In manchen Fällen auch für Mord und Totschlag, die sonst meist in den Bereich des Vogtes oder Schultheißen fielen.


     


    Gleve Auch: Helm. Eine kleine Gruppe berittener und unberittener Soldaten, die durch den sogenannten Glevner (oft ein Ritter) angeführt wurden. Die Anzahl der Mitglieder von Gleven schwankte je nach Rang, Einfluss und finanziellen Möglichkeiten des Glevners. Die Gleve war allerdings keine taktische Formation. Sie diente im Militärwesen lediglich dazu, die Anzahl der waffenfähigen Männer zu ermitteln.


     


    Gugel Eine kapuzenartige Kopfbedeckung, oft mit langem Zipfel, der auch schalartig um den Hals gewunden oder wie ein Turban um den Kopf gewickelt werden konnte. Die Gugel wurde fast ausschließlich von Männern getragen.


     


    Heuke Ärmelloser, glockenförmig geschnittener Umhang für Männer und Frauen.


     


    Inquisition Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Gerichtsverfahren, bei denen es unter der Mitwirkung oder auch im Auftrag der Geistlichkeit um die Verfolgung von Ketzern (Häretikern) ging.


     


    Munt Die Munt war die mittelalterliche Form der Vormundschaft. In der Regel war der Hausherr auch der Muntherr über Frau, Kinder und Gesinde, übernahm also Schutz und Haftung für sie und hatte die alleinige Entscheidungsgewalt. Heiratete ein Mädchen, ging sie von der Munt des Vaters in die ihres Ehegatten über. Ein Sohn wurde mündig und durfte eigenständig Geschäfte führen, sobald er einen eigenen Hausstand gründete oder das 21. Lebensjahr erreicht hatte.


     


    Schlupfhure/Winkelhure Straßendirne oder heimliche Dirne, die auf eigene Kappe und meist aus einer Privatwohnung heraus arbeitete. Freier konnten bei ihr «hineinschlüpfen».


     


    Stein der Weisen lat.: Lapis philosophorum. Eine Substanz, von der Alchemisten glaubten, man könne mit ihr unedle Metalle, wie etwa Quecksilber, in Gold oder Silber bzw. alles Unedle in einen edleren Seinszustand verwandeln.


     


    Stimmeister Städtischer Amtsträger im spätmittelalterlichen Köln. Stimmeister hatten für militärische und zivile Disziplin im städtischen Regiment zu sorgen. Es gab auch Stimmeister, die zugleich Weinmeister genannt wurden und für Handelsfragen zuständig waren.


     


    Transmutation Umwandlung chemischer Elemente in andere chemische Elemente.


     


    Unehrliche Berufe Unehrlich bedeutete im Mittelalter, anders als heute, nicht «betrügerisch», sondern «ehrlos» oder auch «nicht ehrenwert». Wer unehrlich war bzw. einen unehrlichen Beruf ausübte, durfte weder Grund und Boden besitzen noch ein städtisches Amt bekleiden. Er war rechtlos und durfte nur seinesgleichen heiraten. Körperlicher Kontakt mit ehrlichen Leuten musste vermieden werden, da dieser, selbst wenn er versehentlich erfolgte, den Betroffenen ebenfalls unehrlich machte. Zu den unehrlichen Berufen zählten neben Dirnen, Totengräbern, Straßenkehrern und Spielleuten unter anderem auch Abdecker, Hausierer, Barbiere, Schäfer, Lumpensammler und viele mehr.


     


    Vierundvierziger Nach Einführung der neuen Stadtverfassung Kölns, des Verbundbriefs, im Jahr 1396 gab es neben dem Stadtrat, der sich aus Vertretern der 22 Gaffeln (Zunftzusammenschlüsse) zusammensetzte, noch dieses weitere Gremium. Bei wichtigen Beschlüssen musste der Rat die Vierundvierziger hinzuziehen. Sie setzten sich aus je zwei Vertretern aller Gaffeln zusammen.


     


    Wams Ein jackenartiges Kleidungsstück und eine Vorform der heute bekannten Weste.
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    Verbinden Sie sich mit uns!

  


   


   


  Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de.


   


  Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.


   


  Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.


   


  Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.


   


  Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.
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    Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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  Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.


   


  Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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